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I. Wissenschaftliche Mitteilimgeii.

1. Zur Systematik und Biologie, der Gattung Enoicyla Ramb.
Von Dr. Walter Döliler, Grimma.

, (Mit 3 Figuren.)

Eingeg. 21. Mai 1918.

Bei einer Durchsicht der Trichopteren-Sammlung v. Siebolds
in der Kgl. Bayrischen Staatssammlung in München fand ich eine

Reihe - rfcf und Ç Q von Enoicyla ainoena Hag. (synonym zu E.

Reichenbachi Kol. siehe weiter unten!), die als aus terrestrischen

Larven gezogen bezettelt waren. Ich nahm mir vor, das bisher un-

bekannte Ç zu beschreiben, doch die Vorarbeiten deckten außer der

genannten Synonymie einen derartigen Rattenkönig von Verwechs-

lungen und Irrtümern auf, daß ich es für angebracht hielt, die ganze

Gattung literaturkritisch durchzunehmen.

Ich möchte Gelegenheit nehmen, den Herren Engel (München),

Hofrat Dr. Heller (Dresden), Dr. Ulmer (Hamburg) und Dr. Zerny
(Wien) meinen Dank auszudrücken für mannigfache Unterstützung,

die sie mir an Material und Literatur zuteil werden ließen. Herr
Prof. Meisenheimer hatte die Liebenswürdigkeit, mir die Hilfs-

mittel des Zoologischen Institutes Leipzig zur Verfügung zu stellen,

was ich hiermit mit Dank vermerke.

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI. 1



Einleitung.

Die 1842 von Ram bur aufgestellte Gattung Etioicyla (dort

Enoëcyla), zu der Tricbopteren-Familie der Lininophilidae gehörig,

ist aus 2 Gründen besonders bemerkenswert:

1) stellt sie das einzige, näher bekannte Beispiel terrestrischer

Metamorphose dar, während alle andern Trichopteren als Larven

und Puppen wasserbewohnend, zum mindesten hygropetrisch sind.

2) sind die Weibchen, soweit bekannt, apter bez. brachypter.

Diese beiden auffälligen und interessanten biologischen Momente
sind auch der Grund dafür, daß diese Gattung von so vielen Forschern

und Sammlern vermerkt worden ist und in zahlreichen allgemeinen

und populären Schriften als Analogon zu den Psychiden aufgeführt

wird.

Es ist V. Siebolds Verdienst, 1862 die terrestrische Lebens-

weise der Larven aufgedeckt zu haben (A 9, S. 119)'. v. Siebold

hatte zwar schon in seiner Freiburger Zeit (1845—1850) Enoicyla-

Larven gefunden (A 4, S. 166), aber die Vermutung Hagens, daß

sie zur Gattung Enoicyla gehörten, blieb eben nur eine Vermutung!

1862 erhielt v. Siebold von Hartmann, dem bekannten Microlepi-

dopterologen, in Nymphenburg gesammelte und gezogene Enoicylen,

und es entbehrt nicht der Komik, daß diese Zucht, die von Hagen
1864 an (A 9, S. 119) die Grundlage unsrer sicheren biologischen

Kenntnis der Gattung Enoicyla bildet und für die später oft wieder-

gezogene E. pusilla in Anspruch genommen wurde, nach den mir

vorliegenden Originalexemplaren zur Art E. Beicilenbachi Kol. ge-

hört, deren Q noch nicht beschrieben ist, und über deren Metamor-

phose-Stadien wir so gut wie nichts wissen !

Übrigens tritt v. Heyden im Wettbewerb mit v. Siebold um
die erste Entdeckung der Larven, denn er schreibt in einem Briefe

vom 22. Juni 1851, er habe schon seit Jahren Enoicylen-Larven

gefunden (A 9, S. 119).

AVenn Hagen (1. c.) von einer zu erwartenden ausführlichen

Mitteilung v. Siebolds schreibt, so ist es mir doch genau so er-

gangen, wie Ritsema (A 16, S. 112): »Naar alle waarschijnlijkheid

is deze echter in v. Siebolds pen gebleven, daar het mij ten spijt

van Albert Günthers Record of Zoological Literature en Ger-

staeckers Berichten über die wissenschaftlichen Leistungen im Ge-

biete der Entomologie niet is gelukt te ontdekken, war de resultaten

van zijn onderzoek gepubliceerd zijn*.

• Die unter A—D in Klammern vermerkten Ziffern beziehen sich auf die

unter diesen Buchstaben zusammengestellten Literaturverzeichnisse dieser Arbeit.
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Die Entdeckung der zweiten Eigentümlichkeit der Gattung En-

oicyla geht zurück auf v. Hey den, der am 11. Oktober 1849 in

Gernsbach 1 Q von E. pusilla Burm. fing, es aber als zu den He-

merobiden gehörig unter dem Namen Dromophila montana beschrie Id

(A 3). Schenk (A 9, S. 118) drückte die Vermutung der Zugehörigkeit

dieses flügellosen Tierchens zu den Trichopteren aus, und Hagen
sicherte die Synonymie (A4, A 9 1. e).

Über das kurzflüglige Q. von E. Reichenbachi Kol. vgl. diese

Arbeit.

Die Gattung Enoicyla enthält nach ihrem jetzigen Stande

3 wohlunterschiedene rein europäische Arten, von denen das Q einer

Art unbekannt ist.

Die amerikanischen Arten Hagen s (Phrygan. syh. synonym.

1864 u. a.) sind andern Gattungen zugeteilt worden; das Vorkommen

terrestrischer Trichopteren-Larven im Bernstein (A 9, S. 121) ist neuer-

dings von Ulmer widerlegt worden (Trieb, bait. Bernsteins. 1912.

S. 368).

Schlüssel zu den Arten.

A rf . la) Vorderflügel breit, Apex gerundet, Thyridiumzelle sehr

lang, bis zur Höhe der Basalzelle sich erstreckend . 2

1 b) Vorderflügel schmäler, Apex parabolisch, Thyridiumzelle

viel kürzer E. pusilla Burm.

2 a) Genitalfüße groß, breit, dreieckig; ihre Basis breit. 5. Api-

kalzelle im Vorderflügel kurz gestielt, im Hinterflügel nur

spitz endigend E. Reichenbachi Kol.

2 b) Genitalfüße lang dreieckig, spitz endigend; Basis schmäler.

5. Apikalzelle im Vorderflügel sitzend, im Hinterflügel

kurz gestielt (auch sitzend) . . . . E. Costae Mc. L.

B $. a) So gut wie flügellos, mit ganz kleinen, schüppchenartigen

Flügelrudimenten E. pusilla Burm.

b) Mit verkürzten Flügeln, die ein Drittel bis die Hälfte des

Hinterleibes freilassen E. Reichenbachi Kol.

Wenn ich auch im folgenden mein Augenmerk im besonderen

auf die Literatur der Gattung Enoicyla gerichtet habe, so bin ich

mir doch bewußt, in den Verzeichnissen nichts Vollständiges und in

der Kritik nichts Vollkommenes geliefert zu haben. Ich habe alle

mir bekannt gewordenen Arbeiten angeführt, soweit sie brauch-

bare, eigne Ergebnisse der Autoren bringen. Weggelassen sind da-

gegen die mannigfachen allgemeinen Schriften (z. B. Lampert, Leben

d. Binnengewässer, Marshall, Spaziergänge, Schmidt- Schwedt
,

Kerfe und Kerflarven) sowie allgemeine faunistische Verzeichnisse

1*



z. B. Brauer, Verz. d. Neuropt. Deutsclil. u. Osterr. 1878), die auf

andern, teils nicht erkennbaren Autoren fußen und oft nur den

Namen bringen.

Der geographischen Verbreitung in Deutschland wurde besondere

Beachtung geschenkt, und es sollte mich freuen, wenn auf diese

kleine Arbeit hin eine rege Sammeltätigkeit unsre Kenntnisse über

die Verbreitung der Gattung und besonders über die Metamorphose

der E. Reichenbachi vermehren würde.

A. Literatur sicher für Enoicyla jJusilla Burm.

1) 1839. {Limìì. pusiUus) Burm. Hdb. d. Ent. II, 2. S. 931.

2) 1842. [E. sylmtiea) Rarabur. Nevropt. S. 488.

3, 1850. [Dromophila montana] v. Heyden. Stett. Ent. Ztg. S. 83.

4) 1851. Hagen, Stett. Eut. Ztg. S. 164.

5) 1857. Brauer, Neur. austr. S. 48.

6) 1859. Kolenati, Gen. et Spec. IL S. 282.

7) 1859*. Hagen, Entom. Annual. S. 98.

8: 1860. » Ann. Soc. Ent. Belg. S. 72.

9) 1864. ^ Stett. Ent. Ztg. S. 117«'.

10) 1865. » Stett. Ent. Ztg. S. 224.

11) 1868. Mc. Lac hl an, E. M. M. S. 43, 143, 170.

12) 1869. » » Proc. Ent. Soc. London. S. XXIV, XXXn, XLI.

13) 1869. Fletcher, E. M. M. S. 61.

14) 1869* Eitsema, Pet. nouv. entom. S. 42.

15; 1870. Mc. Lachlan, Ann. Soc. Eut. Belg. S. XIII, 8.

16) 1870. Ritsema, Tijdschrift. S. 111—121. Taf. V.

17) 1872. Selys Lougchamps, Ann. Soc. Ent. Belg. C. R. S. XCII.

18) 1872. Ritsema, Tijdschrift S. LX—LXL
19) 1873. » Corr. Bl. zool. min. Ver. Regensburg. S. 92—95.

20) 1875. Meyer Dur, Mitt. Schweiz, ent. Ges. S. 397—398.
21) 1876. Mc. Lachlan. Rev. a. Syn. S. 207. t. 22.

22) 1878/79. Fletcher, E. M. M. S. 204.

2.S) 1884. Meyer Dur, Mitt. Schweiz, ent. Ges. S. 315.

24) 1887. Kieffer, Entom. Nachr. S. 49.

25) 1888. Rostock, Neur. Germ. S. 53.

26) 1896. V. Heyden, Ber. Senckeub. Naturf. Ges. S. 118.

27) 1905. Thienemann, Biol. d. Trichopteren-Puppe. S. 18. 23, 32. 67, 70;

Fig. 2, 3, 28, 112.

28] 1907. Ulmer, Coll. Selys Longchamps VL S. 30, 96.

29) 1907. Ulm er, Genera. S. 73. Tat. 8. Fig. 68.

30) 1908. Felber, Arch. f. Naturg. S. 224.

31) 1909. Ulmer, Süßwasserfauna. S. 180. Fig. 290, 291.

32) 1913. Navas, Syn. Névr. d. Belg. S. 68.

33) 1914. Le Roi, Ber. bot. zool. Ver. Rlieinl.-Westf. S. 33.

34) 1914. Petersen, Entom. Meddclelser. S. 141-143.

Zu 2: Teste Mc Lachlan (A 14, S. 8) und Ulmer (A. 28, S. 30).

Zu 4: Der auf Kolenati (B 1) zurückgehende Fundort Pillnitz

ist zu streichen, ebenso der Sieboldsche Freiburg (nur Larven!)«

* Mir nicht zugänglich.



Zu 5: Die Beschreibung S. 48 paßt auf E. pusilla] ob aber

Purkersdorf für diese Art in Anspruch zu nehmen ist, erscheint

mir sehr fraglich: 1) war die Existenz zweier Arten noch nicht fest-

gestellt, 2) befindet sich an der Kol enati sehen Type von Ptyop-

teryx Reichenbachii ein Etikett: pussüa Reichenbachn det. Brauer.

Brauer hat also die beiden Arten nicht unterschieden. Die Be-

merkung S. XX geht auf Siebold-Hagen zurück.

Zu 6: Kolenati zieht fälschlicherweise seine Art ein. Die 1. c.

angeführten synonymischen Beziehungen betreffen ausschließlich die

echte E. pusilla.

Zu 9: Der Bremische Larvenfund 1852 bei Zürich bleibt un-

sicher! Wegen des Rosenhauerschen Fundes in Erlangen, ebenso

zum Bremischen Brief vom 5. Juli 1854 (S. 118). Zu S. 119: Taunus

(v. Heyden) sicher E. pusilla] Zürich (Bremi) unsicher; Nymphen-

burg (Kriechbaumer) unsicher, ebendort auch über das Bremische

Gehäuse »im Grase geköschert« (S. 120). Von den S. 120 aufge-

führten Fundorten fallen weg: Pillnitz (Kolenati B 1); Purkersdorf

(Brauer A 5); Genf (Bietet, vgl. Mc Lachlan, Bev. a. Syn. S. 208).

Zu 16 und 19: Außer einigen schon oben erwähnten und als

unzuverlässig erklärten Fundortsangaben, die Bit sema von früheren

Autoren übernommen hat, möchte ich die bayrischen Fundorte [Mün-

chen (Kriechbaumer), München-Harlaching, Dillingen (Walser)]

eher zu E. Reichenbachi Kol. ziehen.

Zu 17: Von Ulmer nachbestimmt (A 28, S. 96).

Zu 21: Da sich Mc Lachlan auf Kolenati und Ritsema

verläßt, müssen Sachsen und Bayern hier abgelehnt werden.

Die Beschreibung der Gattungsmerkmale des Q. basieren einzig

und allein auf dem damals nur bekannten jmsilla-Q]

Zu 23: Die Larven im Meyenmoos und Sumpfwald bleiben für

E. pusilla unsicher.

Zu 24: Imagines von Mc Lachlan nachbestimmt.

Zu 25: Lausitz und Schwarzwald sind zu streichen.

Zu' 31: Von den Fundorten sind zu streichen Lübeck (C 3), Hol-

stein (C 5), Bremen (Larven? Ulm. briefl.), Greifswald, Harz (C 11),

Eisenach (C 13), Westfalen (C 11), Sachsen, Lausitz, Schwarz-

wald (A 25), Pfälzerwald (C 9).

Ulmers Angaben gründen sich zum Teil auf Material, das erst

später eingehende Bearbeitung fand!

Zu 32: Der Fundort »Forêt de Soignes« der nicht auf Selys

Longchamps, sondern auf Breyer und Fologne zurückgeht, be-

zieht sich nur auf Larven (Ol).



Zu 33: Die Fundorte beruhen zum größten Teil auf Imagines;

eine genaue Trennung ist nicht mehr möglich.

Vorkommen von Enoicyla pusilla Burm.

Flugzeit: Mai, Juni (A 33); September, Oktober (A 26).

Fundorte (nur Deutschland):

Von. den Ulm er 1909 (A 31) aufgeführten, bleiben gültig: Ham-
burg (A 4, dazu noch Imagines aus Tarpenbeck, Dalbeck; Ulm. briefl.).

Lüneburger Heide (Imagines, Ulm. briefl.). Hessen, dafür vielleicht

besser: Frankfurt a. M. und weitere Umgebung (A 9, 26; Hohe

Mark, Falkenstein, Rödelheim, Ginsheimer [Ginnheimer?] Landwehr,

Kesselbruch, Bürgeier Höhe), Bayern (wenn auch bei A 21 abgelehnt,

so doch so gut wie sicher auf Grand zweier (^ in der Kgl. Bayr. Staats-

Sammlung München, von Dr. Funke wahrscheinlich in Bamberg

gefangen), Lothringen (Bitch A 24), Odenwald (A 27).

Es kommen noch hinzu:

Halle (A 1), Baden (Gernsbach A 3), Nassau (Weilburg im

Ober-Lahnkreis A 4), Rheinprovinz (A 33, eine Reihe Fundorte unter:

Rheintal, Eifel, Vorgebirge, Bergisches Land, Tiefebene, dazu kommt

noch Hunsrück [1 ç^ i. coli. Ulmer, Le Roi leg.]).

Sachsen ist zur Zeit als Fundort für E. pusilla Burm. zu streichen,

da die mannigfachen Angaben der Autoren einzig und allein auf

Kolenati (B 1) zurückgehen, so auch: Rostock 1868, Beri. Ent.

Zeitschr. S. 222; 1870 Mitt. d. Vogtl. Ver. Reichenbach S. 71;

1873 Sitzungsber. Isis S. 21; 1879 1. c. S. 85; 1881 Entomol. Nachr.

Nr. 117. Alle Enoicylen-Imagines aus Sachsen, die mir vorgekommen

sind, erwiesen sich als E. Reichenbachi , und auf die zahlreichen,

meist nicht veröffentlichten Larvenfunde gehe ich nicht ein, da unsre

jetzigen Kenntnisse die Bestimmung der Art nicht erlauben.

B. Literatur sicher für Enoicyla Reicheiibachi Ko\.

a. Imago (nur (5 !).

1^ [Ptyopteryx Beichenbachn.) 1848. Kolenati, GTen. et Spec. I. S. 74. tab. IL
fig. 12.

2) {E. amoena.) 1864. Hagen, Stett. Ent. Ztg. S. 120.

3) » 1865. Hagen, Stett. Ent. Ztg. S. 224.

4) . 1876. Me Lachlan, Rev. a. Syn. S. 208.

6) » 1884. Me Lachlan, Rev. a. Syn. I. Add. Suppl. S. 17. t. 1.

6) » 1889. Ris, Mittheil. Schweiz, ent. Ges. S. 119.

7) » 1903. Ris, Mittheil. Schweiz, ent. Ges. S. 10.

8) » 1907. Ulmer, Genera. S. 73.

9) . 1908. Felber, Diss. u. Wiegmanns Archiv. Bd. 74. S. 224.

10) » 1914. Döh 1er, Diss. u. Sitzungsber. Natur. Ges. Leipzig. S. 92.

11) [E. costae, 1876. Me Lachlan, Rev. a. Syn. S. 209. (Das Hagensche
Tier »from Western Germany [?]«.)



b. Metamoi'phose und Biologie (nicht völlig sicher!).

12) [E. pusilla}. 1871. de Borre, Ann. Soc. Entom. Beige. S. 70.

13) » 1872. de Borre, Ann. Soc. Entom. Beige. Compt. Rend.
S. XCII. pt. (nur die bayerschen Exemplare .

14) » 1873. Walser, Corr. Bl. zoo), min. Vor. Kegensburg. S. 14.

(Nur die eigenen Funde.)

a. cT-

Material: Type Ko lena ti s vom September 184ö, Maixmühle

bei Pillnitz (bez. Püllnitz usw.) jetzt im AViener Naturhist. Hofmuseum.

2 çfcf aus der Sammlung Schiller (bez. imsilla, Heide =
Dresdner Heide) in der Kgl. Sammlung Dresden.

1 (^ aus Waidenburg i. Sa. 10. 10. 12 (B 10).

7 rj aus der Sieb old sehen

Sammlung in der Kgl. Bayr. Staats-

sammlung München (bez. zugleich

mit den Q : 1) Land-Phryganeen von

Hartmann gezogen 30. 9. und 1.

10. 62 lebend erhalten. Monach.

2) E.sylvatica'R^mh. Nymphenburg 2).

Als Ergänzung zu Mc Lachlan
(B 4) möge dienen:

Das Basalglied des Fühlers ist

oft nicht schwarz, sondern dunkler

rotbraun. Die Coxen der Beine

sind braunschwarz. Die Tarsen sind, Fig. 1. Flügel des <5 von E. Rei-

besonders außen, dunkler gefärbt; chenbacin Kol. Größe des Objekts

die Hintertarsen besonders dunkel

(aber kaum schwarz zu nennen). Das letzte Glied der Hintertarsen

ohne schwarze Dornen.

Wegen der (normalen) Flügeladerung vgl. Fig. 1. Abnormitäten

sind nicht selten. So laufen bei der leidlich erhaltenen Type die

1. und 2. Apikaiader des linken Hinterflügels kurz vor dem Apex
ineinander und bilden dadurch eine geschlossene Zelle.

Subcosta und ßadius des Vorderflügels sind meist in einem

Punkte vereinigt, seltener (1. Schillersches Exemplar) nähern sie

sich nur. Ausnahmsweise ist der Stiel der 5. Zelle verschwindend

klein. Im Hinterflligel ist normalerweise keine Zelle gestielt, die 5.

spitz. Selten ist letztere nicht spitz (1. Schillersches Exemplar)

oder gar ganz kurz gestielt (2. Schillersches Exemplar 1.)

- Inmitten der in einer Reihe untereinandersteckenden 7 (5 8 Q befand sich

eine Lücke für etwa 5 Exemplare, die sich vielleicht noch in andern Sammlungen
Hagen, v. Heyden?) vorfinden könnten!



b. Q. neu!

Material: 8 O in der schon beim çf erwähnten v. Sieboldschen

Sammlung.

Spornzahl: 0, 2, 2. Körper rotbraun, Kopf und Brust schwärz-

lich, glänzend. Pronotum dunkler als beim q^, besonders in der

Mitte. Fühler gleichmäßig dunkel-rotbraun gefärbt. Basalglied leicht

dunkler. Maxillartaster gelbbraun, letztes Glied viel dunkler. 3. bis

6. Glied an Größe abnehmend (die ersten beiden unsicher).

Beine wie beim çf, dagegen Coxen bedeutend heller; Vorder-

schenkel basal und innen, die Vordertarsen außen dunkler. Hinter-

tarsen wie beim çj^ ebenfalls dunkler.

Fig. 2. E. Reichcnbaclti Kol. Ç. (Foto.)

Vorderflügel bis zum Anfang des 6. Segments reichend (wenn

der Hinterleib nicht mit Eimassen angefüllt ist). Apex abgerundet.

Nervatur zum Teil kräftig, zum Teil verschwimmend, daher ziemlich

schwer feststellbar. Auf den Adern kleine AVärzchen, aus denen

starke und lange, halbaufgerichtete Härchen entspringen. Der

Flügel (eigentlich beide) zeigt also habituell die gleichen Eigenschaften,

wie wir sie bei andern brachypteren Trichopteren schon kennen z. B.

bei Anonmloptenjx çf\ (Vgl. Fig. 3.)

Discoidalzelle groß, geschlossen; 1. Gabel sitzend, 2. lang ge-



stielt, 3. Gabel ebenfalls gestielt; Thyridiumzelle lang, fast die Höhe

der Basalzellen erreichend. Analer Teil ziemlich breit.

Hinterflügel reichlich halb so groß wie Vorderflügel, bis in die

Mitte des 3. Hinterleibsegments reichend, verhcältnismäßig breit, am

Apicalrand schräg abgeschnitten. Wahrscheinhch ist auch das Anal-

feld stark entwickelt, wie bei Änomalopteryx-c^ . (Das Alter und

die dadurch bedingte Verstaubung gestatten leider in so vieler Hin-

sicht nicht, in einwandfreie Einzelheiten zu gehen!)

Nervatur rudimentär, Behaarung wie im Vorderflügel. Eine

Längsader (Subcosta + Radius?) und eine Querader im costalen Teil

besonders stark hervortretend. Der Hinterleib dunkel-rotbraun, das

letzte Segment nebst Genitahen bedeutend heller, gelbbraun. Das

Material erlaubt nicht, Näheres über die Genitalien auszusagen.

Körperlänge 31/2—4 mm (wenn nicht

durch Laich aufgetrieben!).

Länge des Vorderflügels 2Y2 ïiim; des

Hinterflügels V/o iï^di.

c. Larven und Gehäuse.

Die Notizen, die für E. Reichenbachi Kol.

angesprochen werden können, sind recht

spärlich.

Otto Walser jun. fand im Mai 1862

bei Harlaching am Fuße eines alten Pappel-

baumes viele Larven (Corr. Bl. zool. min.

Ver. Regensburg 1873. S. 14). 1869 wurden

Gehäuse dieser Larven, die in den TiicJwp- Fig. 3. Flügel des q von E.

terabavarica (1864) Walsers sen. noch nicht EeiehenbachiKoi. Ohjeki-.Y.-

verzeichnet sind, unter dem Namen E. jmsilla ^^- ^Vs mm; H--F1. 21/2 mm.

Burm., an die Société Entomologique de Beige gesandt, wo sie P.

de Borre 1871 in den Annales p. 70 beschreibt. Daraufhin hat

Ritsema — wohl brieflich — de Borre mitgeteilt, daß die von

ihm beschriebenen Gehäuse anders gebaut sind, und er sendet ihm

einige seiner echten gezogenen E. pusilla Burm. »pour lui prouver une

différence dans la forme et la composition d'avec ceux provenants

de Bavière. .« (Compt. Rend. 1872. p. XCII) und fügt hinzu: »Soit

que l'espèce de Bavière ne soit pas la même que celle de Hollande,

soit qu'elle se comporte différemment pour la construction des ses

étuis dans les deux pays, une différence existe en effet,« leider ohne

auf den Unterschied näher einzugehen.

Walser beschreibt seine wohl sicher als E. Reichenbachi Kol.

anzusprechenden Gehäuse 1873 genauer, nachdem er sie 1872 auch
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im sogenannten Brühl bei Dillingen, ebenfalls in der Nähe eines

alten Baumstrunkes gefunden hat 3.

Gehäuse 7— 8 mm lang, fast cylindrisch, etwas gebogen, vorn
etwas weiter als hinten, aus feinem Sand bestehend, mit hier und
da angeklebten Blatt- und Rindenteilen.

Leider sind die Walserschen Gehäuse (jetzt in der Sammlung
Dr. H lieber, Ulm) sowie die in Brüssel befindlichen zurzeit nicht

zugänglich.

Aus den Sitzungsberichten S. XCII geht ferner hervor, daß
sowohl Ritsem a als auch P. de Borre aufgefallen ist, daß diese

Gehäuse »contre les troncs« gefunden sind, ganz im Gegensatz zu

Rit sema, der sie »toujours sur le sol« gefunden habe.

Ich war zunächst versucht, diesen biologischen Unterschied zur

Trennung der beiden Arten zu benutzen, fand aber, daß Walser
(1873) gar nichts davon erwähnt (er spricht nur: am Fuße eines alten

Pappelbaumes auf sandigem, von vegetabilischen Resten bedeckten

Boden bzw. in der Nähe eines alten Baumstrunkes) und Rit sema
(Tijdschrift 1870. S. 112) seine Larven am Fuße der Bäume fand.

Auch die Bemerkung Mc. La chi an s (Ent. Month. Mag. 1868.

p. 143), daß Fletcher seine (echten) E. iJUsiUa Burm. Larven »at

the lower part of the trunks of trees« fand, spricht für die Unsicher-

heit dieses Merkmals.

Da, entsprechend den Imagines, die Larven und Gehäuse von

Reiehenbachi größer sein müssen, als die von pusilla^ glaube ich,

vielleicht auch folgende 2 Funde zu E. Reiehenbachi Kol. ziehen zu

dürfen.

Hagen (Stett. Ent. Ztg. 1864. S. 118) vermerkt einen Brief

Bremis vom 5. Juli 1854, nach welchem dieser am 15. Juni 1854

auf einer mit Gräsern und Kräutern bewachsenen sumpfigen Wald-
steile Gehäuse aus kleinen, rundlichen, hellbraunen Schüppchen, aus

Baumrinde zusammengesetzt, gekötschert hat. Länge 9 mm, vorn

2,4 mm, hinten 0,6 mm breit. Mündung sehr schief, unten stumpf ge-

rundet. Vielleicht waren es auch Psychiden, wie Hagen als möglich

hinstellt (S. 120).

Ferner erwähnt Bremi auch ein von Dr. Rosenhauer in Er-

langen gefundenes Gehäuse, das viel größer und aus Sandkörnchen

gebaut war (1. c. S, 118).

In Rücksicht auf den gleichen Fundort Nymphenburg der Sie-

boldschen Exemplare glaube ich auch Kriechbaumers Fund
(S. 119) hierher ziehen zu können.

3 Da Walser eine Verschiedenheit der Exemplare seiner 2 Fundorte sicher

aufgefallen wäre, nehme ich Art-Gleichlieit an.
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Aus Vorstehendem ergibt sich also folgendes:

Flugzeit: September, Oktober.

Vorkommen: Deutschland, Schweiz.

Im besonderen: Pillnitz (Kolenati), Westdeutschland (?) (Hagen,

McLachlan),]SIymphenburg(v. Siebold), Waidenburg i. Sa. (Dehler),

Dresdner Heide (Schiller), dazu noch (unsicher): Harlaching bei

München, Brühl bei Dillingen (Walser).

Zürich (Bremi, Hagen 1865), Biberbrücke (Paul, Mc Lach-

lan), Bätterkinden, Murgtal (Bis 1889), Mendrisio, Liestal, Bheinau,

Schaffhausen (Ris 1903), Sissach (Felber).

C. Literatur, unsicher zu welcher Enoicyla-Kvi gehörig.

[E. Costae Mc L. kommt wahrscheinlich nicht in Betracht.)

E. pusilla.

1) 1872. Breyer et Fologne, Ann. Soc. Ent. Belg. C. E. S. XCII.

2) 1885. Schneider, Zeitschr. f. Ent. Breslau. S. 19.

3) 1900. Struck, Lübeckische Trich. Museum. S. 10, 11. Fig. 25.

4) 1902. Ulm er, Allg. Zeitschr. f. Ent. S. 144.

5) 1902. » A. d. Heimat. S. 44.

6) 1903. y> Stett. Ent. Ztg. S. 207. Fig. 42—43.

7) 1903. » Metani, d. Trich. Hamburg. S. 71.

8) 1903. Ulmer, Hamburg. Elb-Untersuchung. S. 284.

9) 1904. Lauterborn, Pollichia. S. 96.

10) 1906. Ulm er, Zeitschr. f. wiss. Ins.-Biol. S. 116.

11) 1912. Thienemann, 40. Jahresb. AVestf. Prov. Ver. S. 65.

12) 1916. Ulm er, Zeitschr. f. wiss. Ins.-Biol. S. 54.

13) 1917. » Zeitschr. f. wiss. Ins.-Biol. S. 67.

JS. spec.

14) 1914. Döhler, Diss. u. Sitzungsber. Naturf. Ges. Leipzig. S. 92.

Hierzu kommen noch die in den vorhergehenden Verzeichnissen

als unsicher vermerkten Fundorte.

Die oben zusammengestellte Literatur betrifft zum größten Teile

nur Larven bzw. Gehäuse.

Die S truck sehen Tiere sind wahrscheinlich bis zu den Imagines

gezüchtet, doch ist eine Nachprüfung unmöglich, da diese nicht mehr

vorhanden sind (nach briefl. Mitteilung des Autors).

Auch Ulm er hat seine Enoicyla-lj3iV\en nicht durchgezüchtet

(C 6), so daß die von ihm gegebenen Charaktere (C 7 und 10) wohl

kaum specifisch verwendbar sind. •

D. Literatur für Enoicyla Costae Mc L.

Ç unbekannt.

1876. Mc Lach 1 an, Rev. a. Syn. S. 208. t. 23.

1880. » Rev. a. Syn. IL Suppl. S. XLIV.
1907. Ulm er, Genera. S. 73.

Vorkommen: Neapel, Griechenland.
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Als terrestrisch sind somit sicher bekannt:

1) E. pusilla Burm.

2) E, Reiciienhachi Kol.

Als fraglich sei der Vollständigkeit halber angeführt:

3] (?) Bremi fand etwa 1820 auf den Ruinen eines alten Schlosses

unter Moos fern von allem Wasser 3 Larven-Röhren (vierkantig, aus

dünnen, regelmäßig quergelegten Pflanzenfasern bestehend, außen

glatt; 7 mm lang, 1 mm breit). Von diesen hat Hagen eine er-

halten, die er 1864 Stett. Ent. Ztg. S. 113—114 beschreibt. Der

Umstand, daß Hagen noch die Larve darin fand, läßt es wohl als

ausgeschlossen erscheinen, daß sich der Altmeister irrte und Psy-

chiden vor sich hatte.

4) Mousson und Gräfe veröffentlichen (Vierteljahrsschrift d.

naturforsch. Ges. Zürich. 1. Jahrg. 1856. S. 390) einen zugleich mit

einer Insektensammlung aus Reduktaleh-* am Schwarzen Meer er-

haltenen Brief von Dr. Schlaf li, der folgenden Passus enthält:

»Die zwei andern Phryganeengehäuse habe ich außer Wasser

unter einem, immerhin etwas feuchten, vom Meere ans Land ge-

triebenen Holzstücke gefunden. Die Thatsache ist interessant und

ich bin ihrer gewiß, da ich beide Larven immer lebend und zu

Hunderten unter diesen feuchten Holzstücken sammelte.«

Mir scheint aus dem Wortlaut hervorzugehen, daß es sich um
2 verschiedene Arten hygropetrischer bzw. terrestrischer Trichopteren-

larven handelt, während Hagen (Phryg. syn. synon. 1864. S. 813)

von einer Species spricht.

Zum Schluß möge eine Zusammenstellung aller mir bekannt ge-

wordenen brachypteren und apteren Trichopteren folgen:

Als (praktisch) apter sind schon länger bekannt:

E. pusilla Burm. Q (vgl. diese Arbeit).

PhiloiJotamus spec. $ (vgl. Doubleday, Entom. Mag. V. 1838.

S. 279; Hagen, Stett. Ent. Ztg. 1864. S. 121; Hagen, Syn. Neur.

N. Am. 1861. S. 291).

Größer ist die Anzahl der brachypteren Trichopteren, die wir

in generell-brachyptere und ausnahmsweise-brachyptere trennen wollen.

Anfänge zur Flügelverkürzung zeigt die ganze Subfamilie der

Chaetopteryginae^ die alle »den Eindruck machen, als haben sie zu kurze

Flügel«, wie mir ganz richtig Herr Dr. Ulm er schrieb. Mit dem-

selben Rechte kann man eine beginnende Flügelverkürzung auch bei

den Formen annehmen, deren Flügelform und -große nach dem

* Druckfehler; jetzt Redut-kale in Mingrelien.
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Geschlecht stark verschieden ist (z. B. Arctoecia concentrica Zett.

Anisogamus difformis Mc Lach.).

Als ganz auffällig gehören normalerweise hierher:

Thamastes diptertts/R^g. ç^ Ç. (Me Lachlan, Rev. a. Syn.

S. 203.)

Anomalopteryx Chauviniana Stein cf. (Me La eh Ian, B,ev. a.

Syn. S. 203.)

E. Eeichenbachi Kol. Q (vgl. diese Arbeit).

Schließlich treten derartige Rückbildungen bei Trichopteren auch

auf als Folge ungünstiger Lebensbedingungen, ganz wie bei andern

Insektenordnungen auch. Solche Höhenformen sind bekannt von:

Acrophylax xerberus Brau. ^T 9- (Mc Lachlan, I. Add. Suppl.

Ris, 1889; vgl. auch Felber, Ztschr. f. wiss. Ins. Biol. 1908.)

Chaetopteryx SaJdbergi Mc Lach, çf Q. (Am Fuß des Berges

Chomiak [wohl Karpathen] 1544 m; Herr Dziçdzielewicz briefl.)

Anisogamus aequalis Klap. var. czarnohorensis Dziçdz. Q . (Czar-

nohora, Ostkarpathen, von 1300 m an aufwärts. Herr D. briefl.)

Chaetopterygopsis Maclachlani Stein, [çf Q. vom Rachel, 1452 m
i. coli. Reichert, Leipzig.)

Grimma, den 18. Mai 1918.

2. Zur Systematik der Miliolideen.

Von Hans Wiesner in Wien.

(Nach den Ergebnissen der Forschungsfahrten des »Rudolf Virichow« herausge-

geben von der Zoologischen Station Rovigno in Istrien.}

(Mit 1 Figur.)

Eingeg. 6. August 1918.

Die dank der Zweckdienlichkeit der Anordnungen in bezug

auf Reichhaltigkeit an Foraminiferen einzig dastehenden Ergebnisse

der wenigen Forschungsfahi-ten in der nördlichen Adria der Zoolo-

gischen Station Rovigno im Jahre 1911, führten nicht nur zur Ent-

deckung einer nach den bisherigen Funden nicht zu vermutenden,

aus dem nach der ersten Untersuchung zusammengestellten und an

dieser Stelle (XLI, 1913, 521) veröffentlichten Verzeichnis ersicht-

lichen Fauna, sondern offenbarten nach Erkenntnis der fast unbe-

grenzten Wandelbarkeit der meisten der vorgekommenen Formen,

auch den innigen Zusammenhang mancher Gruppen, welcher wert-

volle Anhaltspunkte für eine natürliche Ordnung der Foramini-

feren bot.

Insbesondere waren es die Miliolidea Brady^ die durch ihre auf-

fällige Entwicklung die Aufmerksamkeit auf sich zogen. Das Wieder-
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auffinden und die genaue Untersuchung von vielen teils schon der

Vergessenheit anheimgefallenen, teils seit ihrer ersten Feststellung

nur durch schriftliche Überlieferung in Erinnerung gehaltenen Formen
ermöglichte es, die nahen Beziehungen aller, diesen Ast des Fora-

rainiferenstammes bildenden Formengruppen zu erkennen, und die

in neuester Zeit versuchte Zerreißung dieser unanfechtbar einheit-

lichen Familie (Rhumbler, Entwurf eines natürlichen Systems der

Thalamophoren , Nachr. K. Ges. Wiss. Göttingen, math.-phys. KL,

1895; desselben Die Foraminiferen [Thalamophoren i der Plankton-

Expedition, I, 1911), als der allgemein anerkannten Grundlage einer

natürlichen Einteilung: »die Abkömmlinge derselben Form
müssen in eine Gruppe, getrennt von den Abkömmlingen
jeder andern Form, zusammengefaßt werden« zuwiderlaufend

zu erweisen.

Für die Aufrechterhaltung der Einheitlichkeit der Miliolideen

maßgebend ist die Anordnung der Schale der wohl seit 35 Jahren in

Wort und Bild bekannten, doch in bezug auf ihren Bau nicht richtig

gedeuteten, und in ihrer Wichtigkeit für die Sj'stematik nie voll ge-

würdigten Orbitolites tenuissiina Carpenter, die ich infolge der

Nichtübereinstimmung ihrer Kennzeichen mit denen der echten Or-

bitoliten von diesen trenne und als Grundform einer neuen Milio-

lideengruppe, Krumhachina, nenne.

Die seit ihrer Entdeckung selten anders als aus der Literatur

bekannte Kruiubachina tenuissima kam in einer der aus größeren

Tiefen der nördlichen Adria gehobenen Grundproben (nw. Lucietta,

120 m) reichlich vor und konnte deshalb genau untersucht werden.

Stand ihre Schale infolge ihrer Zartheit schon im Gegensatz zu

der der echten Orbitoliten, so erwies auch ihre Anordnung die gänz-

liche Verschiedenheit von diesen. Das Anfangsgewinde der allein

bekannten mikrosphärischen Form der Kruruhnchina ist zum Unter-

schied von dem der Orbitoliten einem Ophthalmidium Brady gleich,

es durchläuft also von der Keimkammer an die Zustände von Cornu-

spira und SpirolocuUna und setzt in weiterem Verlauf mehrkam-

merige Umgänge an. Auf dieser Entwicklungsstufe wird die Mündung

erweitert, die nachfolgenden Kammern werden breiter und niedriger

und denen des Pencroplis planatus ähnlich, wodurch der bisher über-

sehene Übergang von dem spiroloculinigen zu dem Gewinde des

Pe?^e/•o;>/j.s nachgewiesen wird; die Peiteroplis-artigen werden schließlich

zu ringförmig umfassenden Kammern ausgebildet. Zur Verstärkung

der in der Breitseitenebene äußerst zarten Mündungswandung werden

von der Erweiterung der Mündung im Anfangsgewinde an in dieser

in entsprechenden Abständen Stützplättchen abgeschieden, die sie
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ähnlich wie bei PeneropUs in eine Reihe kleiner Offnungen teilen;

die Stützplättchen laufen beim Ansetzen neuer Kammern, jedenfalls

zur Festigung der frisch entstandenen Wandungen, eine kürzere oder

längere Strecke über die Mündung aus. Infolge nicht genügend

genauer Beobachtung gab dieser Umstand Veranlassung zu der An-

nahme, daß die späteren Kammern der Krumbachina in Unterkäm-

0,f.

Anfangsgewinde der Kriimbacirina tenuissima Carpenter.

merchen (Rhumbler, chamberlets Carpenter) gesondert sind und

daß daher diese Form zu den Orbitoliten zu stellen sei. Wie an

dem ersten Auftreten der Stützplättchen bei dem abgebildeten An-

fangsgewinde zu ersehen ist, kann von einer Unterteilung der Kam-
mern, wie sie bei Orbitolites vorkommt, noch keine Rede sein, die

Ausläufer der Stützplättchen bilden vielmehr nur den Hinweis auf

den Werdegang der Unterkämmerchen, der um so wertvoller ist, als
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er den Übergang von den einfach gekammerten, spiroloculinig auf-

gewundenen Miliolideen zu den höchstentwickelten zusammengesetzt-

kammerigen in nicht anzuzweifelnder Weise erklärt.

Der Schalenanordnung der Krumbachina ist demnach die ganze

Stufenleiter der Entwicklung der Miliolideen, von der Keimkammer
an über Conmspira, Spiroioculma^ O^pìdìmlniidium^ Peìteroplis, Krum-
bacììina bis zu den in Unterkämmerchen gesonderten, zu entnehmen,

woraus unanfechtbar zu folgern ist, daß alle diese Formengruppen

zusammen ein einheitliches, bei einer der Natürlichkeit nicht wider-

sprechenden Einteilung untrennbares Ganze bilden.

Außer in dieser Beziehung ergibt sich aus dem Bau der Krum-
bachina-Schale ein weiterer Gegensatz zwischen den Tatsachen und

den Grundlagen der Neueinteilung der Foraminiferen von Rhumbler.
Er betrifft die von ihm aufgestellte Regel der phylogenetisch ab-

fallenden Schalenontogenie der Foraminiferen: »Es gibt keine Formen,

welche zwei Aufwindungsweisen in sich vereinigen und welche somit

Übergänge darstellen, die nicht den höheren Aufwindungsmodus am
Primordialende und den niederen am Wachstumsende trügen« (Fora-

miniferen der Plankton-Expedition I, 34), die er auf Grund einer

nicht zutreffenden Deutung der Endkammern der fraglich triasischen,

biformen Nubecularia. tibia Jones und Parker (Quart. Journ. Geol.

Soc. XVI, I860, 455, XX, 48—51) errichtete. Er hielt diese Form
für die ebenfalls biforme, aber auch mißdeutete megalosphärische

Articidina laevigata Terquem und erhob sie als Nodobacularia tibia

zur Stammform der Spiroluculininen (a. a. 0. 17, 33). Articulina

laevigata weist, wie ich an zahlreichen miokänen Stücken von Trais-

kirchen bei Wien feststellen konnte, eine Art anfänglicher Viel-

gestaltigkeit (polymorphisme initial Munier-Chalmas und Schlum-

berger) auf, indem ihr milioliniges Anfangsgewinde aus einer wech-

selnden Anzahl von der Keimkammer folgenden miliolinigen Kammern
besteht, die bis auf eine einzige vermindert werden können; solche

Stücke sind dann die Nodobacidaria. iihia, Rhumbler (Zool. Jahrb.,

Abt. System., XXIV, 1906, 77, II, 13*).

Es dürfte schwer fallen, die Ableitung der einfachen spirolocu-

linigen von den ringförmigen, scheinbar untergeteilten Kammern
glaubwürdig zu machen.

Auf Grund meiner Wahrnehmungen an der KnoubachinaSchaie

schlage ich von der einfach geraderöhrenförmigen Tnbiiìcìla Rhumbler

ausgehend, folgende Einteilung der lebenden Miholideen als eine

natürliche vor:

Einfach gerade Röhre Tubinellinae.

Einfache spiralig eingerollte Röhre Cornuspirinae.
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Einzelne Umgänge zweikaramerig. Spiroloculininae.

Umgänge dreikammerig Trisegmentininae.

Anfangsgewinde alle vorangehenden

von Cornuspira an enthaltend,

zuletzt auch vierkammerige Um-
gänge anschließend Ophthalmidiinae.

Umgänge mehrkammerig, spiralig

aufgewunden, später gradlinig . Peneroplidinae.

Anfangsgewinde die ganze Reihe

der Vorgenannten von Cornu-

spira an wiedergebend, die spä-

teren Kammern ringförmig; in

den breiteren Mündungen Ver-

stärkungsplättchen, die in die

nachfolgenden Kammern aus-

laufen Krumbachininae.

Nach dem Hinweis in der Krumbadii?iaSchsi[e auf die Ent-

stehung der Unterkammerung zwanglos anschließend:

In einer Ebene spiralig angeordnete,

bis ringförmig umfassende, in

eine oder mehrere Lagen von

Unterkämmerchen gegliederte

Kammern Orbitolitidinae.

Anfangsgewinde spirahg, jeder Um-
gang rollt alle vorhergehenden

ein; später in einer Ebene aus-

gebreitet mit zuletzt ringförmigen

Kammern; alle Kammern unter-

geteilt Orbiculininae.

Das ganze Gewinde der in Unter-

kämmerchen geteilten Kammern
eingerollt, so daß nur der letzte

Umgang sichtbar bleibt .... Alveolininae.

Kugelförmig aus konzentrischen

Lagen von Unterkämmerchen

gebildet Keramosphaerinae.

Abseits stehend, mit rotalinig an-

geordneten einfachen Kammern Fischerininae.

Die Spiroloculininen und Trisegmentininen zerfallen in mehrere
Gruppen, die ich nach ihrer fortschreitenden Entwicklung wie folgt

ordne :

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI. o
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Spiroloculiuinae.

In einer Ebene aufgewunden, alle

Kammern an der Breitseite

sichtbar Spirolocidina D'Orbigny.

In mehreren Ebenen aufgeknäuelt Miliolina Williamson.

Biform, Anfangsgewinde miliolinig,

Endkammern geradlinig ange-

ordnet Articulina D'Orbigny.

Die Keimkammer bei megalosphä-

rischen Schalen von der folgen-

den großen linsenförmigen An-
fangskammer gänzlich umschlos-

sen, sonst wie Miliolina .... Adelosina D'Orbigny.

Biform, Anfangskammer adelosinig,

die folgenden miliolinigen Kam-
mern geradlinig angeordnet . . Nodobacularia Rhumbler, emend.

In einer Ebene aufgewunden, nur

die zwei letzten Kammern sichtbar Biloculina D'Orbigny.

Biform, Anfangsgewinde miliolinig,

später in einer Ebene aufge-

wundene mehrkammerige Um-
gänge; Mündung durch Deckel-

zunge verengt Ntwimoloculina Steinmann.

Wie die vorige, Mündung durch
Siebplatte verengt ..... Haueriim D'Orbigny.

Wie die vorige, Mündung frei,

nicht verengt Ceratina Goes.

Trisegmentininae.

Die ersten Umgänge ungeteilt,

später dreikammerig, Mündung
mit Deckelzunge Trisegmentina nom. nov.

Biform, seitlich unsymmetrisch zu-

sammengedrückt, anfangs zwei-,

dann dreikammerige Umgänge,

später geradlinig angeordnete

Kammern; vor der Mündung
eine Deckelzunge Vertebralina D'Orbigny, emend.

Biform, Anfangsgewinde wie bei

Trisegwenfiim mitunter bis mehr-

kammerige Umgänge ansetzend,

später geradlinig angeordnete
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Kammern, Mündung frei, Ober-

fläche im fortgeschritteneren

Wachstum von Schalenmasse

überwuchert; frei oder anhaftend,

in letzterem Falle zumeist un-

regelmäßig Nubecularia Defrance, emend.

Die Einordnung der Gruppen der Spiroloculininen entspricht in

der Hauptsache ihrer fortschreitenden Festigkeitssteigerung und er-

folgt, abweichend von der bisherigen Gepflogenheit, in der Eeihen-

folge Spirolmtulina—Müiolina—BüocuUna.

Daß die Spiroloeulma-Schale mit ihrem ungeschützten Anfangs-

gewinde die mindest widerstandsfähige ist, dürfte allgemein anerkannt

werden. Die durch Verschiebung der Windungsebenen aus der ein-

heitlichen der Spiroloculina bedingte Aufknäuelung der Miliolinen

bietet mit der steigenden Verschiebung der Windungsebenen und

dadurch Verringerung der Außenkammern, einen steigenden Schutz

dem Anfangsgewinde und eine steigende Festigkeit der Schale.

Nach der Festigkeitsauslese kommt demnach, entgegen der Annahme
von Rhumbler, welcher Quinqudoculina als die Höchststufe be-

trachtet, die fortschreitende Festigkeitssteigerung in der Reihenfolge

Spirohculina—Müiolina [Midtiloculina— Qidnqueloculina— Trilocu-

lina)— BihcuUna^ welche letztere durch Verschiebung der Aufwin-

dungsebene aus der der Spiroloculina um 180° entstand, zum Aus-

drucke. Die Richtigkeit dieser Auffassung, nach der noch über

Biloculina hinaus eine Steigerung der Schalenwiderstandsfähigkeit

bei einer Verschiebung der Windungsebenen von 360° aus der der

Spiroloeulina, durch Bildung von aus ineinander geschachtelten Kugel-

kammern bestehenden Formen möglich sein muß, ist nicht nur theo-

retisch zu errechnen, sondern wird auch durch die tatsächlich vor-

kommenden Formen: Lacazina Munier-Chalmas und der diese mit

Biloculiim verbindenden Zwischenstufen PerilocuUna und Idalina

Munier-Ohalmas und Schlumberger, voll bestätigt.

Der Werdegang der Lacaxina., der der in den mikrosphärischen

Schalen der Miliolina , Bihcidina, Idalina, Periloctdina , und zum
Teile ihrer selbst zum Ausdruck kommenden aufrechten Formen-

folge entspricht, ist neben der in der KriiinbachinaScìvàìe erhaltenen

eine nicht umzustoßende Bestätigung der Gültigkeit des unveränderten

biogenetischen Grundgesetzes auch für die Foraminiferenschalen.

Unter den als Gruppenreihe neu aufgestellten Trisegmentininen

konnte der viel verkannten Nubecularia eine feste Umgrenzung ge-

geben werden. Die an die Voraussetzung des biblischen Chaos als

Ausgangspunkt der Foraminiferensystematik erinnernde Wertung der
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Xuhecularia lucifuga durch Brady (Challenger-Report, 134), die in

neuerer Zeit für die Beurteilung der Gruppe allgemeine Gültigkeit

liat — Niibecularia wird immer an die Spitze der Miliolideen ge-

stellt —, wurde nach der Vereinigung der freien [Flanispirma Seguenza!,

Challenger-Report 196, CXIV, 4—7) und der angehefteten [Ntihe-

cularia Defrance) Schalen unter dem den Vorrang habenden Namen
von Defrance, und nach Ausscheidung aller andersgestalteten

Formen, durch Stellung dieser Gruppe an den ihr nacli ihren Kenn-

zeichen in der Miliolideeneinteilung gebührenden Platz, berichtigt.

Die scheinbar nicht zu entwirrende Mannigfaltigkeit der Spiro-

loculinen und Miliolinen, die bisher die Ursache ihrer regellosen An-
häufung und unsicheren Deutung in den beschreibenden diesbezüg-

lichen Arbeiten war, konnte an Hand des fast unerschöpflichen

Materials das die zur Verfügung gestandenen Grundproben lieferten,

durch Feststellung von wenigen, genau gekennzeichneten, untrenn-

baren Formenreihen einer übersichtlichen Ordnung zugeführt werden,

nachdem das Auftreten von schlanken («) und breiten (/>') Varianten

und der sie verbindenden Zwischenstufen bei vielen Miliolideen, und

als entscheidende Merkmale der Spiroloculinen und Miliolinen der

bisher gänzlich unbeachtete Oberflächenglanz und die nicht besser

gewertete Einengungsart der Mündungsöffnung, erkannt wurden.

Von echten Biloculinen wurde eine ganze, an die bisher einzige

bekannte Form, die /«/^/ateSchlumb erger, anschließende Reihe ent-

deckt, die in von Schlumberger nicht erkanntem Zusammenhange

mit den Miliolinen mit Deckelzunge steht.

Bei vielen der wiedergefundenen, in Vergessenheit geratenen

Formen der älteren Schriftsteller, insbesondere der Spiroloculinen

und Miliolinen, konnten der leichten Bestimmbarkeit dienende Er-

gänzungen oder Berichtigungen ihrer Kennzeichen festgestellt werden.

Ausführliches über die mitgeteilten, einen Beitrag zur Klärung

der Forarainiferensystematik bildenden Untersuchungsergebnisse, wie

auch Einzelheiten über die Miliolideen der während der Forschungs-

fahrten der Zoologischen Station Rovigno 1911 für diese Zwecke

gehobenen Grundproben, können meiner in Druck befindlichen Arbeit

über die Miliolideen der österreichischen Adria entnommen werden.

3. Zur Kenntnis der Reptilien- und Amphibienfauna Albaniens.

Von Prof. F. Werner, Wien.

Eingeg. 25. Oktober 1918.

Während wii- über die Reptilien- und Amphibienfauna von

Nordalbanien durch oino kleine Arbeit von A. Klaptocz (Zool.

Jahrb. Syst. XXIX. 1910. S. 415—421) einigermaRen unterrichtet
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sind, wissen wir in dieser Beziehung wie überhaupt über die Fauna

Südalbaniens nur äußerst wenig, sicherlich weniger als über die

meisten Tropenländer. Infolge der militärischen Besetzung Albaniens

durch die Truppen der österreichisch-ungarischen Monarchie war die

Möglichkeit der zoologischen Erforschung des Landes gegeben, und

wenngleich wir von einer genaueren Kenntnis des Vorkommens und

der Verbreitung der einzelnen Arten noch weit entfernt sind, so

dürfte doch die Zahl der bekannten Arten nicht mehr wesentlich

steigen. Durch Mitteilungen, die mir namentlich durch Herrn Oberst-

leutnant G. Veith, ferner durch meinen Sohn Franz, sowie durch

Herrn Prof. J. Müller zugekommen sind, ferner durch das sehr

interessante, von den Herren Prof. Richard Ebner und Heinrich

Karny gesammelte Material, sowie einige andre kleinere Sammlungen

bin ich in der Lage, vorläufig ein Verzeichnis der bisher sicher

nachgewiesenen Arten zu geben. Die Bearbeitung der Ausbeute von

Prof. Ebner wird später erfolgen, und so werden darin auch noch

weitere Fundorte mitgeteilt werden.

L Reptilien.

1) Ennjs orbicularis L. Shkodra (Klaptocz).

2) Clemmi/s caspia Gmel. Shkodra (ich sah den Panzer eines

Exemplares, den Herr Lig. A. Mariani von dort erhielt).

3) Testudo graeca L. Von Shkodra bis zur Südfront ^überall

häufig; namentlich bei Muleti, Paprijali, Gradista (Werner); ein

schönes Exemplar mit glattem Panzer, vorwiegend schwarz, erhielt

Herr Ing. Mariani von Shkodra.

4) Angiiis fragilis L. Wq^ Dragobija— Cafa Droz (Ebner.

5) Lacerta viridis Laur. In beiden Formen — die subsp. major

Blngr. in der Ebene und noch im Mittelgebirge (Shkodra, Merdita,

PrekaH (Klaptocz); zwischen Berat und Tirana (Werner); Portes

(Ebner) die typische Form mehr im Gebirgsland des Ostens: Cafa

Droz (Ebner).

6) Lacerta muralis Laur. In der Form fusca Bedr. allenthalben

von Shkodra durch das ganze Land an Felsen.

(Shkodra, Thethi, Pul ti. Pianti, Prekali, Weg Simoni—Kalmeti,

in der Merdita: Klaptocz; Mamuras: Müller, Ebner; Tropoja,

Drajobiga— Cafa Droz, Serica, Vorrà, Elbassan, Dibra—Piskopeja:

Ebner.)

Die Exemplare sind groß und im Sandsteingebirge des Südens

auffallend gezeichnet, mit großen schwarzen Flecken in zwei Reihen

in der Dorsalzone, Andeutung einer hellen
.
Dorsolaterallinie und

dichter mehr oder weniger dunkler Retikulation der Oberseite. Ich
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nenne diese auch in Mazedonien vorkommende, mehr der griechischen

erhardi als der iberischen monticola nahestehende Form nach ihrem

Entdecker var. Veithi.

7) Lacerta taurica Pali. Im Norden (Shkodra) in der kleineren

Form fiumana Wern. (Klaptocz), im Süden in der Ebene in der

größeren Form jonica Lehrs. (Vorrà, Kolgecaj, Kjuks-Lin, Bazar

Shjak, Elbassan, Paprijali: Ebner). Diese Exemplare gleichen in

der Färbung und Zeichnung teils der typischen jonica von den Inseln,

teils aber der echten taurica.

8) Algiroides lügropunctatus DB. Prekali und Pianti (Klap-

tocz), Mamuras (Müller).

9) Ablejyhai-us pannonicu^ Fitz. Nur im Süden (Valona: Siebe n-

rockj, von Veith zahlreich gefunden.

10) Tropklonohis natrix L. var. bilineatus Jan. (Shkodra, Pre-

kali, Dibra-Tal ober Kalori, 8. W, Merdita: Klaptocz; Cam-Serica:

Ebner).

11) Tropidonotus tessellatus Laur. Anscheinend überall. Shkodra,

Kodra te bardeve, Prekali, Ura shtrejnt (Klaptocz).

12) Zamenis (jcnionensis Laur. Sowohl in der Form gemonensiò-

(Tarabosh bei Shkodra: Ebner) und caspius (Veith) vorkommend;

letztere erreicht gewaltige Dimensionen.

13) Zamenis dahlti Fitz. Von Shkodra (Prekali, Kodra te bar-

deve: Klaptocz) durch das ganze Land verbreitet.

14) Coluber leopardinus Bp. Bei Oroshi (Klaptocz) und Berat

(Werner) gefunden; nach brieflicher Mitteilung von Herrn Oberst-

leutnant Veith stellenweise häufig.

15) Coluber quatuorlineatu^ Lac. Ein sehr großes Exemplar

bei Berat erschlagen gefunden (Werner), Xhura (Ebner).

16) Coluber longissimus Laur. Anscheinend im ganzen Lande.

Ein junges Exemplar am Weg Jablanica—Dibra (Ebner).
V

17) Coronella austriaca Laur. Weg Dragobija— Cafa Droz

(Ebnerj.

18) Tarbophls fallax Fleischm. Von Klaptocz am Ura shtrejnt

bei Prekali erwähnt; auch im ganzen Südwesten des Landes.

19) Coelopeltis moiispess(dana Herm. Ebenfalls.

20) Vipera macrops My.
|
in den nordalbanischen Bergen. (Ko-

21) Vipera berus L. 1 ritnik.)

22) Vipera animodytcs L. Mamuras (Werner), Gradica und Jora

(Veith), Kalmeti (Ebner), Vorrà (Kam y).
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II. Amphibien.

1) Molge alpestris Laur. Korab (Ebner). Gehört nicht zu der

var. reiseri Wern.

la) Molge cristata Laur. Mamuras (Müller).

2) Salamandra atra Laur. ^Òafa Droz (Kam y). Wohl der

interessanteste Fund; bisher ist der Alpensalamander auf der Balkan-

halbinsel nicht südlicher als im Prenjgebirge (Herzegowina) gefunden

worden.

3) Bomhinator pachyptts Bp. Shkodra, Kodra te bardeve, ïhethi,

Prekali (Klaptocz), Elbassan, Dardha, Piskopeja, Ochrida (Ebner).

4) Hyla arborea L. Lezhë (Alessio), Prenjs, Elbassan, Ohrit

(Ochrida), (Ebner).

5) Bufo viridis liü.nr. Shkodra (Klaptocz), Vorrà, Luzhë (Ebner).

6) Rana esculenta ridihunda Pall. In Sümpfen der Ebene von

Shkodra (Kodra te bardeve, Prekali, Pulti: Klaptocz) bis Durazzo

(Werner), Skumbi bei Elbassan (Ebner).

7) Rana graecaBlngr. Babia,Plostan, Piskopeja (Ebner). Die Art

ist nunmehr außer Mittelitalien (Per acca) noch aus Bosnien (Brandis),

der Herzegowina (Werner), Süddalmatien (Ebner), Albanien (Ebner),

Montenegro (Werner) und Griechenland (Oertzen, Werner, Holtz,

Müller) bekannt.

8) Rana temporaria L. In den nordalbanischen Bergen (Koritnik).

9) Rana agilis Thomas. Ochrida (Ebner).

Im Vergleich zu Dalmatien und der Herzegowina fällt das gänz-

liche Fehlen der oxycephalen Lacerto- Arten [oxycephala und moso-

rensis) auf; auch Geckos sind bisher iu Albanien noch nicht ge-

funden worden, können aber doch vorkommen. Die Schlangenfauna

ist fast identisch; forma caspius von Zamenis gemonensis^ in Bos-

nien stellenweise nicht selten, fehlt in der Herzegowina gänzlich und

ist aus Dalmatien nur von der Insel Lagosta bekannt. Cm'oneUa,

Vipera macrops und berus, alle Braunfrösche und die Molche scheinen

ausschließlich auf die Gebirge Nord- und Ostalbaniens, Ablepharus

auf den Süden des Landes beschränkt zu sein.

Bei der Korrektur dieser Mitteilung kann ich noch nach münd-

lichen Angaben des Herrn Oberstleutnant Veith das Vorkommen
von Ophisaurus apus, Typhlops vermicularis und Eryx jacidus in

Albanien feststellen; auch eine Form won Molge vulgaris und ebenso

Bufo vulgaris findet sich nach mir zugekommenen Mitteilungen be-

stimmt im Lande, so daß die Zahl der Arten für die Reptilien 25,

für die Amphibien 11 beträgt.
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4. Calyozella, eine neue Proctotrupidengattung.

Von Dr. Günther Enderle in, Berlin.

Eingeg. 30. August 1918.

Calyozella uov. gen.

Typus: C. flavipennis nov. spec. Sumatra.

Während bei Calyoxa Westw. 1837 die neun lamellenartigen

Auswüchse des 3.—11. Gliedes beim männlichen Fühler i annähernd

gleichlang und auffällig länger sind als jedes Glied, nimmt hier

die Länge der Seitenlamellen nach der Spitze zu ab, so daß die

letzte Seitenlamelle (des 11. Gliedes) kürzer oder höchstens so lang

wie das Glied selbst ist.

Calyozella flavipennis nov. spec.

C^. Kopf glatt, mit feiner, wenig dichter Punktierung. Abstand

des vorderen Ocellus von den hinteren etwas kürzer als ein Ocellen-

durchmesser. Linke Mandibel am Ende verbreitert, anscheinend mit.

4 Zähnen.

1. Fühlerglied doppelt so lang wie dick, schwach gebogen. Die

neun lamellenartigen Auswüchse des 3.— 9. Fühlergliedes wenig länger

als die Länge jedes Gliedes, der des 10. Gliedes so lang wie das

10. Glied, der des 11. Gliedes kürzer als das 11. Glied. 12. Glied

etwa 3 mal so lang wie dick.

Pronotum mit zerstreuter unscharfer Punktierung und zer-

streuter Pubescenz. Mesononotum mit vier kräftigen parallelen Längs-

furchen; Punktierung fast fehlend. Scutellum gleichseitig dreieckig,

matt, unpunktiert, nahe den Basalecken mit je einem sehr tief ein-

gedrückten großen runden Punkt. Mesopleuren rauh punktiert.

Mittelsegment mit scharfem Mediankiel, der sich auf die steil ab-

fallende, durch einen ebensolchen Querkiel abgegrenzte fein quer-

ziselierte Hinterfläche fortsetzt; jederseitig desselben (oben) je 3 Längs-

kiele, die durch feine Querkiele netzartig verbunden sind. Seitenrand

des Mittelsegmentes mit scharfem Kiel, daran schließt sich nach

innen eine sehr scharfe durch feine Querkielchen ausgefüllte Längsfurche

an; der übrige Teil der Seitenhälfte vorn mit Spuren von (^uerrunzeln.

hinten mit stärkeren Querrunzeln. Metapleure mit dichter Längs-

runzelung. Abdomen poliert glatt. Hintere Hälfte mit zerstreuter

schwärzlicher Behaarung.

Tiefschwarz, rostgelb sind Schienenendsporne und Tarsen. Palpen

gelbbraun. Fühler dunkelbraun. Vorderflügel chitingelb. Hinter-

flügel blaß gelblich. Radius schwach gebogen, Distalhälfte fehlt

1 Bei C. sumatraua Enderl. 1917. (Zool. Anz. Bd. 48. S. 396) schrieb ich

irrtümlicherweise 4.—12. Fühlerßlied.
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Körperlänge 8 mm Fühlerlänge 31/2 î^m

Vorderflügelläiige 4^/4 mm ïhoracallange 4 mm.

Sumatra. Soekaranda. 1 cf. (Gesammelt von Max Ude.)

Type im Stettiner Zoologischen Museum.

CalyoxeUa sauteri nov. spec.

cf. Kopf glatt, kaum punktiert, mit feiner braungelber Pubes-

cenz. Abstand des vorderen Ocellus von den hinteren 1/2 Ocellen-

durchmesser. Linke Mandibel am Ende wenig verbreitert.

1. Fühlerglied 21/4 mal so lang wie dick, ziemlich stark ge-

bogen. Die lamellenartigen Auswüchse des 3. bis 10. Gliedes viel

länger als das betreffende Glied. 11. Auswuchs fast so lang wie

das 11. GHed. 12. Glied 31/2 mal so lang wie dick.

Pronotum etwas matt, Punktierung deutlicher; Pubescenz dichter

und ziemlich lang, braungelb. Propleure poliert glatt. Mesonotum

unpunktiert, mit 4 Längsfurchen, die mittleren sehr kräftig, die seit-

lichen fein. Scutellum gleichseitig dreieckig, glatt, nahe den Basal-

ecken mit je einem- sehr tief eingedrückten großen runden Punkt.

Mesopleuren rauh punktiert. Mesopleure wie bei der vorigen Art.

Abdomen glatt, Endhälfte mit ziemlich langer rostroter Pubescenz.

Vorderfiügel hellbräunlich, Radialzelle etwas dunkler. Ptero-

stigma schmal, braun. Hinterüügel blaß.

Tiefschwarz, rostgelb sind: Fühler ohne das 1. Glied, Palpen,

Tegulae, Tarsen sowie Spitzen der Schienen einschließlich Schienen-

sporn.

Körperlänge ß'/i '^^ Vorderflügellänge 4,2 mm
Pühlerlänge 4,2 mm Thoracallänge 3 mm.

Formosa. Taihorin. 1 (j^, gesammelt von H. Sauter. Type

im Deutschen Entomologischen Museum in Berlin-Dahlem.

Gewidmet wurde diese Art dem Sammler.

5. Über einige für die Fauna der Adria neue oder seltene

Amphipodenarten.

(Mit 8 Figuren.)

Von Dr. Otto Pesta, Wien.

Eingeg. 30. Mai 1918.

AVer Gelegenheit hat, in größeren Sammlungen tätig zu sein,

wird die Erfahrung machen können, daß sich der Wert einer aus

einem bestimmten Gebiete stammenden Kollektion nicht in allen Fällen

mit den Erwartungen deckt, die der Fundort oder die Quantität des

Materials von vornherein vermuten lassen. Ein derartiges über-
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raschen des Ergebnis lieferte die Untersuchung einiger in den folgen-

den Zeilen besprochenen Amphipodenfänge aus der Adria; sie

stammen aus den Aufsammlungen der im Jahre 1894 ausgeführten

Expedition S. M. S. »Pola< und aus einigen Proben der uns mit

dem Decapodenmateriale zur Bestimmung eingesandten und in den

Jahren 1913—1914 gesammelten Planktonfänge S. M. S. »Najade«.

Trotzdem das vorliegende Material der beiden Expeditionen aus der

faunistisch >gut« bekannten Adria herrührt und die geringe Anzahl

von 8 verschiedenen Fangstationen umfaßt, so enthält es nicht

weniger als 11 Amphipodenarten, von denen 6 neu für das Gebiet

sind und außerdem mehrfach Formen angehören, die bisher über-

haupt nur aus vereinzelten Lokalitäten und in beschränkter Exem-
plarzahl bekannt geworden sind; der Nachweis solcher Formen in

der Adria nimmt daher auch bezüglich der geographischen Verbrei-

tung besonderes Interesse in Anspruch und beweist neuerdings, daß

das Tiefseebecken dieses Meeres für planktonische Aufsammlungen

noch viel wertvolles Material zu liefern imstande wäre, von dessen

Existenz wir derzeit noch keine Kenntnis haben.

Aus den hier besprochenen Kollektionen sind folgende Amphi-

podenarten zum ersten Male für die Fauna der Adria festgestellt:

Rhabdosoma hrevicaudatum Stebbing,

Oxycepkalus cimisi Bovallius,

Calamorhynchus i'igidus Stebbing,

Vibüia jeangerardi Lucas,

Rachoti'opis rostrata Bonnier und

Haploops tuhicola Lilljeborg.

Familie: Rhabdosomidae.

Rhabdosoma brevicaudatum, Stebbing. Fig. la— c.

»Najade^-Exp. coli. 25. XL 1913, Fundort: Tiefseegebiet,

42" 11,3' n. Br., 17^47' ö. L.; Oberfläche. — 1 9-

»Najade«-Exp. coli. 8. IIL 1914. Fundort: Poraobecken,

43"5,6' n. Br., 15" 18' ö. L.; 120 m Ausstich. — 1 Q.

Diese auffällige, zum Typus der nadeiförmigen (stabförmigen)

Plunktonten gehörige Amphipodenforra ist von allen andern bisher

bekannten Arten der Gattung Rhabdosoma — armatum M.-Edward

1840, withei Sp. Bate 1862, lüljeborgi Bovallius 1890; pimtum Steb-

bing 1895, brachytelcs Stebbing 1895 — durch die Längenvorhält-

nisse zwischen Uropoden, Uralsegmenten und Telson leicht zu unter-

scheiden. Der Nachweis in der Adria kann als ein deutlicher

Beweis für die Verbreitungsweite einzelner Planktontiere gelten, deren

Existenz erst seit verhältnismäßig kurzer Zeit festgestellt wurde; das
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erste Exemplar von Rh. brevicaudatum fischte die » Challenger «-

Expedition im Atlantischen Ozean (10" 55' n. Br., 17°46' w. L.), wäh-

rend es seitdem nur noch den Fahrten der »Hirondelle« (Prinz A.

von Monaco) glückte, vier Weibchen dieser Art zwischen den Azoren

und Neufundland anzutreffen. Die nun in der Adria gefundenen

Stücke erhöhen somit die Zahl aller bisher beobachteten Exemplare

auf 7. An dem kleineren adriatischen Exemplar wurden folgende

Körpermaße verzeichnet:

Fig. 1. Shabdosoma brevicattdatum Stebbing (Original), a, Habitus eines Q,

seitlich (vergrößert); b, 1. Pereiopode (Q, X 200); c, 2. Pereiopode (Q, X 200).

Rostrum = 7 mm lang,

Augenteil = 2 mm lang,

Nackenteil = 3 mm lang,

Pereion = 5 mm lang,

Pleon + Telson = 9 mm lang.

Die Gesamtlänge des zweiten Exemplares ist etwas größer und be-

trägt ungefähr 30 mm. — Rh. brevicaudatum wurde bisher im Mittel -

meere nicht beobachtet; das Vorkommen in der Adria läßt wohl

keinen Zweifel darüber, daß die Art auch in jenem Meeresgebiet

verbreitet ist.

Familie. Oxycephalidae.

Oxycephalus datisi Bovallius. Fig. 2 a— d.

»Najade«-Exp. coli. 25. XI. 1913. Fundort: Tiefseegebiet,

42°11,3' n. Br., iT'éT ö. L.; Oberfläche. — 1 (f .

Von der nächstverwandten Species 0. piscator kann diese Form

Anmerkung; Die angegebenen Vergrößerungen der einzelnen Figuren be-

ziehen sich auf die ursprünglichen Zeichnungen; beim Druck werden dieselben

jedoch auf 1/2 bis 2/3 verkleinert!
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durch die in große stachelförmige Zipfel ausgezogenen Seitenränder

der Pleonsegmente unterschieden werden; hingegen zeigen die ersten

zwei Pereiopodeu des vorliegenden Männchens (Fig. 2 c und d) .auf-

fallende Übereinstimmung mit denselben Gliedmaßen von 0. piscatw,

wie sie bei Bo valli us (op. cit. 1890, Taf. 1, Fig. 11 und 13) ge-

zeichnet sind. 0. datisi wurde im Gegensatze zu O. piacator bisher

noch nicht im Mittelmeere nachgewiesen; jüngere Expeditionen fanden

die Art bei den Kanarischen Inseln (»Melita«) und zwischen den

Azoren und Neufundland (»Hirondelle«). Die Größe des vorliegenden

Exemplares beträgt ungefähr 20 mm (Länge).

Fig. 2. Oxycephalus clausi Bovallius (Original). «, Uropoden und Telson (<5),

(stark vergrößert); b, Kopfregion von unten ((5J (stark vergrößert); c, 1. Pereio-

pode (d , X 100); d, 2. Pereiopode (r^, X 100).

Galamoi'hynchus rigidus Stebbing. Fig. 3 a e.

»Najade«-Exp. coli. 25. XI. 1913. Fundort: Tiefseegebiet,

42" 11,3' n. B., 17"47' ö. L.; Obernäche. — 1 Q.

Diese Form repräsentiert zweifellos das wertvollste Exemplar

der beiden Kollektionen. In ihr hat der Typus der stabförmigen

Planktonten eine ungewöhnliche Modifikation erfahren, indem die

sohreibfederartig geformte Kopfregion dorsoventral abgeflacht er-

scheint, während der ganze übrige Körper seitlich komprimiert ist.

Nur zwei Arten der Gattung sind bekannt: (.'. pellucidus Streets aus

dem Pazifischen Ozean und 0. rigidus Stebbing aus dem Atlan-

tischen Ozean. Das vorliegende Exemplar ist mit der letzteren
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Species identisch. Nach Lo Bianco {o\ì. cit. 1903, p. 199) gelang

es auch den Fahrten des »Puritan«, ein Calamorhynchus-individuum

im Mittehneer zu fangen; jedoch wurde dasselbe leider nicht näher

bestimmt, noch auch beschrieben oder abgebildet, so daß wir nur

vermuten können, daß es sich ebenfalls um C. rigidus handeln dürfte.

Die Körperlänge des vorliegenden Weibchens beträgt 17,5 mm.

Familie: Phrosinidae.

Phrosimi semiliumta Risso.

»Najade«-Exp. coli. 25. XI. 1913. Fundort:

42" 11,3' n. Br., IT^T ö. L.; Oberfläche. — 1 Q.

Tiefseegebiet,

ITig. 3. Galamorhyiichus rigidus Stebbing (Original), a, Kopfregion von unten

(vergrößert); è. 1. n. 2. Pereiopode (Gnathopoden) (vergrößert); c, Uralsegmente
und Telson von oben (vergrößert).

Es liegt ein junges, etwa 5 mm langes Ç vor, das, nach dem
Aussehen des Integumentes zu schließen, vor einer Häutung stand.

Die Art ist aus dem Mittelmeere, aus allen drei großen Ozeanen

bekannt und wurde in der Adria zum ersten Male bei Ragusa ge-

fangen (Steuer, op. cit. 1911, p. 682). Obwohl sie häufig an der

Oberfläche beobachtet wurde, dürfte ihr Auftreten doch vornehmlich

an Lokalitäten mit größerer Wassertiefe gebunden sein, weshalb

auch die adriatischen Fundstellen in das Tiefenbecken fallen.
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Familie: Phronìmidae.

PhronìmeUa elongata Claus. Fig. 4a u. b.

.Najade<-Exp. coli. 25. XI. 1913. Fundort: Tiefseegebiet,

42^^11,3' n. Br., 17° 47' ö. L.; Oberfläche. — 2 Q + 2(^.

Von diesen zarten, durchsichtigen Amphipoden wurde in der

Adria bisher nur ein einziges junges Männchen von 4,3 mm Länge
bei Ragusa erbeutet (Steuer, op. cit. 1911, p. 673). Die uns vor-

liegenden Weibchen besitzen eine Länge von 18—19 mm, die Männ-
chen sind 12 mm lang; es handelt sich demnach um auffallend große

Exemplare, da Vosseier (op. cit. 1901), der ohne Zweifel das größte

Fig. 4. Phronimella elongata Claus (Original), a, Habitus eines Q von der Seite

(vergr.); b, Kopf eines (5 von der Seite (vergr.).

Material von Phr. elongata untersucht hat (441 Exemplare!), sagt,

»die größten von mir beobachteten Weibchen maßen 15 mm, die

überwiegende Zahl aber nur 11—13 mm«, während Bovallius

20 mm als größte Länge des Weibchens angibt. Auch die Größe

der »Najade «-Männchen ist bedeutend und übertrifft die von Vos-

seier für dieses Geschlecht erwähnten Maßzahlen (»7—9 mm«).

Hyperia sp. ? hydrocephala Vosseier. Fig. 5 a—c.

»Najade« -Exp. coli. 25. XL 1913. Fundort: Tiefseegebiet,

42" 11,3' n. Br., 17°47' ö. L.; Oberfläche. — 2Q.
»Najade« -Exp. coli. 8. IIL 1914. Fundort: Pomobecken,

43°6,6' n. Br., 15°18' ö. L.; 120 m Ausstich. — IQ.

Trotz der ausgezeichneten Untersuchungen von Voss e 1er (op.

cit. 1901) sind die Unterscheidungsmerkmale einiger HyperionArten
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nicht mit genügender Sicherheit festgehalten. Schon die von Bo-

vallius (op. cit. 1887) berücksichtigte Gruppierung nach der Zahl

der miteinander verwachsenen bzw. freien Pereionsegmente stößt auf

Ausnahmen {H. schüogeneios Stebbing). Die vorliegenden 3 Hyperia-

Weibchen zeigen vermutlich einen gleichen Fall; nach unsern Unter-

suchungen stimmen sie nämlich in der Gestalt des Kopfes, im Bau

der ersten 2 Pereiopoden und des Urus mit H. hydrocephala gut

überein (vgl. Abb.), unterscheiden sich jedoch von den Beschreibungen

dieser Art (bei Vosseier 1901 und Steuer 1911) durch das deut-

liche Vorhandensein von 3 freien Thoraxsegmenten (statt 2!); dieses

letztere Merkmal würde auf den Formenkreis atlantica^ latissima und

macrophthalma führen, von welchen Arten wiederum nur latissima

zur Identifizierung mit unsern Exemplaren in Frage käme. H. schixo-

geneiosj bei welcher zuerst das Vorkommen einer Variabilität in der

Fig. 5. Hyperia spec. {? hydrocephala Vosseier) (Originale), a, 1. Pereiopode Ç,

(X lOOi; b, 2. Pereiopode Q, (XlOO); c, Uropoden mit Telson Q, (X 100).

Anzahl der freien Pereionsegmenten einwandfrei nachgewiesen wurde

(3 freie oder 4 freie Pereionsegmente), scheidet bei einem Vergleich

der Gestalt der ersten zwei Pereiopoden für uns sofort aus. Ob
die uns vorliegenden adriatischen Exemplare zu latissima gerechnet

werden dürfen, scheint uns aus mehreren Gründen jedoch sehr

zweifelhaft; schon die Umrisse des Kopfes, wie sie Bovallius für

latissima zeichnet (op. cit., Fig. 26), weichen von jenen unsrer

Tiere bedeutend ab, während sie mit der von Steuer gegebenen

Figur des hydrocepJiala-YJ^eihciien gut übereinstimmen (Steuer 1911,

Taf. 2, Fig. 1). Allerdings unterscheidet sich Steuers Bild dies-

bezüglich auch merklich von dem hydrocephala-Weihchen, welches

Vosseier (1901, Taf. 7, Fig. 1) gezeichnet hat! Nach Steuer ist

der Kopf bedeutend höher als das Pereion, nach Vos seier gleich
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hoch. Leider gibt der letztere Autor keine Zeichnungen von H. la-

tissima. Unsere H^/per/o'-Exeraplare sind alle 4 mm lang; dieses

Merkmal würde die bisherigen Größenangaben für Injtlroccphala

(3 mm nach Vosseier, 2 mm nach Steuer) noch übertreffen. Erst

zahlreicheres Material wird eine sichere Bestimmung der adriatischen

Hyperia-Arten möglich machen.

Euthemisto compressa (Goes).

»Najade«-Exp. coll. 8. III. 1914. Fundort: Pomobecken, 43"

Ó.6' n. Br., 15" 18' ö. L.: 120 m Ausstich. — 1 Q.

^^^

Fig. 6, Vibilia jeaugerardi Lucas (Original). «, Kopf und Antennen, seitlich

(vergr.) (5; h, Abdominalende mit Telson und letztem Urojiodenpaar von oben

(X 100); c, 7. Pereiopode (X 100).

Dieser Planktonamphipode wurde durch die Untersuchungen

Steuers (op. cit. 1911) bereits im Golf von Triest, bei Lucietta und

bei Ragusa nachgewiesen, und zwar stammten die Tiere aus Triest

von einem Fehruarfang, jene aus Lucietta und Ragusa von Sommer-

fängen (Juni und Juli); da nun der »Najade«-Fang vom 8. März

herrührt, der Fundort Lucietta anderseits den nördlichst gelegenen

Punkt des Pomobeckens darstellt, so dürfte E. compi'essa das ganze

Jahr hindurch an dieser Lokalität vorkommen, die ihr vielleicht durch

die größere Tiefe (200 m) geeignetere Lebensbedingungen bietet als

eine andre Stelle des sonst durchwegs viel seichteren Teiles der

nördhchen Adria. Steuer (op. cit. 1911. S.-672Ì rechnet Lucietta
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allerdings zu den Fundorten der südlichen Adria und versucht das

weitere Vordringen gewisser Planktonten zur Winterszeit <3urch andre

Ursachen zu erklären (vgl. Steuer op. cit. 1910. S. 1011, vorletzter

und letzter Absatz).

Familie: Vibilidae.

Vibilia jeangerardi Lucas. Fig. 6 a— c.

»Pola<t-Exp. coli. 23. VI. 1894. Stat. Nr. 56: 42" 23' n. Br.

16" 21' 50" ö. L. Dredschung in 131 m Tiefe. — 1 $.
»Pola«-Exp. coli. 18. VII. 1894. Stat. Nr. 127: 40" 46' n. Br.,

18" 57' ö. L. Tannernetz in 150 m Tiefe. — 4 Exemplare.

>Pola«-Exp. coli. 25. VII. 1894. Stat. Nr. 157: 41" 49' 40"?

n. Br., 17" 52' 9" ö. L. Pelagischer Fang (nur Salpen!). — 1 (f .

Die Angehörigen dieser zum Tribus der Hyperiidea gehörigen

milie, welche durch die eigenartige Modifikation der 1. Antennen

bzw. der Antennengeißeln gut charakterisiert und umgrenzt ist, finden

sich als Kommensalen jn Salpen. Von der aus dem Mittelmeere

schon durch H. Lucas (1845) und Marion (1874) bekannt gewordenen

Species F. jeangerardi gibt Bovallius (op. cit. 1887) eine eingehende

Diagnose; diese wurde von Chevreux (1900) insofern berichtigt, als

seine Beobachtungen am >Monaco«-Materiale ergaben, daß der Dac-

tylus des 7. Pereiopoden nicht länger, sondern kürzer als der

Propodus dieses Beines ist und die beiden letzten Abdominal-
segmente nicht voneinander getrennt, sondern miteinander ver-

schmolzen sind. Bezüglich dieser genannten Merkmale müssen wir

die Angaben von Chevreux bestätigen; bei allen sechs vorliegenden

adriatischen Exemplaren ist der Dactylus des 7. Pereipoden kürzer

als der Propodus und sind die beiden letzten Abdominalsegmente

verschmolzen; es besteht nur eine seitliche Einschnürung, die in der

Dorsalansicht durch eine kerbenartige, quer über das Doppelsegment

verlaufende Einbuchtung fortgesetzt wird und die ursprüngliche Seg-

mentgrenze andeutet.

Für die adriatische Amphipodenfauna ist V. jeangerardi neu.

Die Länge der Exemplare beträgt 8—10 mm.

Familie: Eusiridae.

Rachotropis rostrata Bonnier. Fig. 7 a— d.

>Pola«-Exp. coli. 26. VI 1894. Stat. Nr. 64: 42" 11' n. Br.,

17" 51' 30" ö. L. Dredschung in 1216 m Tiefe. — 1 defektes Exemplar.

Diese Art wurde nach den Angaben im »Tierreich« (Steh hing,

1906) nur aus dem Golfe von Biskaya = Golf de Gascogne bekannt,

jedoch von Lo Bianco bereits (1903/4) für das Mittelmeer nachge-

Zoolog. Anüeiger. Bd. LL 3
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wiesen. A'. /os/ra/r/ beschrieb Bonnier (op. cit. Ib96. S. 653. Taf . 39.

Fig. 2), wonach das vorliegende, bisher defekte Exemplar ohne

Schwierigkeit und sicher mit dieser Species identifiziert werden

konnte. Sie ist durch das gänzliche Fehlen der Augen, durch den

Besitz des deutlich vorspringenden, schnabelförmigen Rostrums^ durch

den Mangel einer Nebengeißel an der 1. Antenne sowie durch die

Skulptur der Pleonsegraente gut erkennbar. Abweichend von Bon-
niers Beschreibung verhält sich das vorliegende Exemplar nur be-

Fig. 7. Bachotropis roairata Bonnier (Original), a, Habitus in der Seitenansicht

(stark vergr.); h, Kopf und erste Antennen von oben (vergr.); c. Vorletztes und
letztes Stielglied der 2. Antenne mit Basalteil der Geißel (X 100); d, Zweiter

Pereiopode (X 100,.

züglich der Zahl der auf den beiden letzten Stielgliedern der 2. An-
tenne sitzenden »calceoli«; am Oberrand des vorletzten Gliedes sitzen

nämlich 6 (5 nach Bonnier), am letzten Stielgliede 7 (nur 1 basales

nach Bonnier!) dieser eigenartigen Gebilde und außerdem noch 4

kleinere von ihnen an der Basis der Geißel. Entweder waren diese

zarten Organe bei dem Exemplar, welches Bonnier vor sich hatte,

nicht mehr erhalten oder der Unterschied ist auf Geschlechtsver-

schiedenheit begründet.

Die Art scheint eine Tiefseeform zu sein; im Golf von Biskaya

wurde sie aus 950 m, in der Adria aus 1216 m Tiefe gelöscht. Das

adriatische Exemplar mißt 10,5 mm Körperlänge.

Familie: Anipeliseidae.

Haploops tubicola Lilljeborg. Fig. 8 au. b.

»Pola«-Exp. coli. 3. VI. 1894. Stat. Nr. 1: Bei Tremiti. Dre-

dschung in 98 m Tiefe. 10° 15' a. m. — 1 Q.
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Die yon A. Delia Valle beschriebene Form aus dem Golf

von Neapel kann nach dem Vorschlage von Che vreux (1900}

undStebbing (1906) nicht zu der oben genannten Species gerechnet

werden, sondern ist als H. dellavaUei von der atlantischen Art H. tu-

hicolci abzutrennen. Es wäre nun zu erwarten, daß die aus der Adria

stammende Haploops-Art mit der Neaplerform identisch sei; die

Untersuchung des uns vorliegenden Exemplares ergab je-

doch die Zugehörigkeit zu H. tubicola ohne Zweifel. Es sind

nur 2 Augenlinsen vorhanden (bei H. dellavalki 4). die beiden An-

Fig. 8. Haploops tubicola Lilljeborg (Original), a, Habitus des Köri)eis von der

Seite (etwa lOmal vergr.); b, 1. Uropode (X 100).

teunen überragen den Körper des Tieres nicht (bei H. dellavallci sind

sie deutlich länger), das Telsonende ist abgerundet (bei H. deJlavaUei

stark zugespitzt). Der Innenast des 1. Uropoden ist wenig niehi* als

halb so lang wie der Außenast (Längenverhältnis 5:8); in diesem

Merkmale weicht daher unser Exemplar sowohl von tubicola als auch

von dellavaUei ab. Bemerkenswert ist die Tiefe des adriatischen

Fundortes (98 m). Da die Species im Mittelmeere nicht nachgewiesen

ist, so werden Anhänger der Glazialreliktentheorie den Fund dieser

> arktischen« und »hochnordischen« Art in der Adria als weitere

Stütze für den Beweis der Stichhaltigkeit ihrer Spekulationen ver-

werten können!

Länge des Exemplares etwa 10 mm.

Familie: Lysianassidae.

Aristias neglectus H. D. Hansen.

»Pola«-Exp. coli. 15. VL 1894. Stat. Nr. 30: 42^42' 50" n. Br.,

16" 45' 6" ö. L. Dredschung in 117 m Tiefe. — 1 Exemplar.

3*
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Das von (jlrube (1861) unter dem Namen Lysimiasaa ditata

beschriebene Tier aus dem Golf von Triest gehört vielleicht zu

dieser Art; Heller (1866) erwähnt sie als Auoni/x tumklus für Le-

sina, Lissa und Lagosta, während S ars (1890 S. 48. Taf. 17. Fig. 2)

eine identische Species Äristias andouinianus Sp. Bate, nennt. Die

meisten Arten der Gattung leben in größeren Tiefen (über 100 m).
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6. Venensinus und Vorhof bei Raja clavata.

Von Dr. phil. et med. A. Will er.

(Mit 3 Figuren.)

Eingeg. 18. September 1918.

Die regelmäßige Schlagfolge der verschiedenen Herzabschnitte

beruht auf der Reizübermittlung zwischen diesen Abschnitten. Bei

den Säugetieren gebt dieser Reiz aus von der Grenze zwischen Venen-

sinus und rechtem Vorhof, und zwar, wie man auf Grund aus-
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gedehnter physiologischer Versuche und anatomischer Untersuchungen

geneigt ist anzunehmen, findet die Reizbildung statt in der Gegend

des sogenannten Keith-Flack sehen Knotens oder in diesem selbst.

Dieser »Sinusknoten« liegt in der Furche zwischen oberer Hohlvene

und Vorhof, d. h. in der sogenannten Cavatrichterfurche. Der wich-

tigste und umfangreichste Teil des Knotens, der sogenannte Kopf-

teil, liegt oben in dem Winkel zwischen Herzohr und Vene; unter-

halb des Kopfteils liegt der Stamm, ein Gebilde, das wesentlich

dünner und länger ist als der Kopfteil. Dieses splittert sich nach

unten in feine Fasern, in die unteren Ausläufer. Ebenso wie hier

unten Ausläufer vom Stamm in die Muskulatur vorhanden sind,

lassen sich oben vom Kopfteil aus Fasern verfolgen, die auf die

obere Hohlvene übergehen«^. A. und B. S. Oppenheimer^ sind

der Ansicht auf Grund ihrer Untersuchungen, daß der Sinusknoten

vergleichend-anatomisch dem Venensinus und nicht dem Vorhof zu-

gehöre. Eine Klärung dieser Frage kann nur durch systematische

Untersuchungen sowohl embryologischer als solcher am ausgebildeten

Herzen in den einzelnen Wirbeltierklassen erwartet werden. Das
Gebilde des Sinusknotens ist mit Sicherheit einzig und allein bisher

bei den Säugetieren nachgewiesen worden. Es muß daher von In-

teresse sein, die Gegend der Einmündung des Venensinus in den

Vorhof und diese beiden Abschnitte selbst genauer bei Vertretern

der einzelnen Wirbeltierklassen der Betrachtung zu unterziehen.

Im folgenden handelt es sich um Untersuchungen am Herzen

von Raja clavata. Das Material wurde mir dankenswerterweise von

der Kgl. biologischen Anstalt auf Helgoland überlassen.

Die beiden Ductus cuvieri laufen an der Dorsalseite des Herzens

zusammen, nachdem sie in ihren letzten Abschnitten von rechts und

links her zum Herzen laufend mit der Ventrikelwandung verschmol-

zen sind-^ Dort, wo es zur Einmündung in den Sinus venosus

kommt, werden von den beiden Venen in diesem je zwei Längsfalten

gebildet, so daß eine Art von Rinne entsteht, auf deren Grunde die

Einmündungsstellen von Gefäßen mittleren und engen Lumens be-

merkbar sind. Die letzte Strecke ihres Verlaufes vor der Einmün-
dung ist dadurch nach außen hin verborgen, daß sie durch eine

ligamentähnliche Bildung umschlossen sind. Venenwandung und

Sinuswandung gehen unmerklich ineinander über, indem beide aus

1 Nach Koch und Külbs, F., Das Reizleitungssystem im Herzen. Berlin

1913. S. 11—12.
2 The relation of the sino-auricular node to the venous valves in the hu-

man heart. The anatomical record 1913.

3 Siehe auch Will er, A., Über das Herz der Selachier, mit besonderer Be-
rücksichtigung des Reizleitungssystems. Berlin, G. Sehade, 1914. S. 11.
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einer gleich starken Schicht, die eine gering ausgebildete Muskulatur

besitzt, bestehen. Der Übergang der Wandungen findet dermaßen

statt, daß nach oben die Wand sich an den Vorhof, nach unten an

den Ventrikel legt, wodurch eine wesentliche Vergrößerung des an

sich verhältnismäßig kleinen Sinushohlraumes eintritt.

Der Veneusinus selbst ist an seiner Ventralseite fest mit der

Dorsalseite des Ventrikels und des Vorhofs verwachsen derart, daß

der linke untere Teil mit dem Ventrikel, der linke obere und der

rechte Teil mit dem Vorhof in Verbindung stehen. Er stellt in der

Dorsalansicht einen rhomboidförmigen Körper dar, dessen Wandungen
senkrecht zur Körperachse gefaltet sind. Seine Dorsalwandung geht

ohne Verwachsung mit einem andern Herzabschnitt direkt in die

Vorhofswandung über.

Histologisch besitzen bereits die Einmündungsstellen der beiden

Venae cavae eine feine Muskelschicht, die ohne Besonderheiten in

Conusarteriosus

Vorhof

l^enensinus

Kammer

Fig. 1. Herz von der Dorsalseite.

eine gleiche Schicht der Sinuswandung übergeht. Hier verstärkt

diese sich an der Dorsalseite des Venensinus und ebenfalls in der

Umgebung des Sinus- und Vorhofshohlraum verbindenden Ostiums.

Die Innenfläche des Venensinus ist im allgemeinen glatt und

ohne Besonderheiten, nur die beiden bereits erwähnten rinnenförmigen

Verlängerungen der Venenmündungen, die sich unterhalb der Sinus-

Vorhofsmündung zu einer einzigen bogenförmig verlaufenden Rinne

vereinigen, heben sich an der Innenfläche hervor.

Der Übergang des Sinusabschnittes in den Vorhof findet statt,

indem sich der erstere von oben her trichterartig in den Vorhof

hineinsenkt, dessen Wandung in schiefer Richtung durchbrechend, so

daß dieser Trichter mit seiner unteren Öffnung als schlitzförmiges,

vorspringendes Gebilde au der hinteren Innenwand des Vorhofes er-

scheint (siehe Fig. 2). Der freie Rand dieses Sinustrichters ist binde-

gewebiger Natur, während die AVandung desselben aus zwei vonein-

ander durch Bindegewebe getrennten INInskelschichten besteht, die
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sich in einiger Entfernung vom Rande in der Art eines Ringes ver-

einigen. Dieser Muskelring ist bereits makroskopisch erkennbar,

wenn man den Sinustrichter bei durchfallendem Lichte betrachtet,

<ia er dann als dunkler Ring gegen die sonst durchscheinende Wan-
dung hervortritt. In diesem Ring findet der Übergang der Sinus-

muskulatur in diejenige des Vorhofes statt, so daß die innere Mus-

kelschicht des Trichters dem Venensinus, die äußere dem Vorhof

angehörig erscheint. Man kann also diesen Trichter als eine Ein-

stülpung des Sinus in den Vorhof auffassen und dann den Ring als

die Grenze zwischen beiden Abschnitten ansehen.

Die Ecken des Trichters heben sich nicht so schroff aus der

Vorhofswandung heraus wie der übrige Teil, sondern gehen mehr

Sinustrichter

recnrer Muskelknoten Imker Muskelknoren

h inTere Htappe

Ortium atrioventriculare

Zöpfen
I ypf^Qp^ Klappe

Fig. 2. Vorhof aulgeschnitteu von vorn gesehen.

allmählich in die Muskulatur des Atriums über. Hierbei jedoch ist

an jeder Ecke ein aus Muskelgewebe bestehender Knoten ausgebildet,

von dem aus sich größere Trabekel entwickeln. Der linke Muskel-

knoten ist größer als der rechte und stellt ein abgeplattetes Gebilde

dar, der rechte dagegen erscheint sträng- oder walzenförmig. In-

folge des Abganges der größeren Trabekel, die sich weiterhin ver-

zweigen und aufsplittern, erscheinen diese beiden Muskelknoten als

Centren der Vorhofsmuskulatur. Es wurde bereits früher darauf

hingewiesen^, daß dadurch, daß jedes dieser beiden Gebilde die ent-

sprechende Seite des Vorhofs mit Muskelzügen versorgt, bereits eine

gewisse Zweiteilung des Vorhofs angedeutet, vielleicht physiologisch

schon vorhanden ist. Es stehen allerdings die feineren Verzweigungen

der Trabekel der rechten Seite mit denen der linken Seite anasto-

mosenartig in Zusammenhang.

4 Willer, I.e. S. 21.
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Abgesehen von den beiden an den Ecken des Trichters gelegenen

Muskelknoten, die mit der Muskulatur des Ringes in dem Sinus-

trichter in Verbindung stehen, besteht noch ein weiterer Zusammen-

hang der Trichterwand mit der Vorhofswand, indem von der Vorder-

seite des Sinustrichters zwei Bänder abgehen, die sich in dem

Bindegewebe des atrioventrikulären Klappenapparates verlieren. Im
wesentlichen sind diese Bänder bindegewebiger Natur, enthalten je-

doch einen feinen Strang quergestreifter Muskulatur, der einerseits

mit dem Muskelring im Trichter, anderseits mit der Vorhofsmusku-

latur in Verbindung steht.

Vorhof

^!^**»^ „,,,„^y ,

Trichterecke \ì'i9^^'*=***''***^^<eì^5,tfi3=|'^^^ J^i^^^QfJ— üefaße

Muskelring^ët^ '"P''^ 1"^^^'^'^''^' Bindegewebe (Trennungs^chuhr)

•7 w , i- T'**^*'^*"**''**^ ^Jm Trichrerecke
innere Muzkelschicht ,(^\n)

Fig. 3. Schnitt durch die Wand des Sinustrichters. Links ist der Übergang

beider Muskelschichten in den Mittelring getroffen.

Oberhalb des Sinusvorhofostiums findet sich noch ein besonders deut-

lich ausgeprägter, inselartig gestalteter Knoten von Muskulatur, dessen

von ihm nach unten hin ausgehende Trabekel mit dem rechten, strang-

artigen Muskelknoten des Sinustrichters in direkter Verbindung stehen.

Unterhalb des Ostiums findet sich der atrioventrikuläre Klappen-

apparat auf breiter bindegewebiger Grundlage. Er besteht aus einer

vorderen und einer hinteren Klappe, auf der rechten Seite ist zwischen

beiden Klappen ein bindegewebiger Zapfen eingelagert, demgegen-

über auf der linken Seite sich ein ähnliches, jedoch weit weniger

deutlich ausgebildetes Gebilde findet.

Um nun auf den anfangs erwähnten Keith-Flackschen Knoten

der Säugetiere zurückzukommen, so kann man meines Erachtens Be-

ziehungen zwischen dem Sinusknoten der Säuger und den beiden

Muskelknoten an den Ecken des Sinustrichters bei Raja suchen. Die

Lage derselben zu dem Muskelring in der Trichterwandung einer-

seits und die von ihnen ausgehenden Trabekcl anderseits lassen sie

zum mindesten als für die Reizübermittlung sehr wichtige Gebilde

erscheinen. Sollte sich physiologisch, wie oben angedeutet, eine Zwei-

teilung des Vorhofes bei Raja finden, so dürfte dann nur der rechte

Muskelknoten als phylogenetischer Vorläufer des Sinusknotens der

Säuger anzusehen sein. Genauere histologische Untersuchungen, die

die Nervenversorgung dieser Gebilde besonders beachten müßten,

und physiologische Versuche dürften hierüber weiteren Aufschluß geben.
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II. Mitteilungen aus Museen, Instituten usw.

1. Eine Kundgebung spanischer Gelehrter.

Von E. Ileichenow.

Die Nachricht von einer Kundgebung zahlreicher spanischer Ge-

lehrter, die am 28. Mai d. J. an die Friedenskonferenz in Versailles

gerichtet wurde, ist wohl seinerzeit durch die Tageszeitungen ge-

gangen. Ich bin jetzt in der Lage, die vollständige Kundgebung

mit allen 110 Unterschriften mitzuteilen. Ihre Veröffentlichung in

wissenschaftlichen Zeitschriften, die dem Wunsche der Unterzeichner

nachkommt, ist für uns heute von besonderem Wert. In einer Zeit,

da unsre Feinde bemüht sind, uns auch wissenschaftlich zu isolieren,

in der Hoffnung, damit die deutsche Wissenschaft von der ihnen

unbequemen Höhe herabzudrücken, tut es uns not, unsre Freunde

im Auslande zu kennen. Aus meiner Kenntnis der Verhältnisse

möchte ich einige Erläuterungen vorausschicken.

Die unmittelbare Veranlassung zu dieser Kundgebung, die von

dem Geographen E. del Vi liar angeregt wurde, bot ein von einigen

Naturwissenschaftlern anläßlich des Waffenstillstandes an den Se-

kretär der französischen Akademie der Wissenschaften gedrahteter

Glückwunsch, der folgenden Wortlaut hatte:

»Bon nombre de naturalistes espagnols étant réunis pour célé-

brer le triomphe de la civilisation, saluent en votre personne

leurs collègues des nations alliées.

Hernandez Pacheco, Fernandez Navarro, Lozano, Cabrera, Mer-

ced, Zulueta, Surmely, Questa, Zarco, Carandell, Rioja, Alvarado,

Sanchez, Gila, Ferrer, Fresca, Royo, Ibarra, Pina, Cusi, Susaeta,

Rosillo, Bolivar, Ilueca.«

Wer diesen Glückwunsch in seiner merkwürdigen Form in den

Comptes rendus de lAcadémie des Sciences (Bd. 167. 1918. S. 773)

gelesen hat, mag sich staunend gefragt haben, was das für Wissen-

schaftler sind, die in dem Zusammenbruch eines Volkes, bei dem

die Wissenschaft wie bei keinem andern geblüht hat, einen »Triumph

der Zivilisation« erblicken. Tatsächlich war den Unterzeichnern —
wie mir mehrere versichert haben — der Wortlaut der Drahtung

nicht bekannt; dieser wurde nachträglich von dem Mineralogen Na-
varro aufgesetzt. Herrn Navarro kommt zugute, daß er der deutschen

Sprache nicht mächtig und daher nicht in der Lage ist, sich von

der deutschen Zivilisation eine Vorstellung zu bilden.

Die Mehrzahl der Unterzeichner obiger Glückwunschsendung

sind Personen, die an dem Madrider »Museo Nacional de Ciencias

Naturales« arbeiten. Ich darf nicht unterlassen hier zu betonen, daß
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ich unter melireren andern Deutseben an demselben Museum jahre-

lang die weitgehendste Gastfreundschaft genossen habe. Dem Direktor

des Museums und dem Kollegen Zulueta bin ich deswegen 7ai be-

sonderem Danke verpflichtet. Der Direktor, der Entomologe I. Bo-
livar, befindet sich nicht unter den Glückwunschspendern; der

Unterzeichner dieses Namens ist sein jugendlicher Sohn. Überhaupt

sind die meisten junge Leute, die gerade am Ende ihrer Studien

^îtanden; »Nur ein halbes Dutzend sind Sterne, die im eigenen Lichte

glänzen«, sagt Villar in einer scharfen Kritik in der Madrider

Wochenschrift »La Civilisacion« vom 21. Februar 191Ü.

Gab diese verunglückte Glückwunschdrahtung den ersten An-

stoß zu der nachstehenden Kundgebung, so zeigt ihre Fassung, daß

sie eine Stellungnahme zu der Verquickung von Wissenschaft und

Politik darstellt, die in den Beschlüssen von Vertretern der Wissen-

schaft der feindlichen Länder, Deutschland von allen internationalen

Avissenschaftlichen Veranstaltungen auszuschließen, ihren bezeich-

nendsten Ausdruck gefunden hat.

Die große Mehrzahl der spanischen Gelehrten stand, wie sich

das aus geographischen und sprachlichen Gründen erklärt, von jeher

stark unter französischem Einflüsse. Die Zahl der Unterzeichner

der Kundgebung wäre sicher nicht so stattlich geworden, wenn nicht

manchem spanischen Idealisten während der Verhandlungen in Ver-

sailles die Augen aufgegangen wären, wie verlogen all die Schlag-

worte waren, mit denen die Alliiertenpropaganda während des Krieges

die Welt überschwemmte.

Die Kundgebung lautet:

»Los abajo firmados, comò hombres consagrados a la ciencia,

creen un deber afìrmar ante el mundo, que consideran comò nece-

sidades de la civilisacion:

l"j El inmediato restablecimiento de las relaciones cientificas

internacionales entre todos los paises sin excepción, y, por lo tanto,

dei comercio de publicaciones y material cientifico.

2") Que ningün pueblo, y menos los que, corno el alemân y

otros de la Europa Central, han contribuido tan brillantemente al

progreso cientifico, quede en condiciones que dificulten en ellos el

ulterior desarrollo de las ciencias y su légitima y benefica influencia

cientifica en el exterior.

3") Que todos los hombres de ciencia del mundo trabajen por

volver a superponer el sentido internacionalista de la ciencia a los

odios creados por la politica.
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Invitamos a toda la prensa y muy especialmente a las publica-

ciones cientificas, a reproducir este manifiesto.

Espaûa 28 de Mayo — 2 de Junio — y 9 de Julio de 1919. <

In Übersetzung:

»Die unterzeichneten Männer der Wissenschaft halten es für

ihre Pflicht vor aller Welt zu erklären, daß sie als Erfordernis der

Zivilisation folgendes betrachten:

1) Die sofortige Wiederherstellung der internationalen wissen-

schaftlichen Beziehungen zwischen allen Ländern ohne Ausnahme

und deshalb auch des Austausches von Zeitschriften und wissen-

schaftlichem Material.

2) Daß kein Volk und am wenigsten solche, die wie das deutsche

und andre Mitteleuropas so glänzend zum wissenschaftlichen Fort-

schritte beigetragen haben, in eine Lage gerate, die in ihnen die wei-

tere Entwicklung der Wissenschaften und ihren berechtigten und

wohltätigen wissenschaftlichen Einfluß im Auslande erschwere.

3) Daß alle Männer der Wissenschaft der Welt daran arbeiten,

über den von der Politik geschaffenen Haß erneut den internationalen

Geist der Wissenschaft zu setzen.

Wir laden die gesamte Presse und ganz besonders die wissen-

schaftlichen Zeitschriften ein, diese Kundgebung zu veröffentlichen.

Spanien, den 28. Mai, 2. Juni und 9. Juli 1919.«

Unterschriften :

Abaurrea y Cuadrado (Luis), doctor en Ciencias, catedratico de la Uni-

versidad de Sevilla.

Agudo (Nemesio), doctor en Medicina, Madrid.

Alvarez, Ude (José G.), doctor en Ciencias, catedratico de la Universidad

Centrali.

Al magro Cardenas (Antonio, doctor en Filosofìa y Letras, catedratico

de la Universidad de Granada.

Amador (Nicolas), doctor en Medicina, Barcelona.

Anfruns (Mariano), doctor en Medicina, Madrid.
Ar a nz a di (Telesforo), doctor en Ciencias y Farmacia, catedratico de la

Universidad de Barcelona,

Arenas y Rioja (Emilio), doctor en Ciencias, ingeniero y catedratico de

la Escuela Industrial de Sevilla.

Ar evalo (Celso), doctor en Ciencias, director del Laboratorio Hidrobio-

iogico de Valencia.

Avila (Tiberio), doctor en Medicina, Barcelona.

Bacariza (Augusto), profesor de la Facultad de Derecho de la Universidad

de Santiago.

Baldovi (José), doctor en Medicina, Valencia.

Barbero y Delgado (Frutosì, doctor en Ciencias, Madrid.

Barnils (Pedro), doctor en Filosofia y Letras, Barcelona.

1 Universidad Central ist die Univei'sität Madrid.
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Bescansa {Fermin), catedratico de Historia Natural en el Instituto de la

Coruna.

Bescansa (Luis), doctor en Farmacia, Coruna.

Beßcansa (Martin\ doctor en Medicina, Coruna.

Bo ni Ila San Martin (Ailolfo), doctor en Derecho y en Filosofia y Letrae,

catedratico de la Universidad Central.

Bosch, üimpera (Fedro), doctor en Filosofìa y Letras, catedratico de la

universidad de Barcelona.

Cabeza, Leon ^Salvador), doctor en Derecbo, catedratico de la Universidad

de Santiajio.

Calamita (Gonzalo), doctor en Ciencias, Decano de la Facultad de Cien-

cias, Zaragoza.

Canovas (Antonio), licenciado en Medicina y Ciruji'a, Madrid.

Car den al (Salvador), doctor en Medicina y catedratico de la Universidad
de Barcelona.

Carreras (Buenaventura^ doctor en Medicina, Madrid.

Carreras (Thomas», doctor en Derecho y en Filosofia y Letras, catedratico

de la Universidad de Barcelona.

Casado Garcia (José), doctor en Filosofìa y Letras, catedratico de la

Universidad de Granada.

Casares Gil (Antonio), doctor en Medicina y botanico, Madrid.

Casares 'Jesus, doctor en Farmacia, Coruììa.

Casares Gil (José), doctor en Fai-macia, catedratico de la Universidad

Central.

Castillo (Heliodoro del), doctor en Medicina, Madrid.

Castro viejo (Amande), catedratico de Economia Politica y Hacienda en

la Universidad de Santiago.

Conthe (Julian), doctor en Medicina, Madrid.

Cot are lo (Armando), catedratico y Decano de la Facultad de Filosofìa y
Letras de Santiago.

Crusat (Fernando^ catedratico de la Universidad de Granada.

Decref (Joaquin), doctor en Medicina y académico, Madrid.

Delgado Vicente (Domingo), licenciado en Farmacia, Madrid.

Deulofeu Poch ;José), catedratico de la Facultad de Farmacia de Santiago.

Dominguez Berrueta (Martin), doctor en Filosofìa y Letras, catedratico

de la Universidad, Granada.

Dur an y Cao (Angel), doctor en Medicina y Cirurgia, Madrid.

Durân (Roman G.), profesor de la Universidad de Valladolid é Inspector

provincial de Sanidad.

Dusmet y Alonso (José Maria), doctor en Çiencias, Presidente de la So-

ciedad Entomologica de Espana.

Espili gués (J.), profesor del Instituto de Valencia.

Fernandez Martinez (Fidel), doctor en Medicina, Granada.

Fernandez Martos (Paulino), doctor en Medicina, Madrid.

Fernandez Osuna (G. Fidel), doctor en Medicina y catedratico de la

Universidad de Granada.

F'errando (Pedro), doctor en Ciencias, catedratico de la Universidad de

Zaragoza.

Ferrerò (Francisco), doctor en Medicina, Valencia.

Fuente (José Maria de la), entomòlogo, soc. hon. del Ateneo Cientifico de

Ciudad Real.

Garnir (Aurelio), doctor en Farmacia, Valencia.

Garcia de Galdeano (Zoel), doctor en Ciencias, catedratico honorario de

la Universidad de Zaragoza.

Garcia Sola (Eduardo\ catedratico de la Universidad de Granada y ex-

rector do la misma.
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Garcia Varela (Antonio), Decano de la Facultad de Ciencias de la Uni-

versidad de Santiago.

Garcia Vidal (José), profesor de la Facultad de Derecho de Santiago.

Garrido Quintana (Angel), doctor en Filosofia y Letras, catedratico de

la Universidad de Granada.

Gil Casares (Felipe), catedratico de la Facultad de Derecho de la Uni-

versidad de Santiago.

Gii Casares (Miguel), doctor en Medicina, catedratico de la Universidad

de Santiago.

Góniez Isquierdo (Alberto), doctor en Filosofia y Letras, catedratico de

la Universidad de Granada.

Góngora (Manuel de), profesor de la Facultad de Filosofia y Letras de

Granada.

Gonzalo (Daniel), catedratico de la Escuela de Comercio de Zaragoza.

Gredilla (Apolinar Federico de), doctor en Ciencias, catedratico de la

Universidad Central.

Griera (Antonio), doctor en Filosofia y Letras, Barcelona.

Guerra (Jaime), doctor en Medicina, Madrid.

Guerrero (Francisi-o , lidenciado en Ciencias, Madrid.

Jimenez Rueda (Cecilio), doctor en Ciencias y catedratico de la Uni-

versidad Central.

Jimeno Conchillos (Angel), Ingeniero Jefe de Minas del distrito de

Zaragoza.

Lopez Prieto (Ramon), doctor en Medicina, catedratico de la Universidad

de Valladolid.

Loza (Emilio), doctor en Medicina, Madrid.

Luna (Rafael', doctor eu Ciencias, catedratico de la Universidad de Valladolid.

Madrid Moreno (José), doctor en Ciencias, catedratico de la Universidad

Central.

Maluquer Nicolau (José), ingeniero y naturalista, Barcelona.

Maluquer (Salvador), naturalista, »Museu de Catalunya<, Barcelona.

Mallón (Antonio), doctor en Medicina, Madrid.

Mendizabal (Carlos), ingeniero, Zaragoza.

Mcvsa y Moles (F.), doctor en Medicina, catedratico de la Universidad de

Granada.

Mirai (Domingo), doctor en Filosofìa y Letras, catedratico de la Univer-

sidad de Zaragoza,

Montoliû (Manuel de), doctor en Filosofia y Letras, Barcelona.

Montoto (R.i, ingeniero, Madrid.

Morales (Luis), catedratico de la Facultad de Filosofia y Letras de Granada.

Moro der Sala (Emilio), entomologo, Valencia.

Motos (Federico de), doctor en Farmacia y prehistorista, Velez-Blanco,

Murùa Valerdi (Agustin), doctor en Farmacia y catedratico de la Uni-

versidad de Barcelona.

Novo Campelo (Antonio), doctor en Medicina, catedratico de la Uni-
versidad de Santiago.

Pardo (Luis), profesor del Institute de Valencia.

Pau (Carlos), doctor en Farmacia y botanico, Segorbe.

Pillerò (Francisco), doctor en Medicina, Madrid.
Polanco (José), doctor en Filosofia y Letras, catedratico de la Universidad

de Granada.

Ramirez Santaló (Alberto), doctor en Medicina, Madrid.

Redondo (Arturo àe\ doctor en Medicina, licenciado en Ciencias y cate-

dratico de la Universidad Central.

Rey Pastor (Julio), doctor en Ciencias y catedratico de la Universidad Central.

Rio (Aurelio del), doctor en Medicina, Madrid.
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Ri us y Casas (José;, doctor en Ciencias y catedratico de la Univereidad
de Zaragoza.

Rodriguez Cadarso (Alejandro), doctor en Medicina, catedratico de la

Universidad de Santiago.

Romero (Leon), doctor en Medicina, Coruna.

Roseli José Maria), doctor en Medicina, Barcelona.

Rovira Carreró (Pedro Isaac), catedratico de la Facultad de Uerecho de
la Universidad de Santiago.

Rubi ano (Santos), doctor en Medicina, psiquiatra. Madrid.
Salas (José), doctor en Medicina, Madrid.

Sen il n y Alonso (Eloy', doctor en Derecho y en Filosofia y Letrae, Dd-
caiio de la Facultad de Filosofia y Letras de Granada.

Sequera Martinez 'José), doctor en Medicina, radiòlogo, Granada.
Serret Mirete (Mauro), ingeniero de Carainos, Madrid.
Silvan 'Graciano), doctor en Ciencias, catedratica de ia Universidad de

Zaragoza.

Suner [Enrique), doctor en Medicina, catedratico de la Universidad de
V'alladolid.

Surroca Grau (José), doctor en Filosofia y Letras, catedratico de la Uni-
versidad de Granada.

Torre (Lino), catedratico de Derecho de la Universidad ile Santiago.

Tudela (Juan), doctor en Medicina, Valencia.

Urunuela y Fernandez de Larrea (Julio), profesor auxiliar de la Uni-
versidad Central.

Velasco (Manuel), doctor en Medicina, Madrid.

Vicent (Pedro), doctor en Medicina, Valencia.

Vidal Guardiola (Miguel), doctor en Derecho, catedratico de la Escuela

de Funcionarios de Barcelona.

Villar (Emilio H. del), director del >Archivo Geogrâphico de la Penin-

sula Ibéricat.

2. Elefantenfötus gesucht!

Der zweite Teil der Arbeit von Panili und mir über den Ele-

fantenkopf ist in Vorbereitung und wird u. a. über die Veränderungen

handeln, die der Kopf von Geburt bis zum Greisenalter durchläuft.

Es würde nun für diese Arbeit von großem Interesse sein, wenn wir

auch den Kopf von Föten untersuchen könnten.

Wir wenden uns deshalb an Kollegen oder andre, denen Ele-

fantenfötus zur Verfügung stehen, mit der Bitte, uns solche zur Be-

arbeitung zu überlassen, eventuell käuflich zu einem angemessenen

Preis.

Insofern von unentgeltlicher Überlassung die Rede ist, sind wir

gern bereit, das Material nur teilweise zu verarbeiten (z. B. nur die

eine Hälfte des Kopfes zu zerschneiden), und sämtliche Präparate

.stehen dann dem Geber zur Verfügung.

Prof. J. E. V. Boas, Kopenhagen.

3. Zoologisches Institut und Museum der Universität Helsingfors, Finnland.

Enzio Beuter o. ö. Prof., Vorstand.

K. M. Lev ander o. ö. Prof.



John Sahlberg a. o. Prof, emeritus.

Alex. Luther a. o. Prof., zugleich Vorstand der Zoolog. Station

Tvärminne.

Erik N orden ski öl d Dr. phil. Dozent.

Harry Federley Dr. phil. Dozent.

Gunnar Ekman Dr. phil. Dozent, Assistent am Zootom. In-

stitut.

Kmari Välikangas mag, phil., stellvertr. Kustos am Zoolog.

Museum.
Richard Frey mag. phil., stellvertr. Kustos am Entomolog. Mu-

seum,

Valio Korvenkontio mag. phil., Amanuensis ani Zoolog. Mu-
seum.

Nunio Saalas Dr. phil., Assistent am Entomolog. Museum.

Volter Hellen, o. o. Amanuensis am Entomolog. Museum.

Richard Mäntynen, Taxidermist, Konservator am Zoolog. Mu-
seum.

Agrikultur- entomologisches Institut.

Walter M. Linnanismi Dr. phil. Adjunkt.

4. Zoologisches Institut der Universität Innsbruck.

(Universitätsstraße 2.

Vorstand: Prof. Dr. Ad. Steuer.

Assistenten: Privatdozent Dr. H. Micoletzky (extra stai;

früher Czernowitz), Dr. C. Lehnhofer, Dr. F. Früchtl.

Wissenschaftliche Hilfskraft: M. Powondra.
Präparator: J. Lugger.

5. Deutsciie Zoologische Gesellschaft E. V.

Ergebnis der Vorstandsvvahl.

Bis zum 31. Dezember 1919 waren 161 Stimmzettel eingelaufen^

von denen 13 ungültig waren, da der Name des Absenders fehlte.

Gewählt sind zum
Vorsitzenden: Prof. Döderlein-München mit 142 Stimmen.

1. stellvertr. Vorsitzenden: Prof. Kükenthal-Berlin mit 141

Stimmen.

2. stellvertr. Vorsitzenden: Prof. Haecker-Hallemit 136 Stimmen.

3. » » Prof. Grob ben-Wienmit 139 Stimmen.

Schriftführer: Prof. Apstein-Berlin mit 146 Stimmen.

Außerdem waren vorgeschlagen zum Vorsitzenden: 2 mal Prof.

Haecker, je 1 mal Prof. Heider-Berlin, Prof. zur Strassen,

Prof. Kükenthal, Prof. Grobben.
Zum 1. stellvertr. Vorsitzenden: 2 mal Prof. Haecker, je 1 mal

Prof. Braun, Prof. Demolì, Prof. Heider-Berlin, Prof. Döderlein.
Zum 2. stellvertr. Vorsitzenden: 2 mal Prof. Spemann, je

Imal Prof. Hesse, Prof. Döderlein, Prof. Stempell, Prof. Ziegler,
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Prof. LohmaiHi, Prof. Kükenthal, Prof. Grobben, Prof. Hey-
mons.

Zum 3. stellvcrtr. Vorsitzenden: 2 mal Prof. Haecker, je 1 mal
Prof. Blochmanii, Prof. Hesse, Prof. D of lein, Prof. Hatschek,
Prof. Braun, Prof. M ei sen heim er.

Zum Schriftführer: Prof. Michaelsen 1 mal.

Berlin, 2. Januar 1920. Prof. Kükenthal, Prof. Apstein. •

6. Deutsche Zoologische Gesellschaft E. V.

Diesjährige Tilgung.

Der Vorstand will den Versuch machen, in diesem Jahre —
1920 — eine Versammlung abzuhalten unter der Voraussetzung, daß

die Verkehrsnot, die Ernährungsschwierigkeiten und die Teuerung sich

wesentlich gebessert haben (!).

Stuttgart hat in dankenswerter Weise seine Einladung von 1914

wiederholt. Als Zeitpunkt ist Anfang August in Aussicht genommen.
Die kurzen Pfingstferien mit dem großen Feiertagsverkehr und der

ÜberfüUung der Gasthöfe sind weniger geeignet als August, in den der

Beginn der Universitäts- und der Schluß der Schulferien fällt.

Näheres wird noch bekannt gegeben werden, wenn sich über-

sehen läßt, ob infolge Erfüllung obiger Bedingungen eine Versammlung
stattfinden kann. Eventuelle Vorträge können schon jetzt an den

Unterzeichneten angemeldet werden.

Prof. Apstein, Schriftführer,
Zoolog. Institut. Berlin N 4. Invalidenstraße 43.

III. Personal-Nachrichten.

Dr. Walter Banuacke ist nach erfolgter Auflösung des Kaiser-

Wilhelm-Instituts für Landwirtschaft in Bromberg in den Dienst der

Biologischen Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft in Berlin-

Dahlem eingetreten.

Nachruf.

Am 7. April 1919 verschied der Prof. emer. der Zoologie an

der Universität Helsingfors (Finnland), Johaii Axel Paluiéii, geb.

am 7. November 1845. Außerhalb Finnlands war er in erster Linie

durch seine Arbeiten auf den Gebieten der Ornithologie (u. a, Zug-

straßen der Vögel) und der Morphologie der Insekten bekannt, in

seiner Heimat verehrt als hervorragender Lehrer und unermüdlicher

Förderer der naturwissenschaftlichen und geographischen Erforschung

Finnlands. Sein Leben w^ar in selten uneigennütziger Weise ganz

der Wissenschaft gewidmet. Die von ihm mit eigenen Mitteln er-

baute und unterhaltene Zoologische Station Tvärminne am Finnischen

Meerbusen hat er nebst seinem gesamten übrigen Eigentum der Uni-

versität Helsingfors vermacht.

Druck Ton Breitkopf & liüitol in Leipzig.
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Von Prof. Dr. AV. J. Schmidt, Bonn, Zoologisches Institut.

(Mit 7 Figuren.)

Eingeg. 16. Juni 1918.

Die folgenden Beobachtungen wurden an den Schwänzen von

1,5 cm langen und auch etwas älteren Larven von Rana sp. an-

gestellt und gingen von der Untersuchung am überlebenden Ma-
terial aus: Ich schnitt den Larven die Schwänze ganz oder z. T. quer

ab imd beobachtete das in Wasser unter Deckglas liegende Objekt

unter hoher Vergrößerung (Zeiß, Apochromat 2 mm, NA. 1,30

und Komp.-Ocular 8). Obwohl der Flossensaum des Schwanzes sehr

durchsichtig ist, erweist sich doch für derartig starke Objektive eine

starke Beleuchtung zur bequemen Untersuchung unbedingt erforder-

lich. Als solche benutzte ich entweder Sonnenlicht, das durch eine

vor den Spiegel gestellte oder in den Blendenträger des Abb eschen

Beleuchtungsapparates eingelegte Mattscheibe gemildert wurde, oder

eine kleine Bogenlampe (Liliputbogenlampe von Leitz), deren Licht-

kräftige in ähnlicher Weise etwas gedämpft wurde. Die letzte An-

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI.
'
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Ordnung verdient der Stetigkeit des Lichtes wegen den Vorzug.

Später stellte ich dann von frisch abgeschnittenen Schwänzen, die

wenige Minuten in 100 Raumteilen konzentrierten Sublimats + 5 Rt.

Eisessig fixiert worden waren, Dauerpräparate her, indem ich sie

entweder ungefärbt in Glyzeringelatine übertrug oder nach Färbung

mit verdünntem Boraxkarmin bzw. Delafields Hämatoxylin in Bal-

sam brachte. Schließlich untersuchte ich auch 10 // dicke Schnitte

des fixierten Materials, die mit Eisenhämatoxylin-Eosin oder Dela-

fields Hämatoxylin gefärbt wurden. Ich möchte noch bemerken,

dali die Larven im Laboratorium aus Laich gezogen wurden.

Da die Eier von Rana originär pigmentiert sind, um mit Ehr-
mann zu reden, ist es nicht zu verwundern, daß alle Gewebe bzw.

Organe des Schwanzes (Epidermis, Muskel- und Bindegewebszellen,

Chorda, Rückenmark) in ihren Zellen größere oder geringere Massen

von Melanin enthalten. Aus diesem Grunde ist auch der Frosch

kein geeignetes Objekt, um die Entwicklung und Herkunft des Me-
lanins zu untersuchen, so vielerlei interessante Erscheinungen die

pigmentierten Zellen auch aufweisen. Die Zellformen, über welche

im folgenden berichtet wird, sind: 1) die gewöhnlichen, pigmen-
tierten Epidermiszellen, und zwar diejenigen der äußeren Lage,

2) die zweikernigen, stark pigmentierten Riesenzellen der-

selben Schicht, 3) die ebendort vereinzelt vorkommenden Flimmer-
zellen, 4) die vornehmlich im Epithel anzutreffenden, aber auch in

der Cutis zu beobachtenden pigmentbeladenen Wanderz e 11 en und

5) die bekannten sternförmigen Melanophoren der Cutis.

1] Die pigmentierten Zellen der äußeren Epidermisschicht.

Die Epidermis des Schwanzes ist auf dem vorliegenden Stadium

zweischichtig (Fig. 1), allerdings in einer Weise, die noch sehr an

einen zweireihigen Zustand eines Epithels erinnert, indem nämlich

sowohl die Zellen der äußeren Lage, wie die der inneren fast die

ganze Dicke des Epithels einnehmen. Die innere Lage besteht

aus Zellen, die nach innen, also gegen die Cutis hin, in gerader

Linie abschneiden, an der Stelle des Kernes stark nach außen vor-

gewölbt sind und hier fast die Oberfläche des Epithels erreichen,

nach den Seiten hin sich verdünnen und so die benach])arten Elemente

der gleichen Schicht nur in schmalen Flächen berühren. Die äußere
Schicht setzt sich aus Zellen zusammen, die gerade umgekehrt nacli

außen hin geradlinig begrenzt sind, nach innen dagegen mit ihren

kernhaltigen Teilen die von den Zellen der unteren Lage freigelassenen

Lücken einnehmen. Diese eigentümliche Anordnung der Zellen prägt

sich deutlich in dem Alternieren der Kerne aus. Die Epidermis ist
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infolgedessen noch sehr dünn und überall wesentlich von gleichbleiben-

der Dicke, nur am Rand des Plossensaumes nimmt sie etwas an

Stärke zu und schützt wohl dadurch den Rand gegen Einreißen.

Sowohl in der äußeren wie in der inneren Schicht der Epidermis

ünden sich Mitosen. Die beiden kurz geschilderten Lagen der Ober-

haut lassen sich auch in der Flächenansicht sicher unterscheiden.

Beide Zellagen der Epidermis enthalten Melaninkörnchen,
aber die äußere sehr viel reichlicher wie die innere, und während

bei der inneren Schicht nur undeutlich zu erkennen ist, daß die

Fig. 1. Querschnitt durch das Epithel einer 1,5 cm langen Froschlarve von der

Mitte des Schwanzes. Färbung Eisenhämatoxylin. Vergr. 1000 : 1.

Melaninmassen überwiegend den oberen Teil der Zelle einhalten,

kommt diese gesetzmäßige Verteilung der Granula im Zelleib in der

äußeren Lage insofern sehr scharf zum Ausdruck, als der untere kern-

haltige Teil der Zelle frei von Melanin erscheint^ der obere, dicht

unter der sog. Cuticula gelegene dagegen stark mit Melanin erfüllt

ist, das im Schnitt als eine streifenartige Zone erscheint (Fig. 1).

Darauf haben auch schon frühere Autoren hingewiesen.

Zunächst ein paar Worte über die sog. »Outicula« der älteren

Autoren, die Deckplatte Studnickas. Wie dieser Forscher zu-

letzt betont hat (1909, S. 153 f.), ist der »Stäbchen- oder Poren-
saum«, der sich im Querschnitt der Cuticula bei Amphibien beob-

a,chten läßt, in Wahrheit der Ausdruck einer einschichtigen Lage
(nach außen hin offener) Waben, die in ihren Hohlräumen eine, im

Leben wahrscheinlich gallertige, Secretmasse enthalten. Diese Ver-

hältnisse sind vor allem für die Larven von Pelobates festgestellt

worden (vgl. Studnicka a. a. 0.). Sie treffen aber auch für die

Deckplatte der Froschlarven zu, obwohl diese sehr viel schwächer

ausgebildet ist; schon E berth (1866) hatte die granulaartigen Ein-

schlüsse der Wabenräume in Flächenansicht gesehen, wenn auch nicht

richtig gedeutet.

Auf Schnitten finde ich die Deckplatte als eine helle, über der

pigmentierten Zone der äußeren Zellage der Epidermis befindliche

dünne Schicht, die gewöhnlich keine Struktur unterscheiden ließ (Fig. 1).

Manchmal konnte ich jedoch mit großer Sicherheit feststellen, daß
diese helle Schicht von senkrechten, ziemlich weit voneinander stehen-

den, zarten Strichen durchsetzt wird (Fig. 4 c). Diese stellen die

.Kantenansicht der Wabenwände dar. Die Inhaltsmasse der Waben-
räume ist am Schnitt viel schwerer festzustellen wie im Flächenbild;

4*
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doch sah ich in einigen Fällen an Präparaten, die mit Delafields

Hämatoxylin gefärbt waren, über der melaninhaltigen Zone eine Reihe

von blaugefärbten Körnchen, die ihrer Lage und Größe nach mit

denen im gleich zu beschreibenden Flächenbild identisch sind.

Stellt man nämlich auf die Oberfläche der Epidermis eines mit

Delafields Hämatoxylin gefärbten Totalpräparates ein, so erscheint

sie vor allem an pigmentarmen oder pigment freien Stellen wie über-

sät mit kleinen blaugefärbten Körnchen von etwas verschiedener

Größe und nicht ganz regelmäßiger Form (Fig. 2 a). Diese Körn-

chen, die nur bei Einstellung auf die äußerste Oberfläche der Epi-

dermis zu sehen sind und merklich höher liegen wie die pigmentierte

Fig. 2 a.

»..:,'

Fig. 2. Flächenansicht des Epithels einer 1,5 cm langen Froschlarve nach einem

mit Delafields Hämatoxylin gefärbten Totalpräparat des Schwanzes, a. Epithel

einer sehr schwach pigmentierten Stelle; bei hoher Einstellung sind die ;blau ge-

färbten) Granula zu sehen, welche in den Wabenräumen der Deckplatte liegen.

Die Umrisse der Kerne sind bei tieferer Einstellung angedeutet; b. eine mäßig

pigmentierte Epithelzelle, bei hoher Einstellung die blasser wiedergegebenen Gra-

nula der Deckplatte, bei mittlerer die dunklen Melaninkörnchen, bei tiefer der

Umriß des Kernes eingezeichnet. Yergr. 1000:1.

Zone der äußeren Zellschicht, gehen, scheinbar ohne sich an die

Grenzen der einzelnen Zellen zu kehren, über die ganze Epidermis

hinweg. Das liegt daran (vgl. Studnicka 1909, Taf. 11/12, Fig. 71

bis 73 , daß die Zellen mit ihren Seitenrändern ganz außen dicht

aneinanderschließen und erst allmählich nach innen zu, etwa in der

Höhe der pigmentierten Zone, die Intercellularlücken weiter klaffen.

An Zellen, die stark mit Pigment beladen sind, lassen sich natürlich

die Körnchen weniger bequem beobachten; an solchen, die mäßig

mit Pigment erfüllt sind (Fig. 2b), kann man sich dagegen sehr leicht

durch wechselnde Einstellung die Körnchen der Deckplatte und die

tiefer gelegenen Melaninkörnchen vor Augen führen.

Der Pigmentgehalt der einzelnen Zellen wechselt sehr stark,

und bisweilen sieht man Gruppen benachbarter Zellen durch beson-

ders starke oder schwache Pigmentierung von ihrer Umgebung sich
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abheben. Handelt es sich bei diesen Gruppen um Nachkömmlinge

ein und derselben Zelle? Während die Melaninkörnchen meist ziem-

lich gleichmäßig in der Zelle verteilt sind, beobachtet man nicht

selten, daß sie an einer Stelle zu einem sehr dichten, kugelförmigen

Gebilde zusammengeballt sind; darauf hat schon Ko dis ^1889, S. 23

hingewiesen; Jarisch .'1892, S. 229, Taf. 9. Fig. 8—11' sieht in

ihnen > primäre Pigmentformen«, d. h. Pigment, das aus ausgetretenen

Bestandteilen des Kernes hervorgegangen sein soll.

Am überlebenden Material zeigen die Melaninkörnchen in

der äußeren Lage der Epidermis Bewegungen. Diese Be-

wegungen sind ziemlich langsam und stellen deshalb und auch aus

dem Grunde, weil sie wenigstens nach meinen Beobachtungen nie an

allen Körnchen einer Zelle gleichzeitig aufzutreten pflegen, eine Er-

scheinung dar, die leicht zu übersehen ist. Die Bewegung unter-

scheidet sich auffallend von der unruhig zitternden Bro wuschen

^lolekularbewegung, die bekanntlich allen kleinen, in leicht beweg-

lichen Flüssigkeiten befindlichen Gebilden zukommt und die auf den

Stoß der ständig bewegten Flüssigkeitsmoleküle zurückgeführt wird.

Die Bewegung der Melaninkörnchen ist nicht nur langsamer als die

Brown sehe Bewegung, sondern sie erfolgt auch ruckweise und ist

von Zeiten der Ruhe unterbrochen. Sie hält keine bestimmte Richtung

hinsichtlich der ganzen Zelle ein, vielmehr vollzieht sich die Ver-

lagerung der Körnchen regellos. Oft kann man sehen, daß ein

Körnchen, welches eine bestimmte Richtung eingeschlagen hat, nach

einiger Zeit den entgegengesetzten TTeg nimmt. Bald gewahrt man

hier, bald dort in der Zelle einzelne Kömchen oder Gruppen von

solchen, die sich in Bewegung setzen, und gelegentlich läßt sich auch

nach längerer Beobachtung feststellen, daß infolge dieser Verlage-

rungen die Gesamtanordnung der Körnchen verändert erscheint. Zu
solchen Beobachtungen eignen sich natürlich vor allem Zellen, die

nicht zu viel Pigment enthalten. Es scheint mir am nächsten zu

liegen, diese Bewegungen der Melaninkörnchen auf Strömungen im

Plasma zurückzuführen, die lokal bald auftreten, bald wieder ver-

schwinden und die Körnchen mit sich tragen. Sicherlich kommen
derartige Strömungserscheinungen viel mehr Zellarten zu. als man
gewöhnlich anzunehmen geneigt ist; meist fehlt es bei der voll-

kommenen Durchsichtigkeit des lebenden Plasmas an einem Indikator,

der sie in so deutlicher Weise anzuzeigen vermöchte, wie die Me-

laninkörnchen in diesen Epithelzellen.

Einige Male sah ich auch echte Bro wüsche Molekularbewegung

in den Zellen, sei es in der ganzen Zelle, da sie abgestorben war,

sei es, daß sie sich nur an einer kleinen Stelle innerhalb einer Va-
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cuole in der Zelle vollzog, die offenbar mit einer sehr leicht beweg-

lichen, wässerigen Flüssigkeit erfüllt war.

2) Die pigmentierten zweikernigen Riesenzellen.

Nicht selten erscheinen am Totalpräparat in dem Mosaik, das

die äußeren Epithelzellen bilden, einzeln oder in lockeren Gruppen

Fig. 3 a.

Fiff. 8<
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Vis. 3 b.

Fig. 3. Zweikernige, stark pigmentierte lliesenzellen aus dein Epitliel des Froscli-

larvenschwanzes nacli einem Totalpräparat, a. gleichmäßig pigmentiert: b. mit

kugelig geballten Pigmentmassen; c. mit hellen Einschlüssen. Zum Vergleich

der Größenverhältnisse sind in a die Umrisse einiger Kerne der angrenzenden

Zellen mit abgebildet. Färbung Delafields Hämatoxylin. Vergr. 1(X)Ü:1.

von zwei oder drei Zellen gelagert, Elemente, die sehr viel größer

sind als die gewöhnlichen Epithelzellen und sich schon bei schwachen

Vergrößerungen dadurch und auch durch einen enormen Pigment-

gehalt auszeichnen. Diese Riesenzellen sind vieleckig begrenzt,

entsprechend der großen Zahl der anstoßenden kleineren, gewöhnlichen

Epidermiszellen. Sie enthalten zwei Kerne, die meist schon am
ungefärbten Präparat als helle Stellen sichtbar sind (Fig. 3, a— c).

Daß die beiden Kerne sich verschieden verhalten (Ko dis 1889, S. 8),
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habe ich nicht beobachten können; überhaupt haben die hier be-

schriebenen Zellen nicht das geringste mit einer »endogenen Zell-

bildung« zu tun, wie sie nach Kodis in der Epidermis des Froscli-

larvenschwanzes vorkommen soll. Das Pigment dieser Zellen ist

entweder gleichmäßig durch den ganzen Zellraum zerstreut. (Fig. 3 a)

oder zu zahlreichen dichteren Klumpen geballt (Fig. 3 b). Außer

dem Pigment kommen in diesen Zellen auch ungefärbte Einschlüsse

vor, die ähnlich wie die Kerne im hellen Negativ sich von dem um-

gebenden Pigment abheben (Fig. 3 c).

Die Entstehung der Riesenzellen könnte durch Verschmelzung

mehrerer Epithelzellen oder durch Kernteilung und nachträgliches

Wachstum einer solchen Zelle erklärt werden. Da ich nun immer

in den Eiesenzellen nur zwei Kerne fand, das Areal dieser Zellen

aber viel größer ist als das von zwei gewöhnlichen Epithelzellen,

so müßte man annehmen, daß nach der Verschm.elzung nocli eine

Vergrößerung der auf diese Weise zweikernig gewordenen Zelle durch

Wachstum eingetreten ist. Daher ist die gegenteilige Auffassung

ansprechender, daß die zweikernigen Zellen aus einer Zelle dadurch

hervorgegangen sind, daß der Kern sich teilte, eine Zerlegung des

Zelleibes dagegen unterblieb. Für diese letzte Deutung spricht auch,

daß man gelegentlich einkernige Zellen findet, deren Größe weit über

das Durchschnittsmaß der gewöhnlichen Epithelzellen hinausgeht,

somit Riesenwuchs bei Epidermiszellen bisweilen statthat. Möglicher-

weise ist es die ungeheure Anhäufung von Pigment in diesen Zellen,

welche bei einer eintretenden Kernteilung die Zerlegung des Zelleibes

in ähnlicher Weise verhindert, wie bei der inäqualen Furchung ge-

wisse Gebiete des Keimes wegen ihres Dottergehaltes nicht von den

Furchen durchschnitten werden.

3) Die Flimmerzellen.

Schon unter schwacher Vergrößerung fielen mir im Epithel des

Schwanzes langgestreckte Zellen auf, die einen entsprechend geformten

Kern besitzen, an dessen beiden Enden das Pigment stärker ange-

häuft ist (Fig. 4 a). Eine genauere Untersuchung am überlebenden

Material zeigte mir, daß es sich um Flimmerzellen handelt, und

eine Durchsicht der Literatur bei Gaupp (1904, S. 482) belehrte

mich, daß diese Elemente schon von Kölliker (1885, S. 17) und

vor allem von Mayer (1898, S. 73) beobachtet und als Rest des

allgemeinen Wimperkleides früherer ontogenetischer Zustände ge-

deutet wurden. Kölliker beschreibt bei Larven von Rana und von

Ilyla am Schwänze große, vereinzelte Flimmerzellen mit kolossal

langen Wimpern, mitten unter den gewöhnlichen Oberhautzellen.
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Mayer wies bei Larven von R. fusca. die 5—6 Wochen (im Labo-
ratorium) ausgeschlüpft waren (Größe nicht angegeben), durch Tusche-

körnchen, die er dem Untersuchungswasser zusetzte, zerstreut im
Epithel vorkommende Fhmmerzellen nach, deren Zahl im allgemeinen

nach hinten abnimmt, so daß man sie an der Schwanzspitze so gut

wie nie antrifft. Oft sind die Zellen nur durch den Besitz der

Flimmerhaare von ihrer Umgebung ausgezeichnet; sehr häufig trifft

man aber auch solche, die durch ihren Gehalt an Melanin und ihre

wurstförmige Gestalt sich von den polyedrischen Nachbarzellen unter-

scheiden. Ahnhche Feststellungen machte Mayer auch für die

Larven von Salamandra niaculosa. Seitdem sind die Zellen an-

scheinend nur noch bei 0. Schnitze (1914) erwähnt Avorden.

Fig. 4 a.

Fig. 4 c.

Fig. 4. Flimmerzellen aus dem Epithel des Froschlarvenschwanzes, a. eine lang-

gestreckte Flimmerzelle und einige angrenzende Zellen nach einem mit Borax-
karmin gefärbten Totalpräparat; b. und c. Flimmerzellen auf Querschnitten des

Epithels. Färbung Eisenhämatoxylin-Eosin. Vergr. 1000 : 1.

Ich kann die Angaben von Mayer vollständig bestätigen und

möchte sie, da die Fliramerzellen weder bei Kölliker noch bei

Mayer abgebildet wurden, hier zunächst durch einige bildliche Dar-

stellungen ergänzen (Fig. 4a—c). Ich habe vornehmlich die wurst-

f örmigen Zellen untersucht, die durch ihre abweichende Gestalt am
leichtesten aufzufinden sind; doch bestehen zwischen ihnen und Zellen

von gewöhnlicher Form, die Flimmerhaare tragen, alle Übergänge.

Fig. 4 a gibt, nach einem Totaldauerpräparat gezeichnet, eine Vor-

stellung von der Form und Größe dieser Zellen im Vergleich zu

den gewöhnlichen Elementen der Epidermis. Entsprechend dem Um-
fang des Zelleibes einer Flimmerzelle gehen auch die Maße ihres
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Kernes über den Durchschnitt weit hinaus. Während in dieser Ab-

bildung die Flimmerzelle etwa den gleichen Pigmentgehalt aufweist

wie die Zellen ihrer Umgebung, liegen die Dinge gewöhnlich so, wie

in Fig. 4 b und c, in denen die Flimmerzellen im Querschnitt der

Haut dargestellt sind: hier hebt sich die Flimmerzelle ganz auf-

fallend durch ihren Pigmentgehalt von der Umgebung ab. Die

Schnittbilder lassen auch erkennen, daß die Flimmerzellen sich in

der Verteilung des Melanins insofern von gewöhnlichen Epithelzellen

unterscheiden, als das Pigment bei ihnen nicht nur die Außenzone

fj w
r
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Flg. 5. Übersichtsbild einer Gruppe von Flimmerzellen aus dem Epithel des

Froschlarvenschwanzes. Zum Vergleich der Größenverhältnisse sind einige

Epithelzellen eingetragen. D weist nach dem Schwanzende; M nach der Mitte

-achse) des Schwanzes. Nach einem in Glyzeringelatine eingebetteten, ungefärbten

Totalpräparat des Schwanzes. Vergr. 120:1.

der Zelle einnimmt, sondern allseitig den Kern umhüllt. Bemerkens-

wert ist auch, daß die Flimmerzellen oft (Fig. 4b) die ganze Dicke

der Epidermis einnehmen, so daß hier ein einschichtiges Epithel be-

steht. Vielleicht ist dieser Zustand so zu erklären, daß an der

Stelle, an welcher die Flimmerzellen erhalten geblieben sind, die

Epidermis keine Fortschritte in der Schichtenbildung gemacht hat.

Am überlebenden Totalpräparat konnte ich die langen starren

Wimpern teils in Bewegung, teils in Ruhe .beobachten. Auch an

Schnitten waren sie nachzuweisen, und zwar wurden sie durch kräftige
«

Färbung mit Eisenhämatoxylin-Eosin leicht sichtbar. Der Oberrand
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der Deckplatte einer solchen Flimmerzelle erscheint ult in Form einer

sehr dünnen dunkleren Zone abgesetzt, die manchmal körnig aussah,

so daß ich vermuten möchte, sie bestände aus den Basalkörnern der

Flimmerhaare. Die Flimmerhaare setzen sich durcli die Deckplatte

hindurch fort und sind in den Wabenwänden gelegen (Fig. 4c.

ü. Schultze (1914), der die >auffallend langhaarigen Einzelflimmer-

zellen der Epidermis von Froschlarven« auf der 28. Versammlung

der Anatomischen Gesellschaft demonstrierte, bemerkt, dali in ihrem

Bereich der typische Cuticularsaum eine Unterbrechung erfährt.

Es fiel mir auf, daß die Längsachse der gestreckten Flimmer-

zellen vielfach über größere Epithelbezirke hin in gleiche Hichtung

eingestellt ist, und zwar meist unter einem cranialwärts offenen

Winkel von 45'* zur Längsachse des Schwanzes, doch kommt auch

eine dazu senkrechte Stellung der längeren Achse vor (Fig. 5). Diese

Verhältnisse sind wohl nur aus Wachstumsvorgängen im Epithel zu

erklären (vgl. V. Haecker, 1918. S. 213 f.)

4) Die pigmentierten Wanderzellen.

Unter pigmentführenden Wanderzellcn verstehe ich jene reich

mit klumpigen Pigmentmassen beladenen Zellen, die am genauesten

von Kodis (1889) untersucht und als Leucocytoide beschrieben

Fi''. 6a. Fio-. 61).

?^'^^^
i

x
Fi<?. 6. Waudeizcllen mit kugeligen Pigmentmassen aus dem Epithel des Frosch-

larvenschwanzes, a. und b. nach einem mit' Boraxkarmin gefärbten Totaliiräparat

des Schwanzes; c. in Teilung begriflen i'Äquatorialplatte); nach einem mit Dela-

f'ields Hiimatoxylin gefärbten Totalpräparat. Yergr. 1000:1.

wurden. Nach den Angaben dieses Autors geht die

Mehrzahl der Wanderzellen in einer höchst eigen-

artigen Weise aus dem Epithel hervor (endogene

Zellbildung, Neuentstehung von Kernen !V). Kodis

beschreibt außer dem Pigment auch noch andre

färbbare, meist kugelige Einschlüsse in diesen Zellen.

Rabl (1895) betrachtet diese Zellen als Wander-

Fig. üc. Zellen, die aus der Cutis in die Epidermis ein-



59

gedrungen sind und hier zu intraepithelialen Melanophoren werden,

wobei das Pigment von aufgenommenen roten Blutkörperchen her-

stammen soll. Ich will hier auf die schwierige Frage nach der Her-

kunft der epidermalen Melanophoren und der Entstehung des Pig-

ments nicht näher eingehen, sondern betrachte diese Elemente ohne

Eücksicht auf ihren Ursprung und ihr künftiges Schicksal.

Diese Wanderzellen finden sich überwiegend im Epithel und

liegen dort in den Intercellularlücken als plumpe, nicht sehr reichlich

verästelte Gebilde (Fig. 6a und b). Ich kann die Angabe von Ko dis

(1889, S. 11) bestätigen, daß die Höhlen, welche die Zellen ein-

nehmen, im Leben zum Teil mit einer Flüssigkeit erfüllt sind, an

deren Stelle man im gefärbten Präparat einen leeren Raum vorfindet.

Der Kern dieser Zellen ist auch im Leben leicht zu erkennen;

neben ihm finden sich im Protoplasma Pigment kör neben, sowohl

in Form von kugeligen Ballen oder auch mehr gleichmäßig zerstreut.

Die schon genannten färbbaren Einschlüsse lassen sich sicher nur

am Schnittpräparat beobachten. Ich sah diese Zellen auch in Mitose

(Fig. 6 c). Die Wanderzellen finden sich außer im Epithel auch in

der Cutis,

Was mich veranlaßt, diese Zellen hier zu besprechen, sind die

an ihnen zu beobachtenden amöboiden Bewegungen, die sich bald

lebhafter, bald schwächer vollziehen. Bisweilen erfolgen sie so rasch,

daß es kaum möglich ist, unter Benutzung des Zeichenapparates mit

dem Bleistift dem Umriß der Zelle entlang zu fahren, bevor schon

eine Veränderung der Form eingetreten ist. Außer dem Aussenden

und Einsenden von Pseudopodien gewahrt man auch im Innern der

Zelle lebhafte Verlagerungen des Kernes und der Einschlüsse, so

daß die ganzen Bewegungserscheinungen stark an die einer Amöbe
erinnern. Besser als Worte gibt die Figur 7 eine Vorstellung

von der Art der amöboiden Beweglichkeit der Zelle; sie zeigt die

Formänderungen, welche eine lebhaft sich bewegende Zelle etwa in

einer halben Stunde erlitt. Während zunächst die Ausläufer hanpt-

sächlich unten links entfaltet wurden (Fig. 7 a), erschienen sie schon

wenige Minuten darauf hauptsächlich nach rechts unten entAvickelt

(Fig. 7 b u. c), um dann nach rechts oben (Fig. 7 d) und schließlich

in reicherer Verzweigung nach rechts unten ausgestreckt zu werden

(Fig. 7 e—h). Dabei erfuhr auch der Kern eine deutliche Lageänderung,

indem seine lange Achse, die erst senkrecht stand (bei geneigtem

Mikroskop für den Beschauer), sich allmählich horizontal umlegte und

auch der Kern bald im Innern der Zelle lag, bald an die Oberfläche

des Plasmas herantrat (Fig. 7 e und h). Betrachtet man die Gestalt

der Ausläufer; so ergibt sich insofern ein Unterschied gegenüber einer
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rei im Wasser kriechenden Amöbe, als die Form der nach einer

bestimmten Richtung hin ausgestreckten Pseudopodien immer

wesentlich die gleiche bleibt. Das erklärt sich aus dem Umstand,

daß die Pseudopodien in den Intercellularlücken Wege vorgeschrieben

finden, die nur insofern eine Änderung der Verzweigung zulassen,

als die Scheinfüßchen, an einer Gabelungsstelle angelangt, bald den

einen, bald den andern Teilweg, bald beide einschlagen, was leicht

aus Betrachtung der verschiedenen Stadien in Figur 7 abzulesen ist.

Fig. 7 a—h. Eine intraepitheliale Wanderzelle in verschiedenen Stadien der

amöboiden Bewegung nach dem Leben gezeichnet; Beobachtungsdauer ungefähr

eine halbe Stunde, Kern im Umriß angedeutet, Einschlüsse nicht wiedergegeben.

Vergr. etwa 500 : 1.

Auch die Dicke der Pseudopodien ist einer gewissen Schwankung

unterworfen, indem die Intercellularen durcli das vorflutende Proto-

plasma mit seinen Einschlüssen bald mehr, bald weniger ausgeweitet

werden.

Außer der eigentlich amöboiden Bewegung habe ich gelegentlich

beobachtet, daß kleine intercellular gelegene Pigmentmassen, die an-

scheinend ohne jede Verbindung mit der betreffenden Wanderzelle

waren, sich centripetal auf diese Zellen hin in Bewegung setzten. Ob
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diese Massen nicht doch durch körnchenfreies Plasma mit dem Hauptteil

der Zelle zusammenhingen, ist nicht auszuschließen; zu sehen war

jedenfalls nichts davon. Wären sie wirklich isoliert, dann würde

dieses Verhalten an manche Foraminiferen erinnern, die zufällig ab-

getrennte Plasmamassen später wieder in ihr Pseudopodiennetz

aufnehmen.

Trotz des lebhaften Aussendens und Einziehens von Ausläufern

bald nach dieser, bald nach jener Richtung hin konnte ich eine Orts-

bewegung der Zelle als Ganzes nicht feststellen, wenigstens nicht

während einer Beobachtungszeit von etwa Dreiviertelstunden, gleich-

gültig ob die Bewegungen der betreffenden Zelle langsam oder sehr

lebhaft verliefen. Die amöboide Bewegung habe ich nur an den im

Epithel gelegenen Wanderzellen beobachtet; die in der Cutis kamen

mir erst im Dauerpräparat zu Gesicht.

Wenn also aus diesen Zellen, wie manche Autoren annehmen,

die epidermalen Melanophoren hervorgehen sollen, so ist ihre Be-

wegungsart zunächst sehr wesentlich verschieden von der heutzutage für

die (cutanen) Melanophoren der Wirbeltiere immer mehr als typisch aner-

kannten intracellulären Körnchenströmung bei unveränderter

Erhaltung der verästelten Form der Zelle. Diese Tatsache

schließt natürlich eine Herkunft der Melanophoren aus amöboid-

beweglichen Zellen nicht aus, vielmehr läßt sich sehr gut vorstellen,

daß die ins Epithel eingedrungenen Zellen, wie in unserm Falle,

zunächst ihre Fähigkeit, den Ort zu verändern, einbüßen und dann

auch an Stelle des Aussendens und Einziehens von Ausläufern nur

noch innere Körnchenströmungen bei konstanter Zellform zeigen (vgl.

W. J. Schmidt 1919).

5) Die Melanophoren der Cutis.

Schließlich möchte ich noch auf die Melanophoren der Cutis

als ein Objekt hinweisen, an dem die eben erwähnte intracellulare

Körnchenströmung leicht zu beobachten ist. Bis jetzt hat man
sich zu diesem Zweck gewöhnlich der Schwimmhaut des Frosches

(z. B. Kahn und Lieben 1907) oder der Urodelenlarven (z. B.

Hertel 1907) bei Amphibien bedient. Wie bei den genannten Ob-
jekten, so darf man auch bei den Froschlarven nicht erwarten, an

jeder Zelle die Körnchenströmung beobachten zu können, und ist

auch die ganze Erscheinung nicht so prachtvoll, wie sie sich nach den

Schilderungen von Ballowitz (1914) in der Hirnhaut der Gobiiden

darbieten muß. Indessen hat unser Objekt den Vorzug, daß es «ich

wenigstens in einer gewissen Jahreszeit überall leicht beschaffen läßt

und nur einer sehr einfachen Präparation bedarf. Man halte sich
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bei der Beobachtung vor allem an solche Zellen, deren Pigment

möglichst stark expandiert ist, am besten faßt man zunächst eine

derartige Stelle ins Auge, an welcher ein Ausläufer von einer pig-

mentfreien Strecke durchbrochen ist.

Hier wird man bakl wahrnehmen, wie einzelne Körnchen oder

Gruppen von solchen centripetalwärts sich über den hellen Zwischen-

raum hinbewegen und den proximal gelegenen Pigmentmassen des

Ausläufers sich anschließen. Gewöhnlich sieht man nur eine zum
Centrum der Zelle gerichtete Bewegung, Expansion kommt viel

seltener vor. Aber auch völlige Ballung des Pigments konnte ich

nicht beobachten, die Bewegung der Melaninkörnchen hörte auf,

wenn sie dicht beieinander lagen, selbst wenn die Zellen noch reich

verästelt waren. Die Bewegung der Körnchen ist so, wie Ballowitz

sie von den Fischen her beschreibt: ruckweise gleitend, dabei im

allgemeinen centripetal gerichtet, aber ohne daß sie einen streng

radiären Verlauf zeigte, wie auch die einzelnen Pigmentkörnchen in

den Ausläufern und im Zelleib ruhend keine streng radiäre An-
ordnung aufweisen. —

Wie sich aus dem vorstehenden ergibt, lassen sich am Frosch-

larvenschwanz auf diesem Entwicklungszustand viererlei Bewe-
gungserscheinungen an Zellen nebeneinander beobachten, die

Flimmerbewegung, die amöboide Bewegung (der Wanderzellen),

die ungeordnete (äußere Lage des Epithels) und die ge-

richtete intracellulare Körnchenströmung (Melanophoren der

Cutis). Berücksichtigt man noch, wie viele histologische Einzelheiten

sich an Bindegewebs- und Muskelzellen, an Gefäßen und Nerven usw.

hier im lebenden Zustand untersuchen lassen, so ist es wohl sicher,

daß der Froschlarvenschwanz zu den Objekten gehört, Avelche den

Anfänger in die Untersuchung überlebenden Gewebes ein-

führen sollten, die durch die moderne mikroskopische Technik der

Dauerpräparate mehr als gut in den Hintergrund getreten ist,

Bonn, den 14. Juni 1918.
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2. Zur Diskussion über die potentielle Unsterblichkeit der Einzelligen

und über den Ursprung des Todes.

Von Benno Slotopolsky, Zürich.

Eingeg. 14. Juni 1918.

Die Diskussion über das Todesproblem wird mit einer unklaren

Problemstellung geführt, und man darf wohl mit Recht behaupten,

daß Weismann selbst in seinen beiden Abhandlungen von 1882 und

1884 dazu den Anstoß gegeben hat, indem er die Konstatierung, daß

die Protisten keinen unabwendbaren Tod besäßen und besitzen

könnten, daß sie also potentiell unsterblich seien, in die Worte klei-

dete: »Der natürliche Tod kommt allein bei den vielzelligen Wesen
vor, die einzelligen besitzen ihn noch nicht i.« Nun braucht aber

die potentielle Unsterblichkeit, d. h. die Abwesenheit eines unabwend-
baren Todes, die Möglichkeit eines natürlichen Todes, d. h. eines

Todes aus inneren Ursachen, nicht von vornherein auszuschließen,

wie die zwar sachlich unrichtigen, aber methodologisch einwandfreien

Schlüsse von Maupas beweisen: In den Mau pas sehen Kulturen

schienen die Infusorien trotz ihrer potentiellen Unsterblichkeit dem natür-

1 We is mann Über Leben und Tod. Jena 1884. S. 83.
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lichen Tode anheimfallen zu können. Sie waren ihm aber offenbar nicht

unrettbar ausgeliefert, indem die Conjugation den Eintritt des Todes

verhinderte; sie waren also nichtsdestoweniger als potentiell un-

sterblich zu betrachten. Wir sehen: potentielle Unsterblichkeit und

Fehlen des natürlichen Todes brauchen sich nicht zu decken. Es
sind Lebewesen denkbar (in den Maupasschen Kulturen schienen

solche Lebewesen vorzuliegen), die keinen unabwendbaren, aber doch

einen natürlichen Tod besitzen. (Man muß selbstverständlich unter

dem natürlichen Tode nicht den regelmäßig eintretenden, sondern

nur einen Tod aus inneren Ursachen verstehen.) Weismann sagte

also mit dem zitierten Satze mehr, als er offenbar damit sagen wollte.

Das faktische Vermögen der Protozoenzelle zu unbegrenzter Fort-

dauer ergab sich für ihn als logische Konsequenz aus der fortdauernden

Existenz dieser durch einfache Zweiteilung sich fortpflanzenden Lebe-

wesen, erschien also schlechthin als Tatsache. Die Frage nach dem
natürlichen Tode bei Protisten hingegen war als ein ganz andres

Problem zu betrachten, das den Unsterblichkeitssatz gar nicht be-

rührte. Daß dieser von Weismann also nicht klar genug formuliert

wurde, mag mit schuld gewesen sein an dem, was folgte. Denn
M au pas vollends legte, indem er in einer verfehlten Kritik der

Weismannschen Lehre das Unsterblichkeitsproblem mit dem Be-

fruchtungsproblem vermengte, zu einer Problemverwirrung den Grund,

die die ganze spätere Diskussion und experimentelle Prüfung der

Frage beherrscht und zu einer gewissermaßen traditionellen Auffassung

geführt hat, die unzutreffend ist. Es ist ungefähr die folgende:

Weismann lehrte die potentielle Unsterblichkeit der Einzelligen.

Dann zeigten Maupas, Calkins und Her twig scheinbar, daß die

Protozoen gewisser Verjüngungsprozesse bedürfen, ohne deren regel-

mäßigen Eintritt sie sterben, daß es also auch bei Protisten ein

Altern und einen natürlichen Tod gebe und demgemäß von einer

Unsterblichkeit der Einzelligen keine Rede sein könne. Diese An-

schauungen widerlegte Woodruff durch seine > Dreitausend und

dreihundert Generationen von Paramaeciuin ohne Conjugation oder

künstliche Reizung« und rettete so die Unsterblichkeitslehre. Deren

Anhänger sollten sich jedoch ihres Sieges nicht lange freuen. Erd-

mann und Woodruff selbst fanden, daß in den an der Conjugation

verhinderten Zuchten in regelmäßigen Intervallen reorganisierende

sexuelle Prozesse auftraten womit die Lehre Weismanns endgültig

hinfällig wurde. Diese Auffassung vergißt, daß die Todeslehre von

Weismann keine unteilbare Einheit ist, sondern aus ganz verschie-

denartigen Aussagen sich zusammensetzt, daß sie, soweit sie ein tat-

sächliches Vermögen der Protozoenzelle zu unbegrenzter Fortdauer
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konstatiert, mit der Frage des natürlichen Todes bei Protisten

und mit der Theorie der Befruchtung nichts zu tun hat. Es hängt

nämlich das Problem der potentiellen Unsterblichkeit der Protisten

gar nicht mit der Frage zusammen, ob die Einzelligen regelmäßig

einer Reorganisation bedürfen und ob bei ihnen demgemäß ein Tod

aus inneren Ursachen vorkommen kann. Wichtig ist die Entscheidung

hierüber nur für die Auffassung vom Ursprung des Todes der Me

-

tazoen. Im folgenden soll nun versucht werden, nach einer Analyse

der Weismannschen Todeslehre sie und die gegen sie erhobenen

Einwände in ihren einzelnen Teilen vom Standpunkt der heute be-

kannten Tatsachen zu prüfen und so vor allem zu einer Sonderung
der einzelnen Probleme und damit zu einer Auffassung und

Darstellungsweise zu gelangen, die von der gangbaren erheblich ab-

weicht.

Die von Weismann in seinen Abhandlungen »Über die Dauer

des Lebens« und »Über Leben und Tod« und in den »Vorträgen

über Descendenstheorie« entwickelte Todeslehre besteht ihrem Wesen
nach aus drei Sätzen. Deren erster ist eine tatsächliche Konsta-

tierung: Jedes Protozoenindividuum trägt die Fähigkeit zu unbe-

grenzter Fortdauer in sich, ist also potentiell unsterblich. Der zweite

Satz ist eine Hypothese über den Ursprung des Todes bei den Viel-

zelligen: Die vielzeUigen Lebewesen haben den physiologischen Tod
durch einen Selectionsprozeß erworben. Der dritte Satz enthält eine

Hypothese über das Wesen des Befruchtungsprozesses und über das

Fehlen eines natürlichen Todes bei Protozoen: Die Befruchtung,

deren Bedeutung in der Amj^himixis liegt, ist eine durch Selection

notwendig gewordene äußere Lebensbedingung. Der Tod bei aus-

bleibender Befruchtung ist daher ein Tod aus äußeren Ursachen,

kein natürlicher Tod
;
ein solcher kommt bei den Protisten überhaupt

nicht vor. Das sind die drei Sätze, aus denen die Weismann sehe

Lehre besteht. Ich möchte entschieden betonen, daß diese drei Sätze

voneinander durchaus unabhängig sind, daß man sehr wohl einen

von ihnen annehmen und die andern ablehnen kann, und daß man
demgemäß einen methodologischen Fehler begeht, wenn man mit

irgendeinem Einwand gegen einen von ihnen die ganze Todeslehre

zu treffen meint, oder gegen einen solchen Einwand die ganze Todes-

lehre verteidigt. Diesem Fehler ist Weismann (und ebenso sein

Schüler Gruber2) selbst verfallen, einmal, indem er, wie wir zeigten,

den Satz von der potentiellen Unsterblichkeit der Protisten unklar

formulierte, ferner, indem er in seiner Polemik gegen Maupas die

2 Gruber, Biologische Studien an Protozoen. Biolog. Centralbl. Bd. 9.

1889. — Die Conjugation der Infusorien. Biolog. Centralbl. Bd. 10. 1890.

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI. 5
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Verteidigung des Unsterbliclikeitssatzes nicht genügend von der Be-

kämpfung der Verjüngungstheorie sonderte. Denn die Konstatierung

der potentiellen Unsterblichkeit der Protisten hat nichts damit zu

tun, welche Ansicht von dem Ursprung des Todes und von dem
Wesen der Befruchtung man vertritt, wie ja auch Ma up as selbst

inmitten seiner Polemik gegen die Unsterblichkeitslehre diese geradezu

bestätigt, w-enn er sagt: »... les cycles évolutifs des ciliés peuvent

se succéder à l'infini^«. Die potentielle Unsterblichkeit der Protisten

erscheint wirklich, solange man die Phänomene der Knospung, der

Teilung mit Bestkörperbildung und des Partialtodes bei Conjugation,

Parthenogenese und ähnlichen Prozessen außer acht läßt, als eine

unanfechtbare Tatsache, als eine banale Tatsache, meinte sogar seiner-

zeit Bütschli, der »die Gedanken über den Unterschied zwischen

Protozoen und Metazoen hinsichtlich der Todeserscheinung für zu

naheliegend erachtete, um dieselben besonders durch den Druck zu

veröffentlichen^«. Bütschli glaubte nämlich, aus der fortdauernden

Existenz der einzelligen Lebewesen, die sich durch einfache Teilung

vermehren, ergebe sich auch ohne weiteres ihre potentielle Unsterb-

lichkeit. Hiermit war er im Irrtum. Weismanns Unsterblichkeits-

satz war mehr, als eine Banalität, da er erst aufgestellt wmrde, nach-

dem die physiologische Gleichwertigkeit beider Teilhälften eines Proto-

zoons erwiesen schien. Der Beweis dafür, den Weismann anführt,

die bei der Teilung von Euglijpha und andern Rhizopoden beob-

achtete Vermischungsrotation, erscheint übrigens nicht schlüssig genug,

so daß hier der Unsterblichkeitssatz historisch eine schwache Stelle

hat. Im Unrecht ist aber Wedekind, wenn er meint, der Unsterb-

lichkeitssatz stehe und falle mit der Annahme, daß die beiden Teil-

hälften gleich groß seien^, denn für Weis mann kam es gar nicht

darauf an, daß die Teilhälften gleich groß, sondern nur darauf, daß

sie gleich be anlagt seien, daß sie eine gleiche Dauerfähigkeit be-

säßen". Dieses aber ist heutzutage nach dem Schicksal der Wood-
ruff sehen Kulturen mit großer Gewißheit anzunehmen, wie sich

leicht einsehen läßt. Jedenfalls — und darauf kommt es in diesem

Zusammenhang an — hatte AVeismann also die Möglichkeit einer

Sonderung von sterblichen und unsterblichen Zellen bei den Teilungen

der Protisten erkannt, und ist diese Möglichkeit nach den neueren

^ M au pas, Le rajeunissoment karyogaïuique chez les Ciliés. Arch, de

Zool. exp. et gén. 2. série, tome, 7. 1889. p. 437.

4 Bütschli, Gedanken über Leben und Tod. Zool. Anzeiger Bd. 5. 1882.

S. 64. Fußnote.
•> Wedekind, Teilung und Tod bei den Einzelligen. Zool. Anzeiger Bd. 48.

S. 190.
*'• Weis mann, Über die Dauer des Lebens. Jena 1882. S. 34 u. 93.
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Erfahrungen im allgemeinen sicher auszuschließen. Weismann über-

sah jedoch die Möglichkeit der Sonderung sterblichen und unsterb-

lichen Plasmas in der Protistenzelle selbst, d. h. ihres Partialtodes.

Hier hätte die Prüfung bzw. die Kritik des Unsterblichkeitssatzes

einsetzen müssen. Statt dessen glaubte Maupas diesen hinfällig zu

machen, indem er nachzuweisen schien, daß die Protisten gewisser

Verjüngungsprozesse bedürfen, um sich ihre potentielle Unsterblichkeit

zu bewahren. Zur Diskussion stand aber an erster Stelle nur die

Frage, ob die Protisten nun einmal unsterblich sind oder nicht. Ob

aber auch bei den Protisten eine physiologische Usur vorkommt, ob

sie die Tendenz zum natürlichen Tode haben, den Keim des Todes in

sich tragen, wie E. Hertwig sagt, und welche Mittel ihnen in diesem

Falle zur Verfügung stehen, um dennoch dem physiologischen Tode

zu entrinnen, war und ist eine ganz andre Frage, deren Prüfung

von der des Unsterblichkeitssatzes durchaus gesondert werden muß.

Sehr bezeichnend dafür ist, daß Bütschli bereits 1882, zu einer

Zeit also, da er die Weismannsche Unsterblichkeitslehre noch

billigte, in der Conjugation einen Verjüngungsvorgang sah. In seinen

Gedanken über Leben und Tod, die sich Weismann s Anschauungen

über die Unsterblichkeit ganz an die Seite stellen, heißt es: »Die

in allmählichem Sinken begriffene Lebensenergie wird durch die Con-

jugation wieder neu .verstärkt'«. Ich glaube, damit genügend klar

gezeigt zu haben, daß Unsterblichkeitssatz und Verjüngungsproblem

miteinander nichts zu tun haben, und daß demgemäß sowohl die Unter-

suchungen Maupas' und seiner Nachfolger, wie die von Woodruff
und späterhin von Erdmann mit einer unklaren Problemstellung

unternommen wurden. Es soll nicht geleugnet werden, daß diese

trotzdem sehr wertvolle Resultate zutage gefördert haben, wenn diese

Resultate auch den Unsterblichkeitssatz nicht eigentlich berühren.

Nun hat aber die Protistenforschung auch Ergebnisse geliefert,

die das Unsterblichkeitsproblem sehr wohl betreffen. Es handelt sich

um die Knospung, die Zerfallteilung mit Bildung von Restkörpern,

sowie um den Partialtod bei Conjugation, Parthenogenese (Endomixis)

und gewissen andern Prozessen, die während Depressionszuständen

von Protozoen sich abspielen. Daß der Unsterblichkeitssatz sich

eigentlich nur auf diejenigen Einzelligen beziehen kann, die sich

durch einfache Zweiteilung fortpflanzen, hat bereits Weismann
selbst eingesehen. Er räumte, wenn auch nicht bedingungslos, ein,

daß einzelne Protistengruppen die Unsterblichkeit verloren haben

mögen, so die Acineten, die sich durch Knospung — vielleicht eine

"' Bütschli, 1. c. S. 66.

5*
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auch physiologisch ungleichmäßige Teilung — und die Sporozoen, die

sich mit Restkörperbildung fortpflanzen *. Bei dieser kommt es jeden-

falls zur Bildung einer Leiche, und damit steht fest, daß die Pro-

tozoen, deren Fortpflanzungsmodus die Zerfallteilung ist, sich be-

züglich des Todes genau so verhalten, wie die Metazoen, indem sie

nur teilweise, in ihren Keimzellen, unsterblich sind. Zur Bildung

einer Leiche kommt es aber auch, wie Maupas und Hertwig
zeigten, bei der Conjugation, und namentlich auch bei den von E..

Hertwig erforschten Depressionszuständen der Einzelligen. Inso-

fern, und nur insofern, tangierten die Untersuchungen von Mau pas,

Hertwig, Calkins den Unsterblichkeitssatz, und insofern ist

es auch richtig, daß Woodruff diesen wieder rehabilitiert, dann

aber schließlich in Gemeinschaft mit Erdmann doch stark erschüttert

hat. Nach einem Partialtod bei den Protozoen zu suchen,

ist gegenüber dem ersten Satze der AVeismannschen Todes-
lehre die einzig richtige Problemstellunge. In der Polemik

Maupas gegen Gruber scheint jener an einer Stelle auch wirklich

zu einem wirkungsvollen Stoß gegen den Unsterblichkeitssatz auszu-

holen, indem er auf die fundamentalen Veränderungen am Kern-

apparat hinweist, welche die Conjugation mit sich bringt: »... lan-

cien macronucleus desorganisé et éliminé; le micronucléus rejetant

également au dehors la majeure partie de sa substance. .
.«i*', ver-

fällt dann aber sogleich wieder in die Art der Polemik, die mit der

Yerjüngungstheorie den Unsterblichkeitssatz zu treffen meint. In

klarerer Weise hat R. Hertwig, der überhaupt in Erkenntnis der

Komj)lexität der Weismannschen Lehre seine Einwände nur gegen

Weismanns Auffassung vom Ursprung des Todes gerichtet hat,

den Unsterblichkeitssatz selbst jedoch nicht mit der Verjüngungs-

theorie bekämpfte, bereits 1888 nach seiner Untersuchung über die

Conjugation der Infusorien aus dieser den Schluß gezogen, der der

gegebene war: >Die Nebenkerne vermehren sich bei jeder Teilung

und jeder Conjugationsperiode, ohne Anzeichen einer herabgesetzten

Lebensenergie zu geben, sie sind unsterblich im Sinne Weismanns;
die Hauptkerne dagegen haben eine beschränkte Dauer, indem sie

sich nur von einer Conjugationsperiode zur andern erhalten«". Das

« Weismanu, Zur Frage nach der Unsterblichkeit der Einzelligen. Biolog.

Centralbl. 1885. Bd. 4. S. 677/79.

9 Vorausgesetzt ist dabei natürlich die physiologische Gleichwertigkeit der

Teilhälften. Wo diese nicht sicher ist, muß sie durch Kulturversuche nachge-

wiesen werden.
'0 Maupas. 1. c. p. 507.

11 R. Hertwig, Über die Conjugation der Infusorien. Abb. d. raath.-

physik. Klasse der Kgl. Bayr. Akad. d. Wiss. Bd. 17. S. 217.
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heißt aber nichts andres, als daß die Infusorien einen Partialtod be-

sitzen, wie die Sporozoen und — die Metazoen, (Inwieweit sich der

Partialtod der Infusorien mit dem der Sporozoen und vor allem der

Metazoen vergleichen läßt, wird weiter unten diskutiert werden.: Nun
Bchien es ja nach den Untersuchungen Woodruffs eine Zeitlang

möglich, daß, da die Conjugation keine Notwendigkeit für die In-

fusorien ist, ein Gleiches auch vom Partialtode gilt. Seitdem aber

durch Erdmann dieser auch in den Woodruff sehen Zuchten nach-

gewiesen ist, scheiden die Infusorien, wie schon viel früher die Spo-

rozoen, aus der Reihe der vielleicht unsterblichen Protisten end-

gültig aus. Denn die Unsterblichkeit Weismanns bezieht sich

natürlich auf das ganze Individuum. Eine teilweise Unsterblichkeit

besitzen ja auch die vielzelligen- Lebewesen. Diese folgt ja direkt

aus dem Satze: Omne vivum ex vivo. Was sich eben noch fragt,

ist, ob es Lebewesen gibt, deren ganzer Leib unsterblich ist. Da
die Vielzelligen hier von vornherein außer Betracht fallen, so spitzt

sich das Problem nunmehr auf die Frage zu, ob es Protisten ohne

Partialtod gibt. Daß dies unmöglich sein sollte, ist nicht einzusehen,

und so muß es eben untersucht werden. Wenn demgegenüber Erd-
mann meint, »wir könnten den Molekültod ja nicht bewachen, nur

den Individualtod und den Rassetod. Da die Unsterblichkeit der

Form sich nicht experimentell fassen lasse, so gehören Untersuchungen

über sie nicht in das Bereich der exakten Naturwissenschaft; mit

dieser Frage, der Unsterblichkeit der Form bei einzelligen Lebewesen,

habe sich die Philosophie zu befassen« 12
^ so erscheint mir das un-

zutreffend. Denn daß für die Untersuchung der Sterblichkeit oder

Unsterblichkeit der Form die Naturwissenschaft sehr wohl komj^etent

ist, hat Erdmann selbst bewiesen, indem sie die Sterblichkeit des

Macronucleus aufdeckte: und nach der Leiche bei Protisten suchen,

heißt nicht den Molekültod bewachen. Eine Leiche ist doch etwas

ganz andres, als ein Excret.

AVir werden hier auf einen Einwand allgemeinster Natur geführt,

den Verworn gegen die Unsterblichkeitslehre erhoben hat. Da,

meint Verworn, nach Weismann für den Begriff des Todes nicht

das x\ufhören der Existenz des Individuums, sondern die Bildung

einer Leiche maßgebend ist, falle die Frage nach der Existenz un-

sterblicher Lebewesen mit der Frage nach der Unsterblichkeit der

lebenden Substanz überhaupt zusammen: »Die lebendige Substanz

aber für unsterblich zu erklären, wird sich kaum jemand entschließen

können, der die charakteristische Eigentümlichkeit der lebendigen

12 Rh. Erdmannn, Bndomixis und ihre Bedeutung für die Infusorienzelle.

Sitz.-Ber. d. Gesellsch. naturf. Freunde. Berlin 1915. Nr. 7. S. 299.
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Substanz im Auge behält, die Eigentümlichkeit des Stoffwechsels,

d. h. die Tatsache, daß sie fortAvährend zerfällt, sich in tote Sub-
stanz verwandelt, also stirbt. . . Kein Molekül der lebendigen Sub-

stanz aber bleibt von diesem Zerfall verschont, nur begreift der

Zerfall nicht alle Moleküle gleichzeitig, sondern während das eine

zerfällt, entsteht ein andres usav. Auf diese Weise stirbt die lebendige

Substanz fortwährend, ohne daß das Leben selbst jemals erlischt.

Es ist also keine Unsterblichkeit der lebenden Substanz selbst, sondern

nur eine Kontinuität in ihrer Descendenz vorhanden'^. . . Dieser

Einwand trifft den Unsterblichkeitssatz nicht. Ob man das Leben
einen fortwährenden Tod nennen Avill, ist Geschmackssache. Jeden-

falls ist dieser Tod dann doch von dem eigentlichen Tode grund-

verschieden. Es werden eben beim Lebensprozeß nicht alle Moleküle

gleichzeitig von dem Zerfall ergriffen, der Stoffwechsel steht nicht

still, während der Tod darin besteht, daß in einem räumlich abge-

grenzten Stück lebender Substanz alle Moleküle eine derartige Ver-

änderung erleiden, daß der Stoffwechsel definitiv erlischt. Ein solches

Gebilde ist dann im Gegensatz zu den beim Lebensprozeß entstehenden

Excreten eine Leiche. Weismann hat natürlich auch mit dem Ein-

wand gerechnet, daß der Lebensprozeß ein dynamisches Gleichgewicht

ist. »Ist es denn aber«, sagt er, »ein und dieselbe Substanz, welche

hier weiterlebt, beruht nicht vielmehr das Leben hier, wie überall,

auf dem Stoffwechsel, das heißt dem steten Wechsel der Materie?

Was ist also hier unsterblich? Offenbar nicht eine Substanz, sondern

eine gewisse Form der Bewegung i'.« Und an andrer Stelle sagt

er: »Nicht die Identität des Stoffes bedingt die Identität der lebenden

Person, sondern die Kontinuität des selbständigen, gegen andre ab-

gegrenzten lebenden Körpers i^«!

Die übrigen Einwände, die gegen den Unsterblichkeitssatz vor-

gebracht worden sind, bedürfen keiner längeren Diskussion. Goettes

widerspruchsvoller Versuch, den Tod als allgemeine Erscheinung und

als Folge der Fortpflanzung darzutun, ist längst abgetan. Auch die

verwandten Gedankengänge Hartmanns haben nur dann einen

Sinn, wenn man die Bildung einer Leiche nicht als Kriterium des

Todes betrachtet. Ganz abgesehen davon, ob das opportun ist oder

nicht, so ist doch jedenfalls das, was Weismann und mit ihm wohl

auch die Mehrzahl der Forscher, als Tod begreifen, auch nach

Hartmann nicht als allgemeine Erscheinung nachgewiesen, womit

13 Verworn, Allgemeine Ph3'siologie. 6. Autl. Jena 1915. S. 418.

1* Weismann, Bemerkungen zu einigen Tagesproblemen. Biolog. Central-

blatt 1890. Bd. 10. S. 3.

!•> "Weismann, Zur Frage nach der Unsterbliclikeit der Einzelligen. Biolog.

Centralbl. 1885. Bd. 4. S. 653.
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ja jede weitere Diskussion über die betreifenden Anschauungen sich

erübrigt. — Diejenigen Einwände vollends, die geltend machen, daß

die Annahme unsterblicher Lebewesen im Grunde eine Absurdität

sei, weil das Leben nicht von Ewigkeit an bestehe und auch der-

einst wieder verlöschen werde, beruhen auf einer Verwechslung der

Unsterbliehkeit mit der Ewigkeit, einem Mißverständnis, dem Weis -

mann übrigens schon in seiner ersten Abhandlung über die Un-

sterblichkeit vorzubeugen versucht hat^"

Wir sehen, wenn man den Unsterblichkeitssatz für sich allein

betrachtet und enge genug und noch schärfer faßt, als Weismann
dies tat, wenn man mit ihm also weiter nichts sagen will, als daß

es einzellige Lebewesen mit der Fähigkeit zu unbegrenzter Fortdauer

gibt, so hat er mit dem Problem der physiologischen Depression,

des Alterns, des natürlichen Todes und der Verjüngung bei Proto-

zoen nichts zu tun, auch die andern Einwände berühren ihn nicht.

Entscheidend ist einzig und allein der Nachweis des Partialtodes.

Da nur die potentielle Unsterblichkeit der Protistenzelle als Ganzes

sich von selbst versteht, so ist die Unsterblichkeit der Protistenzelle

auch in allen ihren Teilen nur eine Vermutung, eine Vermutung,

die, prinzipiell berechtigt, von Fall zu Fall hinfällig wird, sobald bei

dem betreffenden Protozoon ein unabwendbarer Partialtod nachge-

wiesen ist. Das ist gegenwärtig nur bei einer gewissen Zahl von

Einzelligen der Fall. Über die andern ist die Entscheidung noch

nicht gefallen. In diesem Sinne, und nur in diesem Sinne,

gibt es ein Unsterblichkeitsproblem.
(Fortsetzung folgt.)

3. Über die ungeschlechtliche Fortpflanzung von Microhydra ryderi.

Von A. Groette.

(Mit 8 Figuren.)

Eingeg. 31. Juli 1918.

Über meine vor Jahren angestellten Untersuchungen an Micro-

hydra ryderi habe ich in einem Vortrag nur kurz berichtet i. Die

ausführliche Darstellung, auf die eine Notiz im Zoologischen Anzeiger

(1909) vorbereitete, ist wesentlich deshalb unterblieben, weil ich in

den folgenden Jahren Microhydra hier wieder zu finden und die

ersten Beobachtungen zu ergänzen hoffte, was aber leider ausblieb.

Nun sind aber in jener ersten Mitteilung einige Erscheinungen der

ungeschlechtlichen Fortpflanzung unerwähnt geblieben, die es doch

verdienen bekannt zu werden, Avas in diesem Nachtrage geschehen soll.

16 Weismann, Über die Dauer des Lebens. Jena 1882. S. 46—48.

1 Microhydra ryderi, ein seltener Hydropolyp in Straßburg. Mitteilungen der

Philomatischen Gesellschaft in Elsaß-Lothringen. 4. Bd. 1909.
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Durch die Entdeckung von Bourne, Potts und Ryder*-' ist

das Vorkommen von Microhydra in London und Nordamerika und
durch mich in Straßburg bekannt geworden. Durch die amerikanischen

Forscher wurde namenthch festgestellt, daß Microhydra ein Mitglied

der natürlichen Südwasserfauna der gemäßigten Zone ist, und daß

sie entgegen der Annahme von Bourne u. a. mit der tropischen

Meduse TÀìiniocodiwn in keiner Beziehung steht.

In meiner Mitteilung habe ich mich wesentlich darauf beschränkt,

neben gewissen äußeren Merkmalen einige biologische Erscheinungen

— Art der Körperbewegung, Einfangen der Beute durch die Nessel-

fäden, Aufnahme der Nahrung durch einen Saugakt— zu beschreiben.

Von der Fortpflanzung dieses Hydropolypen durch Teilung und

Knospung habe ich damals nur wenig berichtet, was hiermit ergänzt

werden soll.

Da diese beiderlei Arten der ungeschlechtlichen Fortpflanzung

gerade bei Mici'ohydra, wie wir sehen werden, ihren nahen Zusammen-

hang besonders deutlich offenbaren, ist es notwendig, ihre bestimmte

différentielle Diagnose voranzustellen. Ich halte mich dabei wesentlich

an das, was ich schon früher angegeben habe 2.

Fig. 1. Fig. 2.

Fig. 1. Microhydra ryderi. 9, (^uerteilungen; /, Fußplatte (Periderm).

Fig. 2. M. ryderi. <;, Teilungsstück; /i, Knospe; /", Fußplatte.

Die propagative Teilung besteht in einer Trennung von bereits

vorhandenen Teilen eines Organismus, von denen jeder wieder zu

2 Bourne, On the occurrence of a Hydroid phase oi Limnocodiuni soicerhyi,

Proc. Roy. Soc. London 38. Bd. 1885. — Ryder, The development and structure

of Microhydra ryderi. American Naturalist 19. Bd. 1885. — Potts, A North

American freshwater jelly fish. Ibid. 31. Bd. 1897. — Potts, On the Medusa
of Microhydra ryderi etc. Quart. Journ. Micr. Soc. Vol. 50. 1906.

3 Go ette, Entwicklungsgeschichte àer Aurelia aurita znà. Cotylorhixa tuher-

cuUUa. — Abh. zur Entwicklungsgeschichte der Tiere 4. 1887.
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einem Ganzen regeneriert. Die Knospung erzielt ebenfalls eine

Vermehrung, mindestens eine Verdoppelung des ersten Individuums,

aber auf anderm Wege, nämlich dadurch, daß der ursprüngliche

Organismus als das eine Sonderungsprodukt weiter existiert (Mutter-

tier), während das andre Sonderungsprodukt, die Knospe, erst durch

Neubildung aus dem ersteren hervorgeht.

Die einfachen Teilungen von Microhydra erfolgen als quere

Durchschnürungen der Stämmchen oder Seitenäste oder endlich auch

der sogenannten Frustein (s. u.), wobei die freiwerdenden Abschnitte

oft kugelig erscheinen (Fig. 1, 2). Die eigentliche Ursache dieser

Teilungen ist freilich wie bei allen spontanen Fortpfianzungsteilungen

noch unbekannt. Aber gerade eine besondere Teilungserscheinung von

Microhydra liefert einen gewissen Anhaltspunkt für die so wünschens-

werte Aufklärung dieser allgemein verbreiteten Fortpflanzungsart. Es

handelt sich dabei um den Beginn einer häufigen Art von Stockbildung

an den Frustein.

Mit diesem Namen bezeichnete seinerzeit Allman^ die durch

Querteilungen sich ablösenden stabförmigen Abschnitte von indiffe-

renten, einfach schlauchförmigen Auswüchsen mancher Hydropolyjîen,

die sich wie Larven verhalten, indem sie sich mit einem Ende fest-

Fig. 'Ò. Fig. 4.

Fig. 3. M. ryderi. w, Mundende; /.-.Knospe; /", Fußplatte.

Fig. 4. M. ryderi. Längsdurchschnitt. /.-, Anlage einer Knospe.

setzen und am distalen andern Ende ein Polypenköpfchen entwickeln.

Browne^ übertrug nun dieselbe Bezeichnung auf die eigentümlichen

Fortpflanzungskörper von Microhydra., obgleich sie keine einfachen

Teilungsprodukte, sondern wirkliche Knospen sind. Sie entstehen

nämlich infolge einer lokalisierten Wucherung des Muttertieres als

longitudinale wulstförmige Ausbuchtungen seiner Körperwand (Fig. 4),

die am distalen Ende zuerst hervortreten und sich proximalwärts

weiter entwickeln (Fig. 3), um endlich in derselben Richtung von oben

abwärts fortschreitend sich als kürzere oder längere Schläuche vom

* Allman, A monograph of the Glymnoblastic or Tubularian Hydroids.
I. Roy. Soc. 1871.

5 Browne, On the Freshwater Medusa liberated by Microhydra ryderi

Potts etc. Quart. Journ. Micr. Soc. Vol. 50. 1906.
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Muttertier abzuspalten und zuletzt völlig zu trennen. In diesem

larvenförmigen Zustand stimmen sie nach ihrem Bau und ihrer

weiteren Entwicklung mit den Allmanschen Frustein völlig überein.

Zuerst sinken die unbewimperten, walzenförmigen Frustein von

Mio'ohydra zu Boden und bleiben oft lange ohne jede Veränderung
liegen. Dann befestigen sie sich entweder mit einem Körperende oder

mit der Körpermitte an die Unterlage, vermittels eines klebrigen

Secrets ihres Ectoderms, das an der Befestigungsstelle zu dem früher

beschriebenen Periderm wird (s. o. Goette 1909). Nach der zuerst

genannten endständigen Befestigung entsteht der Mund an dem freien

distalen Ende der Frustein; nach der seitlichen Befestigung bildet

Fig. Ô. M. ryderi. m, Mundende; /', Fußplatte.

diese Stelle einen gemeinsamen Fuß für die beiden sich ein wenig

aufwärts biegenden Hälften der Frustel, an deren beiden freien Enden
je ein Mund durchbricht (Fig. 5). Eine solche Frustel verwandelt

sich also ohne irgendeinen weiteren Knospungsvorgang in zwei diver-

gierende Hydranten mit einem gemeinsamen Fuß, der sich später

sogar in einen kurzen Stamm ausziehen kann, worauf ein solches

zweiästige Stöckchen die Art seiner Entstehung nicht einmal ver-

muten läßt.

Dieser wechselnde Entwicklungsverlauf der Frustein von Mio'o-

hi/cbri lehrt nun mit der Sicherheit eines Experiments, daß die Mund-

bildung dieser Larven an keine bestimmte Stelle ihres Körpers ge-

bunden und dort irgendwie präformiert ist, sondern ausschließlich

mit der wechselnden Befestigung zusammenhängt, indem die Mund-

bildung der Befestigungsstelle polar entgegengesetzt erfolgt, also bald

an dem einzigen distalen Ende, bald an zwei solchen Enden. Diese

Polarität kann natürlich an sich nichts erklären, sondern nur ein

JSIerkmal dafür sein, in welcher Richtung die erklärenden Ursachen

zu suchen sind. Bei der Untersuchung der terminal liefestigten

Frustein fand ich, daß das freie distale Ende allmählich anschwillt

und sich in seinen beiden Schichten verdickt. Namentlich das

Entoderm bildet dort eine scharf abgesetzte dicke und gegen die

Darmhöhle vorgewölbte Platte, die sich bald durch eine centrale

trichterförnn'ge Einziehung in einen Ringwulst verwandelt, in dessen
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Grunde der Mund entsteht (Fig. 5). In dieser Entwicklung des

tentakellosen Köpfchens von Microhijdra offenbart sich schon ganz

deutlich ein distal gerichtetes Wachstum als Einleitung der

Mundbildung; und dies wird durch die bei Microhydra offenbar

unterdrückte Tentakelbildung andrer Hydropolypen vollends bestätigt.

Die Entstehung der Tentakel an den Hydrantenknospen steht

in Zusammenhang mit den leisten- oder faltenförmigen Taniolen und

den zwischen ihnen befindlichen Magenrinnen, die nachweislich in

den distalen Abschnitten aller Hydropolypen vorkommen. In den

jungen Hydrantenknospen von Pennaria u. a. verlaufen sie bis dorthin,

wo die Körperwand sich im Umkreise des Scheitels zur abschließenden

Kuppe (Peristom) zusammenzieht und der weiteren Fortsetzung der

Taniolen dadurch ein Ziel setzt, daß sie im verengten Raum zusammen-

stoßen und zusammenfließen. Dort enden auch die zwischenliegenden

Magenrinnen zunächst blind, werden aber alsbald durch das vorwärts

drängende Wachstum am Rande des Peristoms als hohle oder solide

Zapfen geradeaus vorgetrieben, die alsdann mit den gleichzeitig vor-

gestoßenen Überzügen des Ectoderms die Tentakelanlage vorstellen.

In dieser Entwicklung der Taniolen und Tentakel kommt das

distal gerichtete Wachstum des Hydranten unverkennbar zum Aus-

druck, so wie seine Stauung innerhalb des Peristoms im apicalen

Entodermwulst ebenso deutlich hervortritt. Welche spezielle Ursache

das Centrum dieses Wulstes nach außen durchbrechen läßt, kann

ich freilich nicht angeben; daß aber diese Mundbildung mit dem
distal gerichteten Wachstum in der Körperwand und namentlich des

Entoderms ursächlich zusammenhängt, scheint mir um so sicherer zu

sein, als diese Erscheinungen sich auch bei den übrigen Hydropolypen

und selbst bei den Trachylinen wiederholen ß.

Es braucht auf den Ursprung und das Wesen dieser Wachstums-

bewegung hier nicht näher 'eingegangen zu werden; denn es genügt

für den vorliegenden Zweck die Feststellung, daß die terminale Be-

festigung jeder Planula eines Hydropolypen ebenso wie einer Frustel

von Microhydra ein distal gerichtetes Wachstum auslöst. Dann wird

es auch verständlich, daß durch die tatsächlich vorkommende Variation

der Befestigung, nämlich durch ihre Verlagerung in die Mitte des

Frustelkörpers, wodurch zwei distale Enden entstehen, jene distal-

wärts gerichtete Wachstumsbewegung vom Fuße des Stöckchens in

seine beiden »Aste« divergiert.

6 Vgl.Metschuikoff, Embrj'ologische Studien an Medusen. 1886. — Harm,
Die Entwicklungsgeschichte von Clava squamata. Zeitschr. f. wiss. Zoologie

73. Bd. 1903. — Maas, Über den Bau des Meduseneies. Verhandl. Deutsch.

Zool. Gesellsch. 1908.
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Xim fand ich weiter, daß solche zweiästigen Stöckchen von

Microlnjdra in der Regel früher oder später sich in die beiden Hälften

trennen, indem ihre Verbindung sich fadenförmig verdünnt und zuletzt

durchreißt (Fig. 6, 7); und wenn ein gemeinsames Stämmchen beider

Aste entstanden war, so atrophierte zuerst dieses letztere, worauf

Fig. 7.

Fio-. 6.

Fig. 6. M. rycleri. m, Mundende; /", Fußplatte; e, Einschnürung zur Teilung.

Fig. 7. M. rycleri. ?«, Mundende; /J Fußplatte; e, Durchschnürung.

die Trennung beider Aste stattfand. Wenigstens glaube ich dies

aus solchen Präparaten entnehmen zu dürfen, in denen die häutige

Hülle des gemeinsamen Stämmchens nur noch in Lösung begriÜene

E,este davon enthielt und die beiden Aste nur noch durch eine dünne

Brücke zusammenhingen.

Aus allen diesen Befunden darf nun weiter geschlossen werden,

daß die Trennung beider Aste oder beider Hälften der ursprünglichen

cylindrischen Frustel, mit andern Worten ihre Querteilung, nicht

nur eine äußere Folge, sondern auch eine Wirkung der durch die

seitliche Befestigung hervorgerufenen, in zwei Hälften divergierenden

Wachstumsbewegung ist. Dabei kommt natürlich nicht sowohl die

im Begriffe des Wachstums enthaltene Formveränderung, sondern

vor allem die darin zum Ausdruck kommende Korrelation der sich

einheitlich bewegenden Teile in Betracht, so daß die divergierende Be-

wegung eben auch einen entsprechenden Gegensatz des korrelativen

Zusammenhanges in den beiden Körperhälften bedeutet. Und darin

liegt eben das Motiv ihrer Trennung oder die Ursache der Quer-
teilung der Frustein greifbar vor uns. Im vorliegenden Falle ist

diese Ursache einer spontanen Teilung auf die besondere Veranlassung

einer bestimmten Befestigung zurückzuführen; ich werde aber noch

die Gelegenheit finden nachzuweisen, daß sich jener Kausalzusaunnen-

hang für die spontanen Teilungen überhaupt verallgemeinern läßt. Au
dieser Stelle soll nur noch ein nächstes Beispiel dafür angeführt werden.

Wenn man die angegebene Entstehung der Frustein von Micro-

hi/dra näher untersucht, ist ihre Bedeutung als Knospung gar nicht
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zu verkennen; denn ihre Anlage als Ausbuchtung der Leibeswand

einer Microliydra beruht natürlich auf einer örtlichen Hypertrophie

Fig. 4), die sich zunächst in derselben Richtung wie das distale

Wachstum des gaiizen Tieres bewegt und steigert. In demselben

Maße jedoch, wie die Ausbuchtung der Knospe sich distalwärts

steigert, weicht ihre Wachstumsbewegung von jener ursprünglichen

Richtung ab und divergiert mit ihr, worauf die Abspaltung der

wulstförmigen Knospen vom distalen Ende proximalwärts folgt. Diese

Abspaltung ist nun ebenso aufzufassen, wie die vorhin erläuterte

quere Durchschnürung der seitlich befestigten Frustein. Die diver-

gierende Korrelation der Teile des Muttertieres und der Knospen-

anlage lockert den Zusammenhang beider bis zur vollständigen

Trennung.

Ob die Knospenanlage sich dabei zu einer freien Frustel ab-

spaltet oder an einer Stelle in dauerndem Zusammenhang mit dem

Muttertier bleibt, ändert natürlich nichts an ihrer Bedeutung als

Teilungsprodukt. Und in der Tat sehe ich übereinstimmend mit

Ryder die Frustelanlage bisweilen rund um ihre Mitte sich ab-

schnüren, so daß sie kurz und breit gestielt erscheint und in diesem

Zusammenhange sehr wohl erhalten bleiben kann (Fig. 8). Auf diese

Weise wäre also ein direkter Übergang von der

gewöhnlichen Frustelbildung zu einer sessilen und,

wie man zu sagen pflegt, zu einer durch Ausstül-

pung entstandenen Knospe gegeben und dadurch

der Beweis erbracht, daß diese letztere und ge-

wöhnlichste Art einer sessilen Knospenanlage sich

tatsächlich auf eine besondere Art von spontaner

Teilung zurückführen läßt.

Die ganze Entwicklung der Frustein von Mi- ^'^S- 8. M. ryderi. m,

crohijdra gibt uns also in zwei wichtigen Fragen Mundende; i, Knospe.

Auskunft: 1) Nach der Art ihrer Entstehung sind sie, anders als

die Allmanschen Frustein, richtige Knospen, die sich aber durch

einen Teilungsprozeß vom Muttertier sondern und ablösen, anderseits

aber unmittelbar zu den gewöhnlich sessilen Ausstülpungsknospen

hinüberführen. Auf Grund dessen läßt sich die Knospung über-

haupt von der Teilung ableiten. 2) Sowohl die longitudinale

Teilung, wodurch sich die Frustelanlagen vom Muttertier ablösen, wie

die Querteilung, wodurch die beiden Hälften der seitlich befestigten

Frustel sich voneinander trennen, werden durch eine in einem ein-

heitlichen Körper entstehende divergente Wachstumbewe-
gung und entsprechend divergente Korrelation verursacht.



4. Ein zweiter Brutplatz der Felsenschwalbe in Bayern.

Von Dr. Erwin Lindner, Stuttgart.

Eingeg. 12. Februar 1919.

Das Vorkommen der Felsenschwalbe Pttjonoproiine riipestris Scop.

in Deutschland schien bis vor kurzem unsicher. Zum ersten Male

wurde der Vogel mit Sicherheit im bayrischen Algäu durch B. Hoff-

mann nachgewiesen (Verhandl. d. Ornith. Ges. Bayern XIII. S. 61.

1917).

Im Jahre 1918 hatte ich das Glück einen weiteren Brutplatz in

Bayern ausfindig zu machen. Am 14. Mai 1918 besuchte ich mit

meinem Bruder zusammen zu entomologische Studien das Gebiet

von Oberaudorf im Inntal. Mein besonderes Interesse galt der Lug-

steinwand, einer hohen, senkrechten, nach Süden in den Lugsteinsee

abfallenden Felswand. In einiger Höhe befindet sich in ihr das durch

einen künstlichen Steig erreichbare sog. Grafenloch, von dem aus sich

ein prächtiger Ausblick auf den See, die umliegenden Berge, das

Inntal und besonders auf den »wilden Kaiser« bietet. Im Sonnen-

schein tummelten sich an der weißen, glühendheißen Kalkwand eine

Menge — wohl bei einem Dutzend Pärchen — graue Schwalben von

der Größe unsrer Mehlschwalbe, Felsenschwalben. Sie jagten sich

im Liebesspiel paarweise und flogen von Zeit zu Zeit an die Felswand,

mit Vorliehe suchten sie die nach außen überhängende Decke des

Felsenloches, in dem wir standen, auf, wo sie sich ein paar Sekunden

niederließen, leider immer an Stellen, die sich von unserm Stand-

punkt aus der Beobachtung entzogen. Sonst zeigten sie keine Scheu,

denn sie flogen auch an uns vorüber in das Grafenloch ein und ließen

sich in ihrem Getändel nicht stören.

Ich wußte nicht, daß die Felsenschwalbe erst kurz vorher an

einem andern Platz als für Deutschland neues Tier festgestellt

worden war, und erst als ich in der bayrischen Staatssammlung Bälge

der Art aus Mazedonien in der Hand hatte und Herr Kustos Hell-

meier mir von der Entdeckung Hoffmanns im Algäu erzählte, er-

kannte ich den Wert meiner eignen Entdeckung. Herr Hellmeier

wollte schon am nächsten Tag, dem 28. September, den Brutplatz

aufsuchen, doch dürfte er wegen der fortgeschrittenen Jahreszeit

nichts mehr gesehen haben.

Nachschrift vom 3. Oktober 1919.

In diesem Jahr konnte ich die Lugsteinwand erst am 4. Juni

wieder besuchen. Das Bild war insofern verändert, als viel weniger

Schwalben fliegend beobachtet werden konnten. Sie flogen immer

einzeln. Offenbar saßen die Partner auf den Eiern. Nest konnte
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trotz eifrigsten Suchens und Beobachtens keines gefunden werden.

Kürzlich teilte mir nun Herr Hahn le, Stuttgart, mit, daß es ihm

mit Hilfe eines Bergführers gelungen sei, zwei Nester in geringer

Entfernung voneinander ausfindig zu machen. Sie klebten wie Mehl-

schwalbennester in großer Höhe an der unzugänglichen, stark über-

hängenden Felswand.

II. Mitteilungen aus Museen, Instituten usw.

1. Senckenbergische Naturforschende Gesellschaft in Frankfurt a. M.

Außer ihren »Abhandlungen« (Bd. 1— 37) und »Berichten« (Bd. 1

bis 49) gibt die Senckenbergische Gesellschaft neuerdings noch eine

Zeitschrift »Senckenbergiana« heraus, in welcher kurze wissenschaft-

liche Arbeiten aus dem Museum und den Frankfurter naturwissen-

schaftlichen Instituten veröffentlicht werden sollen, wie uns mitgeteilt

wird. Der 1. Band liegt abgeschlossen vor und soll demnächst er-

scheinen.

2. Hydrobiologische Kurse am Bodensee.

Vom 15. bis 30. Mai werden am Institut für Seenforschung und

Seenbewirtschaftung in Langenargen am Bodensee von Dr. Bauer
und Dr. Nienburg zwanglose- Kurse über das Tier- und Pflanzen-

leben im Bodensee abgehalten. Außer einem Beitrag von 5 Mark
zur Deckung der direkten Unkosten wird kein Honorar erhoben, aber

erwartet, daß die Teilnehmer an den wissenschaftlichen Beobachtungen

und Sammlungen des Instituts mitwirken. Vorausgesetzt wird eine

gründliche Vorbildung im Mikroskopieren und in der Anfertigung

einfacher mikroskopischer Präparate. Mikroskop und Besteck müssen

mitgebracht werden. Objektträger, Deckgläser, Sammelgläser und

die gewöhnlichen Reagenzien werden während der Kurszeit vorrätig

gehalten und können zum Einkaufspreis bezogen werden. Unterkunft

und Verpflegung finden die Teilnehmer zu besonderen Bedingungen

im Gasthaus Späth.t Anfragen und Anmeldungen sind zu richten

an den Leiter des Instituts, Dr. V. Bauer in Langenargen am
Bodensee.

III. Personal-N«acliricliten.

Landesanstalt für Fischerei in Friedrichshagen.

Zu'der Nachricht auf S. 256, Nr. 9/10, Bd. 50 des Zoologischen

Anzeigers, ist zu bemerken, daß Dr. Rudolf Neubaur (nicht Neubauer)

am 1. August 1919 zum Assistenten ernannt wurde.
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Halle a. S.

An der Universität Halle habilitierte sich Dr. Friedrich Alverdes

als Privatdozent für Zoologie.

Nachruf.

Am 10. Februar 1920 starb in Zürich Prof. Dr. Hugo Eisig im

Alter von 73 Jahren, der Mitarbeiter Anton Dohrns seit Begründung

der Zoologischen Station Neapel bis zu. dessen Tode; durch seine

Stellung an der Station eine allen ihren Besuchern vertraute Per-

sönlichkeit, den Zoologen besonders bekannt durch seine große er-

schöpfende Monographie der Capitelliden.

Nachruf.

Am 2. Februar 1920 starb in Heidelberg, an der Wirkungs-

stätte seiner mehr als 40jährigen, höchst erfolgreichen Tätigkeit als

Forscher und Lehrer der Wirkl. Geheimrat Prof. Otto Bütschli im

Alter von 72 Jahren. Was er für die Förderung unsrer Wissen-

schaft geleistet und welche hervorragende Stellung er in ihr einnahm,

ist uns allen bekannt. Er galt mit Recht für den besten Kenner

der Protozoen, und sein zusammenfassendes Werk behauptet auch

heute noch, von der späteren Förderung der einzelnen Gebiete ab-

gesehen, die ihm seit seiner schon recht weit zurückliegenden Ver-

öffentlichung zukommende hohe Stelle in der Literatur der Einzelligen.

Aber nicht nur diesen wie dem Bau und den Lebensvorgängen der

Zelle waren Bütschlis Forschungen gewidmet, sondern sie erstreckten

sich in ebenso erfolgreicher Weise, wenn auch nicht im gleichen Um-
fang, auf das Gebiet der Morphologie und Entwicklungsgeschichte

der Metazoen ; erhielten wir doch in den letzten Jahren ein groß an-

gelegtes Lehrbuch der Vergleichenden Anatomie aus der Feder des er-

fahrenen Lehrers wie Forschers, und man muß hoffen, daß es ihm

vergönnt war, das vortreffliche Werk, dessen Erscheinen durch die

Zeitereignisse unterbrochen wurde, noch vor seinem Hinscheiden zu

Ende zu führen.

Druck von Breitkopf & Hartel in Leipzig.
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I. Wissenschaftliche Mitteilungen.

1. Zur Diskussion über die potentielle Unsterblichkeit der Einzelligen

und über den Ursprung des Todes.

Von Benno Slotopolsky, Zürich.

(Fortsetzung.)

Von dem so aufgefaßten Unsterblichkeitsproblem wohl zu sondern

ist die Frage nach dem Ursprung des Todes der Vielzelligen und

das mit dieser eng zusammenhängende Verjüngungsproblem. Der

Unterschied ist sowohl ein methodologischer, wie ein sachlicher, und

er zeigt sich auch in einer verschiedenen Schwierigkeit der Lösung.

Während es bei der Behandlung des Unsterblichkeitsproblems nur

auf eine Ermittlung von Tatsachen ankommt, bedarf es zur Beant-

wortung der Frage nach dem Ursprung des Todes theoretischer

Deutungen gewisser experimenteller Befunde, und es scheint, daß

dieses Problem von seiner endgültigen Lösung noch weit entfernt

ist. Ausschlaggebend erscheint mir dabei eine besondere Schwierig-

keit: Für die Entscheidung über den Ursprung des Todes der Meta-

zòen maßgebend sind die Untersuchungen über physiologische De-

pression, Altern, natürlichen Tod und Verjüngung bei Protisten.

Diese Untersuchungen nun beziehen sich auf den ganzen Protisten-

leib, so daß wir in die mißliche Lage kommen, z. B. auf Grund der

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI. "
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Woo druffsehen Ergebnisse Protozoen einen natürlichen Tod abzu-

sprechen, die doch einem Partialtod unterworfen sind. Da fernerhin

dieser Partialtod meines Wissens bei allen Einzelligen vorkommt, bei

denen bisher physiologische Depressionszustände nachgewiesen sind,

da er mit diesen offenbar zusammenhängt, wir aber nicht wissen, ob

er sie beseitigt oder verursacht, so sind die Schlüsse, die wir aus

ihnen bezüglich des Metazoentodes ziehen können, sehr unsicher.

Ich werde weiter unten auf die Beziehungen zwischen Partialtod und

physiologischer Depression noch einmal zurückkommen und aus ihnen

einige wichtige Folgerungen ableiten. Vorher aber möchte ich aus

Gründen der Übersichtlichkeit die Frage nach dem Ursprung des

Todes ohne jede Rücksicht auf den Partialtod der Protozoen dis-

kutieren. Die richtige methodologische Basis für die hier in Betracht

kommenden Untersuchungen und Reflexionen bildet die Erkenntnis,

daß es für die Beantwortung der Frage nach dem Ursprung des

Todes nicht darauf ankommt, ob die Protisten potentiell unsterblich

sind oder nicht, sondern nur darauf, ob sie einer physiologischen

Degeneration unterliegen, die eine Todes ten denz bedeutet, eine

Erkenntnis, die klar und deutlich eigentlich von vornherein nur von

R. Hertwig ausgesprochen worden ist*'': ». . . tatsächlich wird ja

zugegeben, daß die Protozoen in der Regel dem physiologischen

Tode entrinnen, die Metazoen dagegen, sofern sie nicht durch Ein-

wirkung von Schädlichkeiten zuvor dahingerafft werden, dem normalen

Tode stets erliegen müssen. Immerhin ist der Unterschied beider

Auffassungen (nämlich der von Weismann und R. H er twig) ein

sehr erheblicher. Denn nach meiner Ansicht sind die Bedingungen

des Todes in der lebenden Substanz von Anfang an gegeben; sie

sind eine notwendige Konsequenz der Lebensfunktionen. Sie kommen

daher beim funktionierenden Soma der vielzelligen Tiere zum Aus-

trag, . . Bei Protozoen, welche Soma und Geschlechtszelle zugleich

sind, müßte der funktionelle Tod ebenfalls eintreten, wenn er nicht

durch besondere Einrichtungen verhindert würde. Schaltet man diese

Einrichtungen aus, oder stellt man ihnen durch Steigerung der

Funktion zu hohe Ansprüche, so erliegen auch die Protozoen dem

physiologischen Tod*^«. Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich

diese Sätze so interpretiere, daß für Her twig das Wesentliche die

physiologische Depression ist, die sich aus dem Stoffwechsel ergibt,

und nicht etwa die Möglichkeit des physiologischen Todes. Es handelt

" Von den neueren Autoren betont meines Wissens nur Lipschütz in

seiner Allg. Physiologie des Todes diese Problemstellung.

18 R. Hertwig, Über physiologische Degeneration bei Actinosphaeriiim

eichhorni. Festschr. f. Ernst Haeckel. Jena 1904. S. 306/7.
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sich hier um ein sehr subtiles und zugleich nicht unwichtiges Mo-

ment. Wir kennen nämlich seit Woodruff Protisten, die, ohne

dem physiologischen Tode verfallen zu können, dennoch periodischen

Depressionen (den sogenannten Rhythmen) unterliegen, in denen man

sehr wohl eine Todestendenz, den »Keim des Todes« erblicken kann.

Die Einrichtungen, die den natürlichen Tod verhindern, können prin-

zipiell äußere oder innere sein. Für den Fall, daß es äußere sind,

so können die betreffenden Lebewesen bei Ausschaltung dieser Ein-

richtungen einem physiologischen Tod erliegen. Sind es aber innere,

so kann man sie nicht gut ausschalten, und es kommt ein natürlicher

Tod bei solchen Lebewesen schlechthin nicht vor. Nur die letztere

Möglichkeit ist, soweit wir wissen, in der Natur realisiert. Die

erstere schien es nach den Ergebnissen von Maupas, Calkins,

Her twig, bis es sich zeigte, daß der Tod in diesen Kulturen ein

künstlicher war. Wenn es also auch richtig ist, daß Woodruff die

Weismannsche Anschauung (und zwar den von mir als dritten be-

zeichneten Satz seiner Todeslehre) in gewissem Sinne wieder zu

Ehren gebracht hat, insofern, als er tatsächlich zeigte, daß die In-

fusorien einen natürlichen Tod nicht kennen, so ist dadurch die Auf-

fassung He rtwigs nur äußerlich getroffen worden, ich möchte sagen,

nur in der von Hertwig gegebenen zitierten Formulierung. Denn
der wesentliche Unterschied zwischen Weismann und R. Hert-

wig ist doch wohl gemäß meiner Literpretation darin zu erbhcken,

daß Hertwig eine physiologische Depression bei den Protozoen lehrt,

die den Keim des Todes bedeute, mag sie nun durch äußere oder

durch innere Einrichtungen behoben werden; und eine solche De-

pression liegt in den Rhythmen Woodruffs vor. Allerdings existiert

ein Ausspruch von Weismann, der diesen Gegensatz bis zu einem

gewissen Grade fraglich erscheinen läßt. Weismann gibt nämlich

einmal — wenn auch in durchaus unklarer Weise — die Möglichkeit,

ja die Wahrscheinlichkeit einer physiologischen Usur und einer diese

ausgleichenden regelmäßigen Reorganisation bei Protisten zu, so

heftig er im übrigen die Verjüngungstheorie bekämpft, die doch das-

selbe besagt. »... Ich kann deshalb die Auffassung irgendeines

Vorgangs als eine Verjüngung im Sinne einer Erneuerung der ,Lebens-

kraft' nur als ein Festhalten an einem im übrigen längst über-

wundenen mystischen Prinzip ansehen. Ganz etwas andres ist es,

wenn man bei der Conjugation von Infusorien von einer Verjüngung

spricht im Sinne einer Einschmelzung und Wiederneubildung vieler

Teile; dies ist ein Vorgang, der durchaus auf den bekannten natür-

lichen Kräften beruhen kann, der sich auch nicht bloß bei der Con-

jugation, sondern auch bei der Teilung einstellt; gegen diese Art
6*
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der Verjüngung habe ich niclits einzu-svcnden, sie läßt sich

sogar als eine regelmäßig eintretende Regeneration bei

diesen ewig lebenden und der Abnutzung stark ausgesetzten

Organismen recht gut als notwendig begreifen^''^.« (Von mir

gesperrt.) Das scheint doch aber in gewissem Sinne gerade der

Standpunkt von Maupas, Calkins, Hertwig zu sein, denn

deren Verjüngung ist nichts andres, als eine regelmäßige Regeneration

zum Ausgleich der ebenso regelmäßigen Depression. Auf welche

Weise diese Regeneration bei der Conjugation bewirkt würde, ist

natürlich prinzipiell nicht von Bedeutung. Während Maupas in

der Bildung des Syncaryons das Wesentliche erblickt, hält gerade

Hertwig überdies noch die >Einschmelzung und Wiederneubildung«

des Macronucleus für das verjüngende Agens — genau so, wie Weis-

mann in den oben zitierten Sätzen. Hier liegt also offenbar ein

Widerspruch, zum mindesten eine Unklarheit bei Weismann vor.

Denn wollte man sich ausschließlich auf den obigen Ausspruch Weis-

manns stützen, so 'erschiene damit der wesentliche Gegensatz zwischen

ihm und R. Hertwig aufgehoben; beide wären sich darüber einig,

daß der unabwendbare Tod den Protisten fremd ist, weil bei ihnen

der periodischen Depression eine periodische Reorganisation entspricht,

die Metazoen aber ihn erwarben, indem sie das Vermögen dieser

Reorganisation verloren. Immerhin bliebe dann noch ein Unterschied

in den beiden Auffassungen, der sich aus dem zweiten Satze der

Weismann sehen Todeslehre ergibt: Nach Weismann ist dieser

Verlust auf einen Selectionsi^rozeß zurückzuführen, Hertwig aber

betrachtet ihn als direkte Folge der Vielzelligkeit (des »organo-

typischen« Lebens). Dieser Unterschied ist aber nicht bedeutungsvoll,

wie überhaupt der zweite Satz der Todeslehre. Denn Weismann
läßt auch noch andre Faktoren gelten; er räumt nämlich auch der

Differenzierung eine wichtige Rolle bei der Entstehung des Todes ein.

Wie dem allem auch sei, in erster Linie besteht die Notwendig-

keit, zu prüfen, ob die Protisten überhaupt einer physiologischen

Usur unterliegen, die den Keim des Todes bedeutet. Maßgebend

sind hierfür die bekannten Untersuchungen von Maupas, Calkins,

R. HertAvig, Enriques und Woodruff. Die Untersuchungen

Erdmanns kommen, wie ich jetzt schon hervorheben möchte und

später begründen werde, für die Beantwortung dieser Frage im

Rahmen der Hertwigschen Problemstellung nur sehr wenig in Be-

tracht. Nachdem es sicher gemacht worden war, daß die »senile

Degeneration«^ in den Kulturen von M au pas und Calkins auf

19 Wcismann, Bemerkutigen zu einigen Tagesproblemen. Biolog. Central-

blatt 1890. Bd. 10. S. 37.
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deren irrationelle Kulturmethode zurückgeführt werden muß und

wohl auch die Depression in den Zuchten Her twig s der gleichen

Ursache zuzuschreiben ist, war Woodruffs Schluß zweifellos be-

rechtigt, »daß das Altern und das Befruchtungsbedürfnis nicht

Grundeigenschaften der lebendigen Substanz sind 20«^ aber damit war

durchaus noch nicht gesagt, daß die lebende Substanz nicht doch

periodischen Depressionen unterliegen und insofern den Keim des

Todes in sich tragen könnte. Die von Woodruff selbst beobach-

teten natürlichen Rhythmen aber muß man wohl als solche De-

pressionszustände auffassen. Wenn so die Ergebnisse Woodruffs
die Lehre von der physiologischen Degeneration bei Protisten nicht

zu widerlegen vermochten, so widersprechen sie ebensowenig der Yer-

jüngungstheorie. Denn mag auch die Degeneration in den Kulturen

von M au pas, Calkins, Hertwig eine künstliche gewesen sein,

so bleibt doch immerhin bestehen, daß die Conjugation und vielleicht

auch der von Hertwig beschriebene Kernzerfall Degenerationser-

scheinungen wieder zu beheben vermögen, also einen verjüngenden

Einfluß haben. Da Conjugation und Parthenogenese in wesentlichen

Zügen Übereinstimmung zeigen, liegt es fernerhin nahe, auch in

dieser einen verjüngenden Prozeß zu erblicken, namentlich wenn

man dazu noch ihre Beziehungen zu den Rhythmen berücksichtigt.

Es scheint demnach, daß selbst unter den günstigsten Kulturbe-

dingungen die bisher darauf untersuchten Protozoen periodisch in

eine natürliche Depression verfallen, der eine periodische Reorgani-

sation entspricht. Darin aber kann man mit Hertwig den Keim
des Todes erblicken insofern, als der Stoffwechsel dieser Lebewesen

periodische Schwankungen zeigt, die immer ausgeglichen werden

müssen, um nicht in den Tod auszulaufen.

Ich habe oben gesagt, daß die Entdeckung der sogenannten

Endomixis in den Woo druff sehen Kulturen durch Erdmann im

Rahmen unsrer vorläufigen Problemstellung als wenig bedeutungsvoll

für die Entscheidung der Frage nach dem Ursprung des Todes er-

scheint. Man kann nämlich diesbezüglich in jener Entdeckung nicht

mehr als eine Ergänzung zu der bereits bekannten Tatsache der

Rhythmen erblicken. Die periodische Depression und Reorganisation

war bereits bekannt, nunmehr wurden noch ihre morphologischen

Begleiterscheinungen gefunden. Erdmann selbst aber verkennt die

Bedeutung ihrer Resultate durchaus — aus jener verworrenen Pro-

blemstellung heraus, die seit Maupas die Untersuchungen über das

Todesproblem beherrscht und heute noch in Geltung ist. »Hätten

20 Woodruff, Dreitausend und dreihundert Generationen von Paramaecium
ohne Conjugation oder künstliche Reizung. Biolog. Centralbl. 1913. Bd. 13. S. 36.
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Hertwig und Popoff, Calkins und andre«, heißt es bei Erd-
mann, »die Bedeutung dieses Vorgangs (nämlich der Endomixis)

richtig erkannt und sie in Zusammenhang mit den Ehythmen Wood-
ruffs gebracht, die er schon vor Jahren entdeckt hatte, so hätte

Woodruff schon 1909 seine Kulturen eingehen lassen können, denn

sie beweisen wohl kaum etwas für die Unsterblichkeit der Protozoen-

zelle, weil nach 50—90 Generationen bei P. aurclia, nach 80— 100

bei P. caudatuin eine Reorganisation stattfindet 2^.« Nun Avird aber

eine eventuell vorhandene Unsterblichkeit der Protozoenzelle durch

die Tatsache einer regelmäßigen Reorganisation gar nicht negiert,

und anderseits dienten Woodruffs Kulturen gar nicht dem Nach-

weis der potentiellen Unsterblichkeit der Einzelligen, vielmehr nur

dem, daß diese kein Altern und kein Befruchtungsbedürfnis kennen.

Dieses wirkliche und unanfechtbare Resultat des Woodruff sehen

Versuches ist denn auch durch die Entdeckung Erdmanns gar

nicht umgestoßen worden. Aber auch insofern, als die Ergebnisse

AVoodruffs zur Frage der Todestendenz bei Protisten, die von dem
Unsterblichkeitsproblem ja wohl zu unterscheiden ist, einen Beitrag

lieferten, wurden sie durch Erdmanns Entdeckung nicht etwa auf-

gehoben, sondern nur ergänzt. Die Rhythmen waren eben bereits

bekannt, nunmehr wurde es noch ihr morj^hologisches Korrelat.

Insofern^ als die Untersuchungen Er dmann s zur Widerlegung

der Woo dru ff sehen Ergebnisse angestellt wurden — und zu diesem

Zweck wurden sie tatsächlich unternommen — , konnten sie zur

Lösung des Unsterblichkeitsproblems grundsätzlich nichts beitragen,

ebensowenig wie Woodruffs Versuch dazu etwas beigetragen hat.

Denn dieser zeigte nur die unbegrenzte Fortdauer der Protozoenzelle

als Ganzes — und das ist eine logische Selbstverständlichkeit — , er

zeigte aber nicht, und wollte es auch gar nicht zeigen, daß das Fara-

maeciuni auch in allen seinen Teilen unsterblich ist, und hierauf

kommt es ja gerade an. Wenn Erdmanns Untersuchung trotzdem

durch den Nachweis eines regelmäßigen Partialtodes bei diesen schein-

bar unsterblichen Lebewesen für die Entscheidung des Unsterblich-

keitsproblems bedeutungsvoll geworden ist, so geschah das eben trotz

der falschen Problemstellung, von der man ausging.

Ganz besonders wichtig aber wird die Entdeckung Erdmanns,
wenn man sie unter einem Gesichtspunkt betrachtet, der bei den

obigen Darlegungen ausgeschaltet war, nämlich, wenn wir die Be-

ziehungen zwischen dem in der Endomixis vorliegenden Partialtod

und den Rhythmen ins Auge fassen. Diese Beziehungen liegen einst-

21 Rh. Erdmann. 1. c. S. 295.
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weilen meiner Ansicht nach nicht absolut eindeutig zutage. Hert-

wig und offenbar auch Woodruff und Er d mann erblicken in dem

Zerfall des Macronucleus die Ursache der Rehabilitation der In-

fusorienzelle. Man kann aber mit einem gewissen Recht auch die

umgekehrte Hypothese vertreten, daß nämlich die Endomixis der

primäre Vorgang, und daß er die Ursache gerade der Depression

ist, die nach Ablauf der Endomixis dann wieder abklingt. Je nach-

dem man sich nun die eine oder die andre Hypothese zu eigen macht,

ergeben sich ganz verschiedene Konsequenzen. Nimmt man mit

Hertwig an, und diese Annahme läßt sich gut begründen, daß die

Endomixis, also der Partialtod, die Rehabilitation der Infusorienzelle

bewirke, sie also vor dem natürlichen Tode bewahre, so erscheint

der Partialtod der Infusorien als wesensverschieden von

dem Tode der Metazoen. Denn Macronucleus und übrige Teile

der Infusorienzelle stehen dann offenbar in einem ganz andern phy-

siologischen Verhältnis zueinander, als Soma und Geschlechtszellen

der Metazoen, Wir stellen uns ja nach der H ertwig sehen An-

schauung die Entstehung des Todes so vor, daß die somatischen

Zellen der Metazoen die Fähigkeit der automatischen Rehabilitation,

welche die Protistenzelle noch besitzt, verloren haben. Deren Tod

hätte also eine ganz andre Ursache als der Partialtod der Infusorien,

Er würde nämlich aus dem Verlust zum Ausgleich etwa der gestörten

Kernplasmarelation folgen, während der Partialtod eines Infusers

gerade aus dieser Fähigkeit sich ergäbe. Es erscheint von diesem

Standpunkt aus auch als durchaus unzulässig, den Macronucleus als

»somatisches« Element zu bezeichnen^î, weil er und seine Vergäng-

lichkeit dann eben etwas ganz andres sind, als das Soma und der

Tod der Metazoen. Sieht man dagegen, was weniger wahrscheinlich

ist, in der Endomixis die Ursache der Depression, hält man also den

Partialtod für das Primäre, so kann man den zugrunde gehenden

Macronucleus wohl als »somatische« Bildung auffassen, und der

Partialtod der Infusorien erscheint dann als dem Tode der Viel-

zelligen direkt vergleichbar. In diesem Falle aber verlören die

Rhythmen ihre Bedeutung als Brücke zwischen Protozoen und Meta-

zoen; eine solche Brücke wäre freilich dann gar nicht notwendig,

indem dann ja Einzellige und Vielzellige in ganz gleicher Weise ein

und demselben Tode unterworfen wären. Einstweilen steht ein

solches nur bei den Sporozoen und andern Protozoen fest, die sich

mit Restkörperbildung fortpflanzen. Hier spielen keine Depressions-

zustände mit hinein, die unsre Auffassung vom Partialtod unsicher

22 Ich habe ihn deshalb in diesem Aufsatz auch immer nur als »sterblichen«

Teil der Protozoenzelle deren unsterblichen Teilen gegenübergestellt.
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machen könnten, wie bei den Infusorien. Bei diesem aber stehen

wir eben vor der Alternative: entweder ist ihr Partialtod dem
der Vielzelligen nicht gleichwertig, oder ihre Depressions-
zustände haben nichts mit dem Ursprung des Metazoentodes
zu tun. Welche der beiden Möglichkeiten zutrifft, wird wohl erst

dann mit Sicherheit zu entscheiden sein, wenn mehr über den Partial-

tod bei den Einzelligen bekannt sein wird als bisher, namentlich

wenn Einzellige gefunden werden sollten, die keinen Partialtod auf-

weisen. Physiologische Depressionszustände bei solchen Protozoen

wären eine eindeutige Stütze der Hertwigschen Ansichten, während

der Nachweis eines allgemeinen Partialtodes bei Protisten, namentlich

auch ohne begleitende Depressionszustände, den Unterschied zwischen

Einzelligen und Vielzelligen bezüglich des Todes überhaupt aufheben

und damit die Lehre von R. Hertwig hinfällig und überflüssig

machen würde.

So erscheint gegenwärtig sowohl das Problem der Unsterblichkeit

und des Todes der Einzelligen, wie die Frage nach dem Ursprung

des Todes der vielzelligen Lebewesen noch durchaus nicht definitiv

abgeklärt.

Wenn wir uns zum Schluß fragen, was bei dem gegenwärtigen

Stande der Forschung von der historisch so bedeutungsvollen Todes-

lehre Weismanns sich aufrecht erhalten läßt, so muß die Antwort

lauten: fast nichts. Nur die Tatsache, daß die Infusorien — als

Ganzes wenigstens — Altern und natürlichen Tod nicht kennen, und

daß der Tod in den Kulturen Maupas' sich als ein künstlicher er-

wies, stimmt mit den Anschauungen Weismanns übereiu. Aber

das galt für Weismann in einem ganz andern Sinne, als für uns

heute; ebensowenig darf zu seinen Gunsten gebucht werden, wenn

Woodruffs Kulturen ergeben haben, daß die Infusorien nicht auf

die Conjugation angewiesen sind, da Weismann daran gar nicht

gezweifelt hatte, vielmehr ja auch die Conjugation als notwendige

Lebensbedingung ansah, nur von einem ganz andern Gesichtspunkt

aus als Maupas. Und gerade da bleibt bestehen, daß die Conju-

gation offenbar doch verjüngende Kraft besitzt. In der Frage nach

einer physiologischen Depression bei Protisten, und demgemäß nach

dem Ursprung des Todes, ist Weismanns Lehre, wie wir zeigten,

nicht ohne Widersprüche, anderseits ist die entgegengesetzte An-

schauung R Hertwigs noch nicht sichergestellt, so daß eine

Würdigung der Weismann sehen Ansichten in dieser Hinsicht nicht in

Betracht kommt. Was aber den Schwerpunkt der Weismannschen
Todeslehre, was den Satz betrifft, daß der Stoffwechsel der Ein-

zelligen nicht notwendig die Entstehung einer Leiche im Gefolge
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hat, so ist dieser Satz eine unbewiesene Behauptung. We ismann
hielt ihn für eine logische Notwendigkeit, infolge eines T r u g s ch 1u s s e s !

Er hatte die Möglichkeit der Sonderung unsterblicher und sterblicher

Zellen bei den Teilungen der Einzelligen erkannt; die Möglichkeit

der Sonderung unsterblichen und sterblichen Plasmas in der Proto-

zoenzelle selbst übersah er. Es kann ja immer noch sein, daß es

wirklich unsterbliche Protisten gibt; die bisher aber auf ihre Un-

sterbhchkeit untersuchten Einzelligen haben sich als genau so not-

wendig dem Tode verfallen erwiesen wie die Metazoen. (Denn auch

die Metazoen erliegen ja nur einem Partialtod, wenn schon dieser

vielleicht dem Partialtod der Infusorien nicht gleichwertig ist.) Der

Unsterblichkeitssatz hat daher keinen größeren Wert als

den einer Arbeitshypothese. — Aus der vermeintlichen Gewißheit

der potentiellen Unsterblichkeit der Einzelligen aber hat man ge-

folgert, daß der Tod nicht unmittelbar zum Leben gehöre. Das be-

darf jedoch nicht einer derartigen Begründung. Denn die prinzipielle

Unsterblichkeit der lebenden Substanz überhaupt folgt ja unmittel-

bar aus der Kontinuität des Lebens. Die Frage ist nur, ob es auch

Lebewesen gibt, deren ganzer Leib sich diese UnsterbHchkeit be-

wahrt hat, genauer gesprochen, ob das elementare Substrat der

Lebensvorgänge, die Zelle, diese UnsterbHchkeit besitzen kann.

Dieses kann man annehmen; bewiesen ist es nicht. Es wäre also

vollkommen verkehrt, von der vermeintlichen Unsterblichkeit der

Einzelligen auf die grundsätzliche Unsterblichkeit der lebenden Sub-

stanz zu schließen. Vielmehr läßt sich, nachdem diese ja von vorn-

herein feststeht, die Existenz auch unsterblicher Lebewesen vermuten.

Nachtrag.

Nach Abschluß dieser Arbeit und nach Erledigung der Korrektur

kommt nun noch eine Abhandlung D of1 eins zu meiner Kenntnis 2>i,

die das Todesproblem einerseits in typischer Weise nach der in dem

vorliegenden Aufsatz bekämpften traditionellen unrichtigen Problem-

stellung behandelt, anderseits aber hochwichtige neue Gedanken in

die Diskussion wirft, die von den in der obigen Betrachtung ver-

tretenen Auffassungen stark abweichen. Beide Umstände lassen es

gerechtfertigt erscheinen, wenn ich auf einige Punkte der D of 1 ein-

schen Abhandlung hier kurz eingehe. — Auch D ofle in verwechselt

die Frage nach der Existenz unsterblicher Lebewesen mit dem Problem

der Unsterblichkeit der lebenden Substanz, die ja in Wahrheit kein

Problem, sondern eine Tatsache ist. Er gibt dies einerseits aus-

23 Fr. Do flein, Das Problem des Todes und der Unsterblichkeit bei den

Pflanzen und Tieren. Jena 1919.
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drücklich zu, wenn er sagt: »Wir sind genötigt anzunehmen, daß seit

den Zeiten der Urzeugung das Leben von Individuum zu Individuum

bis auf unsre Zeit weitergegeben wurde. Hierin liegt der stärkste

Beweis, daß es eine Unsterblichkeit der lebenden Substanz geben

muß.« Anderseits aber formuliert er das Unsterblichkeitsproblem

folgendermaßen: >. . . es erhob sich die Frage, ob denn die lebende

S üb s tanz 24 an sich unsterblich ist. . .« Während hier mit Unrecht

die Unsterblichkeit der lebenden Substanz als ein Problem, so wird

umgekehrt die von Weismann gelehrte (in Wahrheit nur zu ver-

mutende) Unsterblichkeit der Einzelligen als Tatsache aufgefaßt:

>Weismann brachte die Erfahrungen25 über die Unsterblichkeit

der Protozoen in engen Zusammenhang mit seiner Haupttheorie vom
Keimplasma«. . . Demgegenüber möchte ich noch einmal betonen, daß

der erste Satz der Weismannschen Todeslehre eine Hypothese ist.

Nun aber zu den neuen von Doflein für das Unsterblichkeits-

problem aufgestellten Gesichtspunkten! Doflein kann in der Zer-

störung des Macronucleus keinen dem Tode des Körpers beim höheren

Tier vollkommen entsprechenden Vorgang erblicken, »Daß der Ma-

cronucleus sowohl bei der Conjugation als auch bei den Rhythmen

der Fortpflanzung regeneriert wird, das stellt den größten Gegen-
satz zu Sterben und Tod dar26.« Nun wird doch aber auch das

Soma der Metazoen von den Geschlechtszellen regeneriert, und in-

sofern also ist der Zerfall des Macronucleus M^ohl doch deren Tod

vergleichbar. Weiter heißt es dann bei Doflein: »Der zugrunde

gehende und der regenerierende (wohl gemeint regenerierte) Macro-

nucleus liegen im lebenden Körper des Infusors. Von der ,Leiche',

die im Streit um unser Problem eine so große Rolle spielte, ist hier

nichts zu sehen.« Mir scheint, doch! Der zerfallende Macronucleus

ist eben die Leiche, und so kann ich mich nicht mit Doflein s

Schlußfolgerung einverstanden erklären, daß die lebende Substanz

der Infusorien durchaus keinen Teil ihrer Unsterblichkeit verloren

habe und »auch die Infusorien, wie die Mehrzahl der übrigen Pro-

tozoen potentiell unsterbliche Organismen seien« ^7 Nach Dof-

lein ist somit der bei den Infusorien beobachtete, wie es scheint,

unabwendbar von Zeit zu Zeit erfolgende Partialtod-® für die Beur-

2* Im Original gesperrt.

-^> Von mir gesperrt.
2(i Im Original gesperrt.
2' Im Original gesperrt.

28 Auch .Toll OS (Die Fortpflanzung der Infusorien und die potentielle Un-
sterblichkeit der Einzelligen. Biolog. Centralblatt 1916) hält die konstitutionelle

Natur des Partialtodes bei den Infusorien für wahrscheinlich, obwohl er die häufige

Parthenogenese in den Woo druffsehen Zuchten auf äußerliche Einflüsse zurück-

führt.
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teihmg ihrer potentiellen Unsterblichkeit irrelevant, während in dem
vorstehenden Aufsatze das größte Gewicht gerade auf ihn gelegt und

das Unsterblichkeitsproblem mit dem Problem des Partialtodes bei

den Protozoen identifiziert wurde. Gegen diese Auffassung sprechen

auch nicht die Ausführungen D of 1 eins über die Polymorphie des

Partialtodes bei verschiedenen Lebewesen. Die diesbezüglichen Be-

trachtungen Dofleins sind allerdings sehr eindrucksvoll, wenn auch

seine Auffassung der Zellzerstörung bei metamorphosierenden Larven,

des Kernzerfalls bei Äctinosphaeriwn und einer Reihe andrer Fälle

als »gewaltsamer« Partialtod nicht recht plausibel erscheint; es handelt

sich ja hier um gesetzmäßige von innen heraus erfolgende, also

natürliche Vorgänge. Vor allem jedoch kommt es für das Unsterb-

lichkeitsproblem gar nicht in Betracht, ob ein regelmäßiger Partial-

tod ein »natürlicher«, sondern vielmehr ein gesetzmäßiger, un-

abwendbarer ist, was ich ja zu Beginn meines Aufsatzes ausführlicher

dargelegt habe. Zuzugeben ist Doflein aber, daß ein physiologischer

Unterschied zwischen den verschiedenen Fällen von Partialtod sicher-

lich besteht und somit auch eine physiologische Gleichstellung des

Partialtodes der Infusorien mit dem Tode des Metazoensoma nicht

ohne weiteres berechtigt erscheint, vielmehr Partialtod der Infusorien

und Tod des Metazoenleibs nicht nur quantitativ, sondern vielleicht

auch qualitativ verschieden sind, was ich ja übrigens auch in diesem

Aufsatze bereits angedeutet hatte. Trotzdem bleibt Partialtod Partial-

tod und das Unsterblichkeitsproblem mit dem Problem des gesetz-

mäßigen Partialtodes bei den Protisten identisch. Allerdings dürfte

die praktische Verfolgung des Unsterbliclikeitsproblemes durch das

Suchen nach einem Partialtod bei den Einzelligen auf große tech-

nische Schwierigkeiten stoßen, wenn es sich dabei auch nicht um
eine »Bewachung des Molekültodes« handelt, und es könnte in Zuchten,

in denen jeder Partialtod zu fehlen scheint, schließlich immernoch
ein solcher (quantitativ minimaler) sich der Beobachtung entzogen

haben, womit das Unsterblichkeitsproblem eigentlich praktisch un-

lösbar erscheint. Die Situation läuft hier eben letzten Endes auf

den Satz hinaus, mit dem Korschelt sein Werk über das Todesproblem

beginnt: »Es liegt in der Natur der hier zu behandelnden Fragen,

daß sie bald ins Ungewisse führen.« Nichtsdestoweniger haben

natürlich Untersuchungen über Rhythmen, Kernzerfall und ihre gegen-

seitigen Beziehungen an recht vielen Protozoen ihre große Bedeutung

mit Hinblick auf die Frage der Natur dieses Kernzerfalls, des Vor-

kommens normaler Depressionszustände bei Protisten und damit nach

dem Ursprung des Metazoentodes, welche ja eine Frage für sich ist

und mit dem eigentlichen Unsterblichkeitsproblem nichts zu tun hat.
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2. Züchtung und Submersion von Culicidenlarven in Wasser von ver-

schiedenartigem Salzgehalte

Vou Privatdozent Dr. A. Kocli und cand. pliil. M. Gofferje.

(Aus dem Zoologischen Iiastitut der Universität Münster i. W.)

Eingeg. 22. Juli 1918.

1) Bei Submersionsversuchen mit Larven von Culex pipiens ent-

ledigen die Haupttracheenstämme sich in der Regel allmählich ihres

Gasgehaltes und nehmen bandartiges Aussehen an (Babâk). Es kann

aber auch das umgekehrte Verhalten eintreten, indem die Tracheen

sich immer mehr mit Gas füllen, bis es schließlich zu einem Hervor-

dringen von Gasblasen aus dem Stigma kommt (A. Koch). Nach-

dem sich herausgestellt hat, daß die Art der Funktion des Tracheen-

systems nicht durch den O2- und CO2- Gehalt des Submersionsmediums

beeinflußt werden kann, ist untersucht worden, ob der Salzgehalt

des Wassers in bestimmender Weise auf die Mechanik des Gas-

wechsels einzuwirken vermag.

2) Ehe aber Submersionsversuche in Salzwasser möglich waren,

mußte die Wirkung von Salzlösungen auf die Lebensdauer und die

Entwicklungsvorgänge der Cidex-JjSir^en untersucht werden. Zunächst

ergab sich für die Puppenzeit bei möglichst natürlichen Züchtungs-

bedingungen (im Freiwasserbecken) ein Wert von 3—5 Tagen, während

im Laboratorium das Puppenstadium 2—4 Tage dauerte. Die Puppen-

zeit kann also zwischen 2 und 5 Tagen (2 und 4 Tagen nach Grün-
berg) schwanken, und zwar ist die Zeitdauer abhängig von der

Temperatur während des Versuches und nicht von dem Ernährungs-

zustand der Larven vor Versuchsbeginn.

3) Im Zusammenhang mit den Arbeiten über die Genese des

natürlichen Todes und die physiologische Bedeutung der Stoffwechsel-

endprodukte wurde dem die Larven enthaltenden Medium ein Brei

aus zerriebenen Imagines zugesetzt : eine entwicklungshemmende

Wirkung (cf. die Versuche von Zlataroff mit Cicer arieiiniim) konnte

nicht festgestellt werden.

4) Es wurden zu allen Versuchen mit C. pipiena Larven aus

demselben Tümpel benutzt, und zwar »große« Larven (Minimum:

6 mm Länge, gemessen vom Anfang des Kopfes bis zur Ansatzstelle

der Kiemenblättchen), die auf dem letzten (IV.) Larvenstadium

standen, oder »kleine« Larven (von etwa 4 mm bzw. 2,5 bis 3,5 mm
Länge), die sich auf dem III. bzw. II. Larvenstadium befanden.

5) Als Züchtungsmedien, in die Larven »überführt« wurden,

verwandten wir ----,- -, „ -, —;7-, -^tt- und „ -Normallösungen der
2 ' 4 ' 8 ' 16 ' 32 64 ^

1 Eine ausführliche Darstellunof der Versuche erscheint in den Zool. Jahrb.
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Chloride, Sulfate und Nitrate von Na, K, Ca, Mg. Für die Beur-

teilung der Wirkungsweise dieser Salze wurden der Mittelwert der

Lebensdauer der in den betreffenden Konzentrationen gezüchteten

Tiere zugrunde gelegt und die Beobachtungen, die sich in den

einzelnen Fällen über Häutungen, Verpuppung und Iraagobildung

machen ließen. Auf diese Weise konnte zwischen »tödlich« (inner-

halb 24 Stunden), »indifferent« und »entwicklungshemmend« wirkenden

Lösungen unterschieden werden (vgl. Tabelle 1).

Tabelle 1.

Salz
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69 Tagen in ^ bzw. -- NaCl, von 57 Tagen in —- KCl, von
o2 64 o2

37 Tagen in
"- Na2S04 und von 35, 37, 89, 40 Tagen in ^ K2SO4.

(Ahnliche Beobachtungen über Entwicklungshemmungen hat in

neuester Zeit Wilhelmi beim Zusatz von gelöschtem Kallc zu

dem Muscarienlarven enthaltenden Kot gemacht: Verpuppungsfähige

Larven blieben — ganz entsprechend wie in unsern Befunden —
wochenlang am Leben, ohne zur Verpuppung gelangen zu können.

Inwiefern diese Erscheinungen »vielleicht für den noch problematischen

Vorgang der Chitinbildung von Interesse« sind, müssen zukünftige

Untersuchungen zeigen.)

6) »Große« und »kleine« Larven verhalten sich in den Salz-

lösungen verschieden. Die am schädlichsten wirkenden Salze NaNOa
und KNO3 üben auf »kleine« Larven eine noch stärker schädi-

gende Wirkung aus als auf »große«; die Magnesiumsalze lassen

keine Gesetzmäßigkeit in ihrem Verhalten »großen« und »kleinen«

Tieren gegenüber erkennen. Die übrigen Salze verhalten sich in den

starken Lösungen wie Natrium- und Kaliumnitrat; mit abnehmender

Konzentration nimmt der Schädigungsgrad dieser Salze ab, und zwar

können sich jetzt »kleine« Larven an den veränderten Salzgehalt

wesentlich besser anpassen als »große« Tiere.

7) Wie aus Tabelle 2 und 3 zu ersehen ist, wurden im Anschluß

an die erwähnten Züchtungsversuche unter dem Einfluß eines ein-

zigen Salzes auch Züchtungen in Salzgemischen angestellt. Bei

Mischung solcher Salzlösungen, in denen die mittlere Lebenszeit der

Larven annähernd gleich war, trat niemals eine Herabsetzung, wohl aber

in manchen Fällen (speziell bei Mischung von -3- NaCl + -- KCl)
o Ib

eine deutliche Verlängerung der Lebensdauer ein.

Durch die infolge dieser Salzmischungen erzielte Lebensver-

längerung der Larven (maximal um 33,6 Tage) wird die Puppen-

und Imagobildung aber keineswegs in demselben Maße begünstigt

(»entwicklungshemmende« Lösungen).

8) Bei einem Vergleich des Verhaltens der Culicidenlarven mit

dem von ChÌ7'Oìi07nus-Jjaryen und Daphnien (vgl. Tabelle 4) den Salz-

lösungen gegenüber, ergibt sich, daß in allen Fällen die Chirono-

miden durchschnittlich 4 bis 5 mal so großen Salzgehalt als die Culi-

ciden ertragen; Daphnien verhalten sich ähnlich wie Cuhciden, eine

Tatsache, die wahrscheinlich mit dem natürlichen Vorkommen der

Chironomidenlarven (Polysaprobien) und dem der Culicidenlarven und

Daphnien (Mesosaprobien) zusammenhängt.
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Tabelle 2. Mischung von zwei Salzen.

Gemisch im Verhältnis 1 :

1

Mittlere Lebensdauer

im

1. Salz
I
2. Salz

Salz.-

Gem.

Es treten auf an Puppen
und Imagines im

Salz-
1. Salz I 2. Salz

gemiach

-^ NaCl + -g- KCl

^" NaCl + -^KCl

-|- NaCl -f- -^ KCl

-^- CaCl2+ "ßKCl

^ CaCl2 4--|-MgCl2

-|^ MgCl2+ j^'gKCl

-g- Na2S04 4- g- MgS04

3^ Ca(N03\> + ^2 NaNOs

-|- MgS04 + -|-KCl

^ MgS04 + ^KCl

1,8

3

3

3,6

3,6

3,4

3,8

6,0

3,6

2,8

2 3 II

0,3 :: ilP,ltI
i

i

!

3
i

36,6 lP,ltI

3
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10) In Tabelle 5 sind für die Submersionsversuche die rechnerisch

ermittelten Werte für die »mittlere passive Geschwindigkeit«, die

»mittlere tatsächliche Geschwindigkeit« , die »mittlere Geschwindig-

keitsänderung« und für das Produkt aus »Versuchsdauer« und
»mittlerer Geschwindigkeitsänderung« als Vergleichszahlen für die Ge-
samtenergieproduktion zusammengestellt. Bei einem Vergleich dieser

Zahlen mit denen eines Normalversuches in Leitungswasser von mittlerem

M

5ö

a

to
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Gasgehalt (mittlere Geschwindigkeitsäuderung: 0,35 cm/sec, Versuchs-

dauer: 150 Min., Produkt aus beiden Größen: 52,5) zeigt sich zu-

nächst, daß auch bei der Submersion die Anwesenheit bestimmter

Salzmengen die Lebensenergie der Tiere herabsetzt. Am deutlichsten

tritt dieser Einfluß bei den Sublimatversuchen in Erscheinung ; denn

-— HgCl2 wirkt doppelt so schädlich auf die Energieproduktion der

Larven als — HgCls- Bei einer Vorbereitung in demselben Medium,

in dem auch die Submersion ausgeführt wird , kann dann eine An-

passung an die veränderten Milieubedingungen stattfinden, wenn diese

Lösung keinen »tödlichen« Charakter hat (Versuch 42 im Gegensatz

zu 43).

Als Hauptergebnis zeigt Tab. 5 (S. 98— 101), daß Vorbereitung in

Salzwasser mit darauffolgender Submersion in Leitungswasser keine

geeigneten Bedingungen für die Gasblasenabgabe darstellen; ebenso

ergebnislos verlaufen die Versuche, in denen die Larven aus dem

Aquarium sofort in schwachen Salzlösungen submergiert werden.

Erst bei Benutzung von starken Salzlösungen (-— KCl, ~ NaCl,

— und — HgCU I kommt es zum Aufblitzen bzw. zur Abgabe von
40 20 '

Gasblasen. Es sind das alles Salzkonzentrationen, die, als Züchtungs-

medien angewandt, »tödlich« wirken. Der Erfolg bleibt derselbe,

wenn derartige Salzlösungen als Vorbereitungs- und Versuchsmedien

benutzt werden. Es kann also nur eine anormale Funktion des

Tracheensystems beobachtet werden, wenn ein Salzin »tödlich« wirkender

Konzentration während der Submersion verwandt wird. Ob in diesem

Falle das Tier vor der Submersion in derselben Lösung oder im

Aquarium gelebt hat, ist gleichgültig.

11) Während das Hervordringen von Gasblasen als Beweis da-

für gelten kann, daß eine völlig anormale Funktion des Tracheen-

systems vorliegt, können die an den Tieren beim passiven Schwimmen

während der Submersion beobachteten Lageänderungen, die als

sichtbarer Ausdruck des jeweiligen Füllungszustandes der Tracheen

mit Gas zu gelten haben, einen Einblick in die physiologische Ein-

wirkung der Salze auf die Funktion des Tracheensystem auch schon

in den Fällen gewähren,, in denen nur der Anfang einer anormalen Tra-

cheenfunktion vorliegt, in denen es also noch nicht zu einer Gasblasen-

abgabe kommt. So wirkt in den Versuchen 38, 42 und 48 das Versuchs-

medium schon insofern schädigend auf den Atemmechanismus ein, als

keine Entleerung der Haupttracheenstämme stattfindet, eine Tatsache,

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI. 7



98



99



100

H

bo
a
9

m

na Bm^ fe a S S
t4 CO

0-1 2

bC Ö
t-i ^ Jh 11)

S g 0) M

S "^ 'S S

C5

.ts c



101

die daraus hervorgeht, daß die Tiere während der ganzen Versuchs-

dauer — abgesehen von labilen Schwankungen — passiv in Vertikal-

lage schwimmen, während sie normalerweise bei der Submersion all-

mählich zur Horizontallage übergehen (Versuche 26—30, 32—36,

44, 4&).

12) Nach den bisher vorliegenden Untersuchungen kommen wir

zu folgender Anschauung über die Atmung der Culicidenlarven : Die

Sauerstoffaufnahme findet wahrscheinlich sowohl durch das Stigma

des Atemsiphos als auch durch die Körperoberfläche statt, und zwar

in der Hauptsache und in eventuell allein ausreichendem Maße durch

die Atemröhre. Auch für die Kohlensäureabscheidung bestehen zwei

Möglichkeiten; nur liegen die Verhältnisse insofern umgekehrt, als

der größte Teil oder gar die ganze Menge der produzierten Kohlen-

säure durch die Körperoberfläche ausgeschieden wird, wie sich das

in normalen Submersionsversuchen zeigt, in denen keine Gasblasen

durch das Stigma abgegeben werden. Es besteht aber auch die Mög-

lichkeit einer Kohlensäureexcretion durch das Tracheensystem, die

große Bedeutung erlangt, wenn körperfremde, »tödlich« wirkende

Ionen in den Organismus eingedrungen sind, und wahrscheinlich

auch dann, wenn die Larve unmittelbar vor einer Häutung steht. In

diesen Fällen wird die Gesamtmenge oder der weitaus größte Teil

der Kohlensäure durch das Stigma nach außen befördert; denn die

durch das Stigma abgeschiedenen Gasblasen können ja der Natur

der Sache nach nichts andres als Kohlensäure sein.

Dieses Resultat läßt sich mit keiner der heute herrschenden

Theorien über die Tracheenatmung (vgl. A. Koch 1. c.) vollständig

in Einklang bringen. Eine Erklärungsmöglichkeit aller Atmungs-

erscheinungen der Culicidenlarven ist nur durch die Annahme
möglich, daß sich Tracheensystem und Körperoberfläche prinzipiell

gleichartig verhalten, d. h. daß beide Organe sowohl Sauerstoffauf-

nahme als Kohlensäureabscheidung übernehmen können 2,

13) Die bisher besprochenen Ergebnisse sind auf Grund von

Versuchen mit Larven von Culex pipiens erzielt worden. Es lag

natürlich nahe, die so erhaltenen Resultate auch auf ihre Gültigkeit

für andre Culicidenlarven zu prüfen. Als Material erschienen vor

allem Mochlonyx-Lia^vwen geeignet. Die Larven der Culicidengat-

2 Weitere Arbeiten mit Larven und Puppen verschiedener Culiciden haben
dieses Resultat vollauf bestätigt und vor allem ergeben, daß es einzig und allein

von der chemischen Beschaffenheit des Blutes und des Protoplasmas der Gewebs-
zellen in bezug auf den lonengehalt (qualitativer und quantitativer Art) abhängig
ist, ob die durch den zellularen Stoffwechelchemismus erzeugte Kohlensäure durch
die Körperoberfläche (unter Vermittlung des Blutes) oder durch das Tracheen-
system entfernt wird.
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tungen Culex L., Mochlonyx Lw. und Corethra Aut. bilden ja be-

kanntlich eine äußerst interessante Reihe von Wasserinsekten in be-

zug auf die Verhältnisse des Tracheensystems. Während die Culex-

Larven normalerweise in kleinen Intervallen den Wasserspiegel zur

Atmung atmosphärischer Luft aufsuchen müssen, führen die Corethra-

Larven mit ihrem im wesentlichen auf 4 Tracheenblasen reduzierten

Tracheensystem ausschließlich ein pelagisches, von der atmosphärischen

Luft unabhängig gewordenes Leben. Zwischen diesen beiden Ex-

tremen stehen die Mochlonyx-hsirven als Verbindungsglied: Ihr Tra-

cheensystem, das noch keinerlei Rückbildungen erkennen läßt, zeigt

im abdominalen Teile zwei große Anschwellungen, und im Thorax

liegen zwei große Tracheenblasen. Ein solches Atmungsorgan macht

die Larven zwar noch nicht unabhängig von der atmosphärischen

Luft, es gestattet ihnen aber, ein vorwiegend pelagisches Leben

zu führen.

14) Zunächst konnte die Fähigkeit der Mochloiiyx-havven, be-

deutend längere Zeit als die Larven von Culex inpiens ohne atmo-

sphärischen Sauerstoff zu leben, durch Submersionsversuche bestätigt

werden. Es wurden Larven im Submersionsapparat und in großen

Bechergläsern unter Ölabschluß bzw. unter Planktongaze bis zum

Eintritt der Lethargie submergiert. Dabei ergab sich (als Mittel

der bis jetzt vorliegenden Versuche) in Leitungswasser von mittlerem

Gasgehalt eine Versuchsdauer von rund 24 Stunden, während bei

Larven von Culex pipiens bereits nach 2 1/2 Stunden völlige Lethargie

eintritt.

15) Von einer im Laufe der Submersion eintretenden Entleerung

der Haupttracheen, wie sie ursprünglich Babäk bei Culex-La,ryen

beobachtet hat, konnte bei Mochlonyx bis jetzt in keinem Falle etwas

festgestellt werden. Bei fünf, infolge 24 stündiger Submersion in

Leitungswasser gestorbenen Tieren war nach Versuchsschluß eine

deuthche Gasfüllung des Tracheensystems, speziell der Tracheenblasen,

zu bemerken, und es konnten in jedem dieser Fälle auch Gasblasen

aus den Tracheen herausgepreßt werden.

16) In Sublimatlösungen j- . und —-j war durchweg eine Ab-

gabe von Gasblasen zu beobachten, und zwar in ganz ähnlicher Weise

wie in den Versuchen 49—52 und 56—59 mit Culex-Ija,r\eri.

17) Um die Bedeutung der Häutungs- und Verpuppungsvorgänge

für die Mechanik des Gaswechsels zu studieren, wurden 105 Mo-

chlonyx-Ij3iVven annähernd gleichen Alters und derselben Herkunft in

Einzelzuchten gehalten (um Kannibalismus zu verhindern). Nachdem
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Tabelle 6. Mochlonyx-harwe bei der Submersion.

Versuchsdauer: 5^ 30' bis 7^ 20'.

Zahl der

Gasblasen
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vor der Verpuppung befindlichen Tieren Submersionsversuche in

Leitungswasser angestellt. In allen fünf Fällen konnte eine Gas-

abgabe, und zwar in ganz unerwartetem Maße beobachtet werden.

In folgender Tabelle 6 ist das Protokoll eines dieser Versuche wieder-

gegeben, und Tabelle 7 enthält zum Vergleich den Submersionsver-

such mit einer Larve von Culex piplens, bei dem die bisher beob-

achtete Maximalzahl von Gasblasen festgestellt worden ist; denn im

allgemeinen werden von Cttlex-Jja,r\en nicht mehr als zwei Gasblasen

während eines Versuches abgegeben, höchstens kommt es außerdem

verschiedentlich zum Aufblitzen von solchen.

Tabelle 7. Culex-harwe bei der Submersion.

Versuchsdauer: lO^ 9' bis 1'' 8'.

Zahl der
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19) Um den Einfluß festzustellen, den die in den Körper ein-

dringenden Ionen auf die Tracheen als Kolloidsubstanz auszuüben

vermögen, wurden (im Anschluß an die Untersuchungen v, Franken-

bergs an den Schwimmblasen von Coi'etkra) die thoracalen Tracheen-

blasen von Mochlonyx in verschiedenen der zur Aufzucht und Sub-

mersion der Larven benutzten Salzlösungen auf ihr Verhalten geprüft.

20) Wie es v. Frankenberg für Experimente mit Corethra-

Blasen angibt, wird auch bei entsprechenden Versuchen mit Tra-

cheenblasen von Mochlonyx die Arbeit »durch das quantitativ höchst

verschiedenartige Verhalten der Individuen«, ja selbst zweier aus

demselben Tier unter denselben Bedingungen herauspräparierten

Blasen außerordentlich erschwert (vgl. Figur).

1600 —

Das Verhalten von sechs verschiedenen thoracalen Tracheenblasen von

Mochlonyx-harven in — NaNOs.

Folgendes Versuchsprotokoll soll einen Einblick in das weit-

gehende Quellungs- und Entquellungsvermögen der thoracalen Tra-

cheenblasen geben:

Größe der Blase im lebenden Tier: 994 /<.

Quellung in der Körperflüssigkeit (nach dem Tode des Tieres)

auf: 1437 ft.

Schrumpfung beim Eintrocknen auf: 751 /<.

Quellung nach Wasserzusatz auf 1414 ,t<.

Entquellung nach Zusatz von Ale. abs. auf: 950 u.

Quellung nach erneutem Wasserzusatz auf: 1282 //.

Schrumpfung nach gänzlichem Eintrocknen auf: 641 /.i.

21) Bei der Quellung und Entquellung behalten die Blasen die

typische Form bei, die sie im lebenden Tier erkennen lassen: Der
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Querdurchmesser (die Dicke) der Blasen bleibt im wesentlichen un-

verändert (durchschnittlich etwa 450 ^w), nur der Längsdurchmesser
ändert seine Größe.

22) Bei dem (in Punkt 20 erwähnten) quantitativ verschieden-

artigen Verhalten der einzelnen Blasen spielt (neben dem physiolo-

gischen Zustand des Tieres) der Füllungsgrad der Blasen mit Gas
während des Versuches eine hervorragende Rolle, und zwar wird das

Quellungsvermögen der Blasen um so stärker herabgesetzt, je mehr
Gas im Innern der Blasen vorhanden ist. Von den beiden Blasen,

die in der Figur die geringste Quellung zeigen, war Blase V ganz,

Blase II mehr als ^/^ mit Gas gefüllt, während bei den übrigen

Blasen kaum die Hälfte des Volumens Gas enthielt. Eine maximale

Quellung kann also nur zustande kommen, wenn auch die Innenseiten

der Blasen möglichst vollständig mit der die Quellung verursachenden

Flüssigkeit in direkte Berührung kommen. Es kann dies als Beweis

dafür gelten, daß die Quellung nicht etwa auf einer passiven Dehnung
der Blase durch die eingeschlossene Gasmenge, sondern auf den

kolloidchemischen Eigenschaften der Blasenwandung beruht.

23) Bei Wasserentziehung kann die Blase auf die Hälfte (bei

Corethra nach v. Frankenberg nur auf fast 2/3) ihrer Länge zu-

sammenschrumpfen, um dann bei erneutem Wasserzusatz wieder zur

ursprünglichen Größe aufzuquellen.

24) Eine Herabsetzung des Quellvermögens in Leitungswasser

(wie es V. Frank en b erg in ausgesprochenem Maße für die Corethra-

Blasen nachgewiesen hat) konnte für Mochlonyx nicht bestätigt

werden:

Tracheenblasen im lebenden Tier: 1215 //.

Unmittelbar nach dem Tode, herauspräpariert: 1215 u.

Nach Überführung in Leitungswasser: 1392 ^i.

25) In Salzlösungen (vgl. Figur) konnte stets eine Quellung, aber

in den bisher vorliegenden Versuchen kein darauffolgender Rückgang

derselben (entsprechend den Beobachtungen an Cwe^Ära-Blasen in

Körperflüssigkeit) beobachtet werden. Daß nach einem etwa 90 stün-

digen Aufenthalt in NaNos die Blasenwandung noch kolloidale

Eigenschaften besitzt, beweisen die Versuche mit den Blasen V und

VI, die nach Alkoholzusatz bzw. Erwärmung eine deutliche Eut-

quellung erkennen lassen.

26) In der Körperflüssigkeit der Larven findet ebenfalls eine

starke Quellung statt (vgl. Versuch in Abschnitt 20) : Eine Bestätigung

der V. Frankenbergschen Behauptung, daß im lebenden Tier »das
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Blut offenbar nie, wenigstens nie unbeschränkt, in Berührung mit

der Blasenwand« kommen darf, weil ja sonst eine Quellung derselben

eintreten müßte.
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3. Notiz zum Gehirn einiger Nager mit Bezug auf die Tierpsyschologie.

Von Ludwig Rei sing er.

(Mit 4 Figuren.)

Eingeg. 5. Januar 1919.

Vor mir liegen die Gehirne von Kaninchen, Eichhörnchen,

Bisamratte, Meerschweinchen und weißer Ratte, deren Vergleich keine

wesentlichen Unterschiede ergibt (Fig. 1). Die Basis der Gehirne

dieser Nager zeigt keine artspecifischen Besonderheiten, so weisen

zum Beispiel Pyramiden *und Trapezkörper überall gleiche Bildung

auf. Die Oberfläche des Großhirns entbehrt der ausgesprochenen

Windungen, nur schwache Einkerbungen sind zu bemerken, die beim

Kaninchen am besten zu sehen sind, während das Großhirn des Eich-

hörnchens glatt ist. Das Vierhügelgebiet ist bei Kaninchen und Eich-

hörnchen stark entwickelt, welche Bemerkung insofern von Interesse

ist, als nach Mayser^ Tiedemann darauf hingewiesen hat, daß die

Corpora quadrig. um so größer sind, je weniger der ganze Hirnbau

entwickelt ist.

Erwähnt mag noch werden, daß das Eichhörnchengehirn etwas

schlanker erscheint als die mehr gedrungen gebauten Gehirne des

Kaninchens oder der Bisamratte.

Vergleicht man die Biologie der erwähnten Tiere, so ergibt sich,

daß diese trotz der Ähnlichkeit der Gehirne sehr verschieden ist und
auf verschiedenen InteUigenzgrad schließen läßt. Während das Eich-

hörnchen kunstvolle Nester baut, Wintervorräte anlegt und seine

Vorderpfoten als Hände benutzt, und die Bisamratte Bauten aufführt,

1 Mayser, Vgl. anat. Studien über das Gehirn der Knochenfische, mit be-

sonderer Berücksichtigung der Cyprinaceen. Zeitschr. f. wissenschaftl. Zool. 1882.



108

vermag das Kaninchen nur zu minieren, von der Katte ganz zu
schweigen, da sie keine gleichwertigen Besonderheiten in ihrer Lebens-
haltung aufweist. Mag man nun die Fähigkeiten der Bisamratte oder
des Eichhorns als Äußerung bewußter Intelligenz oder als kompli-
zierten Instinkt auffassen, so steht doch so viel fest, daß die Be-
schaffenheit des Großliirns, insbesondere seiner Oberfläche, im Ver-

Yi<r. 1.

Fig. 2.

Fig. 3.

Fig. 4.

Gehirn des Kaninchens,
(iroliirn des Eicldiörnchens.

Cieliirn der ]5Ì8aiiuatle.

Gehirn der weißen Ratte.

gleich mit dem der weniger geschickten Nager, die höhere Begabung
nicht ablesen läßt. Mit andern Worten: es läßt sich keine absolute

Parallele zwischen Windungsreichtum und Intelligenz feststellen.

Daher spricht sich Sokolowsky2 mit Recht dahin aus, daß man
2 Sokolowsky. AfTe und Menscli in ilirer biologischen Eigenart. S. 26.
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den Gehirnwindungen bei Beurteilung der geistigen Fähigkeiten der

Tiere nicht ausschheßlich Gewicht beilegen soll. Infolge genügender

Größe des Schädelraumes hat das Gehirn oftmals nicht nötig, sich

in Falten zu legen. Diese Ansicht trifft insbesondere für die Nager

zu, deren Gehirn (nach den Angaben in Brehms Tierleben 2. Bd.

1914) glatte Halbkugeln besitzt, was damit begründet wird, daß die

Nager meist kleine Säugetiere sind und eine Vergrößerung der Hirn-

rinde durch Faltenbildung unterbleiben kann, ohne daß das Verhältnis

der Hirnrindenmasse zur Körpermasse allzu ungünstig wird. Die

Auffassung Edingers^, daß die i^sychische Gesamtentwicklung und

die Schädelentwicklung die Hirnfurchung und die Hirnform bedingen,

ist nur relativ, nicht aber absolut richtig, da nicht bei allen Tierarten

der höheren Intelligenz ein komplizierter Bau der Großhirnrinde ent-

sprechen muß.

4. Über drei seltenere Crustaceen aus der Umgebung Halles.

Von Hans Osterwald. Halle a. d. Saale.

Eingeg. 3. September 1919.

Um die Crustaceen, besonders die Cyclopiden der Umgebung

von Halle, näher kennen zu lernen, unternahmen mein Freund Al-

brecht Schwan und ich im letzten Halbjahre vor dem Kriege regel-

mäßig Wanderungen in Halles Umgebung. Kurz vor Toresschluß,

am 28. Juni 1914, fanden wir im sogenannten Euchtendorfer Tümpel

bei Zörbig einen seltenen Branchipodiden, nämlich

Streptocephalus auritus Koch (= torvicorius Waga).

Eine kurze Abhandlung über dieses für Deutschland seltene

Tier, das 1841 von Koch bei Regensburg gefunden und seitdem in

unserm Vaterlande nie wieder angetroffen wurde, konnte, obwohl

schon vor dem Kriege fertiggestellt, bisher noch nicht erscheinen.

Da wir aber hoffen, daß unsre Arbeit in absehbarer Zeit doch noch

in Druck kommen wird, will ich mich hier nicht näher über dieses

Tier verbreiten!. Erwähnen möchte ich nur, daß seit 1914 St. auritus

in dem betreffenden Tümpel nicht wiedergefunden werden konnte.

Das mag daran liegen, daß die Lache, in der die Tiere damals vor-

kamen, in den letzten Jahren zu der Jahreszeit, als wir damals St.

auritus fanden, stets schon ausgetrocknet war.

In der Streptocephalus-hsiche und in einer andern in ihrer Nähe

3 Edinger, Vorlesungen über den Bau der nervösen Centralorgane 1911.

1 Ist inzwischen erschienen: Osterwald und Schwan, Über das Vorkommen
von Streptocephalus auritus Koch in Deutschland. Zool. Jahrb. Bd. 42. Abt.

f. Syst. 1919.
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liegenden Lache derselben Lehmgrube fand ich am 8. Mai 1917

einen andern für unser Gebiet neuen Phyllopoden, nämlich

Lynceiis [Limnetis) brachyurus 0. F. Müller.

Keilhack zählt in seinem Phyllopodenheft der Brau er sehen

Süßwasserfauna unter Lynceus-Fundorien auf: Berlin, Danzig, Frank-

furt a. M., Hohensalza i. Posen, Ingolstadt. Die Beschreibung, die

Lié vin (Die Branchipoden der Danziger Gegend 1848) von den

Lynceus-Tüm^eln der Danziger Gegend gibt: Lachen auf lockerem

Lehmboden, die im Sommer austrocknen, trifft auch auf den hiesigen

Fundort zu.

Die dritte für Halle neue Art gehört der Famihe der Cyclopiden

an. Es ist

Cyclops prasinus Fischer.

Obwohl Schmeil die Copepodenfauna Halles sehr gründlich

durchforscht hat, hat er diese Art hier nicht finden können. Er

schreibt in seinem Copepodenwerke folgendes über deutsche Fund-

orte: »Gefunden ist der C. prasinus bisher in Deutschland nur durch

Fischer bei Baden-Baden und durch Vosseier in einigen Gewässern

bei Tübingen und in einem Altwasser der Donau bei Sigmaringen«.

Ob er inzwischen noch an andern Stellen gefischt worden ist, ist mir

nicht bekannt. Ich fand ihn am 7. Juni 1917 in einer Lehmgrube

bei Stumsdorf. Die Tiere wichen in ihrem Aussehen nicht von

der S ehm ei Ischen Beschreibung ab.

II. Mitteilungen aus Museen, Instituten usw.

1. Kurs über Meerestiere an der Zoologischen Station Biisum.

Vom 16.— 28. August soll an der Zoologischen Station Büsum

(Nordsee) ein Kurs über Bau und Leben der Meerestiere abgehalten

werden. Er wird aus praktischen Arbeiten im Laboratorium, De-

monstrationen im Aquarium, Exkursionen am Strand, in das Watten-

meer und Fahrten auf der See bestehen. An den Vormittagen sollen

die Vertreter der einzelnen Tiergruppen von den Hydroiden bis zu

den AVirbeltieren im Laboratorium bearbeitet werden; nachmittags

finden Demonstrationen und Exkursionen statt. Die Teilnehmer

müssen mit Mikroskop, Präparierbesteck und den übrigen Hilfsmitteln

versehen sein. Zur Deckung der Unkosten wird von jedem Teilnehmer

ein Betrag von 100 Mark erhoben. Weitere Auskunft und Anmeldung

bis 15. Juli bei dem Leiter des Kurses.

Prof. Dr. W. J. Schmidt,

Zoologisches Institut der Universität Bonn.
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2. Meeresbiologischer Kurs in Büsum (Nordsee).

Vom 30. August bis 12. September ist beabsichtigt, an der

Zoologischen Station in Büsum einen 14tägigen Kurs zu halten, durch

den Studierende und Lehrer der Naturwissenschaften in die Kenntnis

der marinen Tierwelt eingeführt werden sollen. An Vorträge über

meeresbiologische Probleme wird sich die Behandlung der einzelnen

Tiergruppen anschließen. Auf Ausflügen werden die Fangmethoden

geübt und die Lebensgewohnheiten der Tiere studiert. Geplant sind

Ausflüge auf den "Watten, Strandwanderungen, Besuch der Vogelinsel,

Kutterfahrten. Die übrige Zeit wird der Zergliederung des gesammelten

Materials, Herstellung von Präparaten usw. im Laboratorium gewidmet

sein. Die Arbeitsplätze sind gut eingerichtet; Chemikalien und Glas-

waren liefert die Station; Mikroskope, Lupen, Präparierbestecke sind

mitzubringen. Für die Teilnahme am Kurs sind 100 Mark zu entrichten

und vorher einzuzahlen. Weitere Auskunft über die Kurse, sowie über

Unterkunft und Verpflegung erteilen die Leiter

Privatdozent Dr. F. Alverdes, Prof. Dr. H. Prell,

Halle a. S., Leipziger Straße 12. Tübingen, Nauklerstraße 23,

Meeresbiologisches Praktll<um auf Helgoland.

In der Zeit vom 9. August bis 11. September d. J. sollen in der

Biologischen Station Helgoland abgehalten werden:

1) Anatomisch-biologische Übungen, Reizversuche, systematische

Übungen, Demonstrationen lebender Tiere usf. Vorm. dreistündig,

Leitung Prof. v. Buddenbrook (Berlin).

2) Einführung in die Kenntnis des Nordseeplanktons. Vorm.

dreistündig, Leitung Prof. Mielck (Helgoland).

3) Exkursionen auf den Fahrzeugen der Anstalt; Methoden der

wissenschaftlichen Fischerei und Hydrographie; Einführung in die

Kenntnis der Hauptlebensbezirke in der Umgebung der Insel ;
Füh-

rung durch das Aquarium und Nordseemuseum. Vorm. dreistündig,

Dr. Hagmeier-Helgoland.

Nachmittags Übungen und Untersuchungen im Laboratorium;

auch sind noch Vorträge geplant. Instrumente, Zeichengeräte, Lehr-

bücher sind mitzubringen. Die Kosten des Aufenthalts und der

Fahrpreise sollen möglichst verringert werden. Ungefähre Kosten

für Reise von Hamburg und zurück, 5 wöchiger Aufenthalt, Platz-

gebühr, Honorar usw. 1000 M. Anmeldung und Auskunfterteilung

bei der

Direktion der Biolog. Anstalt, Prof. Mielcke (F. A.).
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III. Personal-Nachrichten.

Göttingen.

Professor Dr. Alfred Kühn, bisher an der Universität und am
Zoologischen Institut in Berlin, wurde als Nachfolger des in Ruhe-

stand getretenen Geh. Rats Professor Dr. Ehlers an die Universität

Göttingen berufen.

Biologische Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft Berlin-Dahlem.

Professor Dr. Albreeht Hase (Jena) trat am 15. Mai 1920 zur

Biologischen Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft, Berlin-

Dahlem, Königin Luisestraße, über. Es wird gebeten, alle Sendungen

zukünftig an diese neue Anschrift zu senden.

Dr. Johaniies Wille, bisher am Kaiser- Wilhelm-Listitut für physi-

kalische Chemie und Elektrochemie (Zoologische Abt.), Dahlem, ist

vom 15. Mai 1920 an der Biologischen Reichsanstalt für Land- und

Forstwirtschaft, Dahlem, tätig.

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig.
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1. Die Formen der Vergesellschaftung im Tierreich.

Von Dr. H. L, Stoltenberg, Berlin.

Eingeg. 8. Juni 1918.

Soeben ist ein wertvolles Buch erschienen: So weit ich sehe,

die erste größere deutsche Tiergesellschaftlehre — deren Erkennt-

nisse aber auch für die Gesellschaftlehre des Menschen von Wich-

tigkeit sind*.

Ich möchte mir dazu ein paar sprachlich-begriffliche Bemer-

kungen erlauben. Der Verfasser hat (s. auch Zool. Anz. , Bd. 49.

1917, den »Versuch zu einem System der Associations- und Socie-

tätsformen im Tierreiche«) für die von ihm bestimmten Gesellschafts-

arten nach Art der Naturforscher eine große Anzahl von lateinisch-

griechischen Namen gebildet.

Das hat natürlich für die Verbreitung der Begriffe auch bei

andersprachigen Völkern seinen bestimmten "Wert. Über der Auf-

gabe der Gemeinsprachlichkeit wissenschaftlicher Begriffe darf aber

doch die andre, uns noch näher liegende Aufgabe nicht vernach-

lässigt oder gar ganz vergessen werden, für die neuen Begriffe auch

richtige, kurze und schöne deutsche Wörter zu finden — sind

1 Die Formen der Vergesellschaftung im Tierreich. Ein systematisch-sozio-

logischer Versuch von P. Deegener. Leipzig 1918.

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI. g
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doch die mit den fremden Namen bezeichneten Erscheinungen oft

verbreitet und wichtig genug, daß sie auch von Laien und vom Volke

gekannt und besprochen zu werden verdienen.

Sehr gern benutze ich deshalb das Erscheinen dieses Buches

von Deegener als Gelegenheit, ein paar von mir im Zusammenhang

mit Arbeiten über die menschlichen Gesellschaften gemachte und,

wie ich hoffe, richtig aus dem Geiste unsrer Sprache entwickelte

Vorschläge zu solchen deutschen Namen bekannt zu machen. Ich

beschränke mich dabei auf Namen für die »Associationen« und

»Societäten< nicht miteinander verwachsener Individuen.

Warum es immer so schwer gelingen wollte, geeignete Namen
für Gesellschaften zu finden, scheint mir darin zu liegen, daß man
auf keinen kurzen und möglichst unbestimmten Ausdruck kam für

das, was man sonst, aber viel zu lang und schon zu bestimmt (man

denke an F. Tönnies Unterscheidung von Gemeinschaft und Gesell-

schaft, an die O. Spanns von Gemeinschaft und Genossenschaft)

Gesellschaft, Gemeinschaft oder Genossenschaft nennt. — Im An-

schluß an schon vorhandene Wörter, wie Pflegschaft, Mannschaft,

Bekanntschaft gebrauche ich schon seit langem für den in Frage

stehenden Begriff das Wort -seh a ft.

Viele von den von Deegener genannten Gesellschaften oder

kurz Schäften sind nun durch die einer Menge von Tieren gemein-

same Beschäftigung bestimmt.

Finden sich die Mitglieder der Gesellschaft »zu gemeinsamer

Überwinterung« zusammen, so haben wir es nach ihm mit einem

Syncheimadium zu tun, sammeln sie sich an derselben Nahrung, die

sie gemeinsam verzehren, so mit einem Sympltagiiwi^ werden sie »zu

gemeinschaftlicher Wanderung« zusammengeführt, so mit einem Sym-

liorium, brüten verschiedene Vogelarten zusammen, so mit einem

Coincuhatium, vereinigen sich mehrere Tiere, »um mit vereinten

Kräften ihrer Beute habhaft zu werden«, so mit einem Synepileium.

Als deutsche Ausdrücke werden dafür Überwinterungsgesell-

schaft, Freßgesellschaft, Wandergesellschaft, Brütegesellschaft und

Beutegenossenschaft gewählt.

Auf Grund von Vorgängen wie: Pflegschaft, möchte ich nun —
nach der Regel : um eine Anzahl von Wesen zu bezeichnen, die ge-

meinsam etwas tun, hänge man an den Stamm des betreffenden

Zeitwortes die Nachsilbe schaff — kürzer Überwinterschaf ten,

Freßschaften, Wanderschaften, Brütschaften (nicht bloß

für die artungleichen) und Jagschaf ten sagen.
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Heterosynepileien, Heterosymphagien und Heterosymporien wären

dann artungleiche Jagschaften, Freßschaften und Wanderschaften,

oder, noch kürzer, Misch jagschaften, Mischfreßschaftenund Misch-

wanderschaften, Heterosyncheimadien Mischüberwinterschaften, Coin-

cubatien Mischbrütschaften. Neben diesen genannten gemeinsamen

Tätigkeiten kommen für die Tiere aber noch andre, auch wichtige

in Betracht, die gleichfalls zu besonderen Schäften führen. So

könnte man besondere Ruhschaften erkennen, Schlafschaften,

Übernachtschaften, von denen (z. B. auf S. 58f., lOOf. und 313)

unter dem Namen von Synchorien gesprochen wird, Siedel-

schaf ten, gleichfalls (z. B. S. 55ff.) als Synchorien bezeichnet,

Wer bschaft en d. h. entweder Polyandrien (Ehegenossenschaften,

in denen »mehrere Männchen« sich »einem Weibchen zum Zwecke

der Copulation« zugesellen) ohne das Weibchen oder Polygynien

(entsprechend mehrere Weibchen und ein Männchen) ohne das um-

worbene Männchen, Abwehrschaften z. B. der Affen (S. 280), An-
greifschaften, Dienschaften, Eltern den Kindern gegenüber,

Fliehschaften, bei einem Präriebrande (S. 111) usw. Der Unter-

schied der Schäften nach ihrer Dauer könnte mit den beiden Wörtern:

Vorübergehschaften und Dauerschaften bezeichnet werden.

Das Wort -schaft läßt sich aber nun nicht bloß hinter Zeit-

wortstämme setzen, sondern auch hinter — unbestimmte oder noch

näher bestimmte — Hauptwörter.

Erstens können solche Hauptwörter Namen für Mitglieder sein,

so daß dann die neuen Wörter wie etwa Mannschaft eine Anzahl

von solchen Wesen bezeichnen.

Für Synandrium, eine Gesellschaft »nur aus männlichen Tieren«,

wäre dann Mannschaft der beste Ausdruck, für Syngijnium dem-

entsprechend Weibschaft und für Sympädium Kindschaft.

Die Kindschaften zerfielen dann in die — vonDeegener nicht

besonders benannten — Vaterkindschaften, z. B. auch alle Kinder

eines Polygyniums (S. 252ff.), die Mutterkindschaften, z.B. auch

alle Kinder eines Polyandriums (S. 255 f.), neben den Einvaterkind-

schaften und den Einmutterkindschaften, auch die Mehrvater-

kindschaften und die Mehrmutterkindschaften, zu denen die

Synchoropädien und die Symphagopädien gehören, d. h. »die ver-

gesellschafteten Kinder, die den an demselben günstigen Orte« bzw.

»an dieselbe Nahrung abgelegten Eiern verschiedener Mütter« ent-

stammen. Auch Sohnschaften und To cht er Schäften wären zu

nennen, und im besonderen Vatersohn- und Vatertochterschaften,

sowie Muttersohn- und Muttertochterschaften (Monosyngenien

»nur von den Töchtern derselben Mutter gebildet«).
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Nennt man das Monogamium, »eine Ehegenossenschaft aus nur

zwei Personen«, kurz eine Ehe, so gibt es natürlich auch eine E h-

kindschaft, d.h. eine solche, deren einzelne Mitglieder denselben

Vater und dieselbe Mutter haben.

Neben der Kindschaft einer Ehe, der Einehkindschaft,

gibt es auch noch eine Mehrehkindschaft, d. h. alle Kinder eines

Konkonnubiums.
Dann seien noch die Kindeskindschaften oder Enkel-

schaften und Urenkelschaften erwähnt.

Etwas Ahnliches wie die Kindschaft ist die Jungschaft, alle

Jungen, die in Jungmannschaften, besondere Synandrien z. B.

der Bärenrobben (S. 284 f.), und in Jungweibschaft en zerfallen.

Aber auch Altschaften, z. B. der Murmeltiere (S. 281) kommen
vor, Altmannschaften z. B. der Bergschafe (S. 264) und Alt-

weibschaften.

Die beiden Wörter Jung- und Altschaft sind übrigens zugleich

Beispiele dafür, daß die Nachsilbe -schaft zur Bezeichnung all derer,

die so und so beschaffen sind, auch an Beiwörter gehängt werden

kann — und zwar wie in Bekanntschaft und Verwandtschaft, zunächst

an schon gehauptwörtete (substantivierte) Beiwörter.

Die oben schon genannten Werbschaften sind als Synandrien

in den Polyandrien Werbmannschaften, als Syngynien in den

Polygynien Werbweibschaften.
Auch von Vaterschaften als besonderen Mannschaften kann

man reden (S. 299) und von Mutterschaften als besonderen Weib-

schaften, endlich, von Eltern- und Ehschaften (Konkonnubien).

Das vor -schaft zu setzende Hauptwort braucht nun aber nicht

selber eine Person oder eine Mehrheit von ihnen zu bezeichnen, son-

dern irgend etwas andres, wodurch die Gemeinsamkeit der Schafter

bestimmt ist. So bilde man für Symphotium Lichtschaft, neben

denen es dann aber auch Dunkelschaften und Schatten-

schaften gibt, für Synaporium Notfallschaft, für Syncho-
rium Platz schaft, und im besonderen für Heterosynchorium
Mischplatzschaft, für Heterosymphotium Mischlichtschaft,

für Heterosynaporium Mischnotfallschaft.

Auf diese Weise könnte man vielleicht auch für die beiden

Hauptbegriffe Deegeners die akzidentiellen Vergesellschaftungen

oder Associationen und die essentiellen Vergesellschaftungen oder

Societäten deutsche Wörter finden, denen noch nicht eine solche

Last von Bedeutungen aufgebürdet ist, wie den beiden eben ge-

nannten: nämlich Zufallschaften und Notwendschaf ten.

Neben den von Deegener hauptsächlich behandelten Gleich-
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zeitschaften sind aber auch noch die Folgzeitschaften zu er-

wähnen, Schäften, deren Mitglieder wie in den Vorfahrschaften

nicht mehr alle zu leben brauchen und die man doch als Einheit

auffassen kann oder muß.

Wie man im übrigen von einem Hauptwort mit einem andern Bei-

wort durch die Nachsilbe -ig Beiwörter bildet, um damit die Eigen-

schaft, etwas in bestimmter Eigenschaft zu besitzen, zu bezeichnen

(schöne Haare habend = schönhaarig), so kann man entsprechend

auch Hauptwörter, und zwar mit der Silbe -schaff, bilden, die dann

eine Anzahl von Wesen bezeichnen, die etwas in bestimmter Eigen-

schaft besitzen.

Wichtig sind da die Wörter Gleichartschaft und Ungleich-

artschaft, die dann als deutsche Ausdrücke für die homotypischen

und heterotypischen Associationen und Societäten gelten können,

wichtig unter den letzten auch die Zweiartschaften , die Dreiart-

schaften, wie z. B. die Phagophilien, in denen »die Mitglieder der

einen Gruppe der Societät« »von Parasiten der Mitglieder der andern

Gruppe« leben, und die Vielartschaften.

Nach der Anzahl der Glieder lassen sich weiter z. B. Zwei-
gliedschaften, Dreigliedschaften und Vielgliedschaften

unterscheiden.

Zu beachten ist auch, daß alle diese Wörter auf -schaff sich

sehr leicht durch die Nachsilbe lieh beiwörten (adjektivieren) lassen.

So sage man z. B. für synandriell mannschaftlich, für syn-

gyniell weibschaftlich.

Ja, vor den Fremdwörtern haben sie sogar eins voraus, daß

man sie, um die Sichbildung einer besonderen Schaft zu bezeichnen,

einfach durch Anhängen der Endung -en auch zeitwörten (verbali-

sieren) kann. So dürfte man von den männlichen Sattelrobben, die

»nach der Begattung ihre noch auf dem Lande bleibenden Weib-

chen« verlassen und »gemeinschaftlich« wegziehen, sagen, sie m ann-
schaften wieder, ebenso wie von den Truthähnen (S. 253).

Aber nicht bloß die Nachsilbe -schaff kann man so gebrauchen,

sondern — was ich zwar erst an andrer Stelle eingehender be-

gründen kann, hier aber der Vollständigkeit wegen doch noch kurz

erwähnen möchte — im Anschluß an Wörter wie Bündnis und
Verhältnis auch die Nachsilbe -nis, und zwar zur Bezeich-
nung der Gegenseitigkeit.

Hängt man diese Silbe, ähnlich wie die Silbe -schaff, zunächst

an Hauptwörter, die Personen (Freund, Feind, Gatte) bezeichnen,

so kann man dadurch im besonderen eine Schaft benennen, deren

Mitglieder einander solche Personen sind.
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Auf diese Weise erhalten wir zunächst ein überaus klares Wort
für das Konnubium, nämlich das Gattnis, d.h. also eine Schaft,

deren Mitglieder einander Gatten sind.

Das Zweigattnis, das Monogamium, habe ich oben schon im
besonderen als Ehe bezeichnet. Das Polygamium hieße dann je

nachdem ein Drei-, Vier- oder Vielgattnis, und im besonderen

ein Männerweibgattnis (Polyandrium), mit nur einem Weib, und
ein Weibermanngattnis (Polygynium), mit nur einem Mann.

Sind mehrere Männerweibgattnisse oder Weibermanngattnisse,

ähnlich wie Ehen (Zweigattnisse) in Ehschaften (Konnubien), ver-

einigt, ohne daß zwischen den Mitgliedern verschiedener Gattnisse

geschlechtlicher Verkehr herrscht, so kann man von Mann erweib-
gattnisschaften und Weibermanngattnisschaften, z. B. bei

den Torpanen, Wildpferden der Steppen Südosteuropas (S. 255),

reden, Sympolyandrien und Sympolygynien würde Deegener sie

wohl nennen müssen.

Sind diese einzelne Gattnisse dagegen nicht voneinander getrennt,

ist »jedes Männchen für jedes Weibchen da« (S. 12), so haben wir es

mit einem Menggattnis zu tun, einem Kommunalkonnubium (S. 11),

das noch im besonderen, je nachdem die Männchen überwiegen oder

die Weibchen, ein Mehrmannmenggattnis oder ein Mehrweib-
menggattnis genannt werden könnte.

Im Unterschiede dazu bedeute ein Mischgattnis, Connubium
confusum (S. 14) »eine Vergesellschaftung artungleicher Tiere

verschiedenen Geschlechts zum Zweck der Begattung«. Nun kann

man auch vom Gattnis die Gattschaft klar unterscheiden, als

eine Schaft, deren Mitglieder zwar auch Gatten, aber nicht im be-

sonderen einander Gatten sind. Weibgattschaft (Harem) hießen

dann z. B. alle Frauen eines Mannes, Manngattschaft z. B. alle

Männer einer Frau.

Das Perversium simplex (S. 12)wäre dann ein Gleichgeschlecht-

gattnis und im besonderen ein Manngattnis (Zwei-, Drei-, Viel-

manngattnis) und AVeibgattnis (Zwei-, Drei-, Vielweibgattnis), das

Perversium confusum kurz ein Mischgleichgattnis und im

besonderen ein Mischmanngattnis und ein Mischweibgattnis.

Das Präkonnubium, »die Versammlung der ungepaarten Geschlechter

auf engem liaume zur Paarungszeit oder Vergesellschaftung zweier

geschlechtsverschiedener Individuen noch ohne Ehe und oft in noch

nicht geschlechtsreifem Zustande«, mag im allgemeinen mit Vor-
gattnis, im besonderen auch mit Vor eh e bezeichnet werden.

Noch ein paar neue deutsche Benennungen erhalten wir dann,

wenn wir — ebenso wie die Nachsilbe -schaft — auch -ni s an
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Zeitwortstämme hängen, um die zu bezeichnen, die einander

etwas tun, für Sympaigma (S. 14) also Spielnis sagen, für Sym-
phylacium (S. 14) Sichernis.

Conf oederatium (S. 16) ist eine Art Zuneignis (Freundnis,

Liebnis), woneben dann aber auch Ahn eigni ss e (Feindnisse

und Haßnisse) gestellt werden müßten.

Zu den Nissen (d.h. reziproken Sozietäten) artgleicher Wesen
treten dann noch solche artungleicher Wesen: Mischspielnisse

und Mischsichernisse (Heterosymphylacium, S. 16), Misch-

zuneignisse (Confoederatium als eine »Vergesellschaftung art-

verschiedener Tiere«) und Mischabneignisse, Mischfreund-

nisse und Mischfeindnisse, Mischliebnisse und Misch-

haßnisse.

FürSympädium endlich habe ich oben schon im Unterschiede

von Jungschaft Kindschaft statt Kinderfamilie gesagt und würde

Sysympädium am liebsten mit Zwei-, Drei- und Yielkindschaft

wiedergeben. Die Ausdrücke Mutterfamilie für Gynopädium,
Vaterfamilie für Patropädium und Elternfamilie für Patro-

gynopädium kann man beibehalten, nur daß man dann noch im

besonderen als monogame Elternfamilie die Ehfamilie und als die

drei Arten der polygamen Elternfamilie die Männerweib-, die

Weibermann- und die Menggattfamilie unterscheiden könnte.

Das Syngynopädium hieße am besten Mutterfamilien-

schaft, das Sympatropädium, wenn es ein solches gibt, Vater-
familienschaft, und das Sympatrogynopädium Elternfa-

milienschaft, im besonderen Ehf amilienschaft.

Die Möglichkeit, sich auf diese Weise in vielen Fällen noch

deutscher und allgemeinverständlicher auszudrücken, wird hoffentlich

den in diesem lehrreichen Buch gebotenen wertvollen Erkenntnissen

eine noch weitere Verbreitung geben — auch in nicht rein wissen-

schaftlichen, aber naturliebenden Kreisen.

2. Die Entstehung der Augenstellung bei den Schollen,

Von Dr. Otto Thilo t, Riga.

(Mit 12 Figuren.)

Eingeg. am 23. Juli 1918.

Wirklich unterhaltend ist es, eine im Sande halb vergrabene

Scholle zu beobachten. Ihre sehr lebhaft gefärbten Augen werden

abweichend von denen andrer Fische ohne Unterlaß bewegt. Sie

können nämlich nicht bloß unwillkürlich gedreht, sondern auch, wie

die der Frösche, emporgehoben oder herausgedrückt und wieder in
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ihre Höhlen zurückgezogen werden, spielen somit in den verschie-

densten Richtungen, weil unter den verschiedensten Winkeln zur

Oberfläche des Körpers. So ungefähr schildert Brehm die Augen-
bewegungen der Schollen, Von der Richtigkeit seiner Darstellung

kann man sich leicht überzeugen, wenn man auf dem Markte eine

lebende Scholle kauft und sie in einen Eimer mit Wasser legt, dessen

Boden mit Sand bedeckt ist. Sogar anscheinend tote Schollen, die

längere Zeit auf dem Trockenen lagen, beleben sich oft wieder, Avenn

man sie ins Wasser legt.

Sie vergraben sich dann sofort in den Sand, so daß ihre »Augen
streng genommen oft das einzige sind, was man von dem im Sande

vergrabenen Fische wahrnimmt«, sagt Brehm sehr treffend. Ja, man
würde sogar diese Augen oft übersehen, wenn sie nicht in fort-

währender Bewegung wären. Die große Beweglichkeit der Augen
fällt ganz besonders auf, wenn man eine Scholle mit einem Gold-

fisch vergleicht, der ja seine Augen nur wenig bewegt; denn sie sind

ganz besonders eng von einem starren Knochenringe umschlossen.

Schon bei den Karauschen ist der Ring stark entwickelt, aber bei

den »Teleskopen« erreicht er eine ganz überraschende Breite und

Dicke. Er legt sich auch so fest gegen die hervorquellenden Glotz-

augen des Fisches, daß ihre Bewegungen sehr eingeschränkt werden.

Bei den Schollen hingegen fehlt am unteren Auge der untere

Teil des Ringes fast ganz. Das untere Auge ist daher vollständig

frei beweglich. Das obere Auge wird allerdings ringsum von einem

Knochenringe umschlossen, aber so locker, daß der Ring die Be-

wegungen des Auges nicht im geringsten stört. Das Augenlid der

Schollen ist gleichfalls ganz besonders locker und dehnbar. Sehr

richtig sagt schon Harman (8): Eine lockere Haut verbindet den

Rand der Hornhaut mit dem Rande der Augenhöhle nach Art eines

Kragens. Diese Art der Verbindung gestattet dem Auge sehr freie

Bewegungen, um die verschiedensten Achsen, sie gestattet auch dem
Auge aus seinen Höhlen hervorzutreten. — Die Richtigkeit dieser

Angabe kann man leicht feststellen, wenn man die Hornhaut mit

einer Hakenpinzette erfaßt. Man kann das Auge dann weit hervor-

ziehen, und seine Bindehaut wird ausgezogen wie an einer Zieh-

harmonika. Auch wenn man ganz leicht unterhalb des Auges mit

einem Stäbchen drückt, so quillt es sofort weit hervor. Ich habe

nirgends eine Angabe dieses Handgriffes gefunden, und doch scheint

er mir wichtig für die Beurteilung des Hervorquellens der Augen
bei den Schollen. Schon oben wurde erwähnt, daß am unteren Auge
der Schollen die Augenhöhle eine Lücke hat, d. h. es fehlt hier ein

knöcherner Rand. Diese Lücke wird ausgefüllt durch sichelförmig
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gekrümmte Fasern des Kaumuskels, die zum Oberkiefer hinziehen

(Näheres siehe bei C. Voigt u. E. Yung, Bd. IL S. 489 u. Fig. 207).

Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß diese Muskeln, wenn sie

sich zusammenziehen, einen Druck erzeugen, der das Auge aus seiner

Höhlung hervordrängt. Leider stehen mir für längere Zeit keine

lebenden Schollen zur Verfügung, sonst könnte ich ja leicht mit Hilfe

des elektrischen Stromes diese Frage entscheiden nach dem Vorgange

von Duchenne (vgl. Darwin, Der Ausdruck der Gemütsbewegungen

bei dem Menschen und den Tieren. Einleitung S. 4). Aus allem

diesem ersehen wir wohl, daß die Beweglichkeit der Augen bei den

Schollen ganz besonders groß ist und daher eine dauernde Verschie-

bung der Augen in hohem Grade erleichtert. Gewiß ist sie nicht

die Grundursache der Verschiebung. Sie tritt vielmehr ein, weil die

Schollen durch ihren flachen und breiten Körper gezwungen werden,

auf einer Seite im Sande zu liegen. Sie fallen eben um, wie ein

Veloziped, das im Laufe anhält.

Der Beiz des Sandes ist namentlich dem Auge der jungen

Schollen ganz besonders schädlich, und viele von ihnen haben ein Auge

verloren, wenn man sie fängt (Williams 24). Das Auge ist näm-

lich vollständig ungeschützt, und die jungen Schollen müssen es erst

an den Sandboden gewöhnen; denn sie entschlüpfen Eiern, die auf

dem offenen Meere an der Oberfläche schwimmen, verbleiben hier

als »Oberflächenformen« wochenlang und ziehen erst dann zum Sand-

strande. Während dieser Zeit sind ihre Augen auch noch sym-

metrisch, d. h. sie tragen zu jeder Seite des Kopfes ein Auge, wie

alle andern Fischarten. Hierüber schreiben Heincke u. Henking
(Nr. 9, 1907): »Die Metamorphose der symmetrischen Larven der

Scholle zur symmetrischen ausgebildeten Gestalt findet noch^ im

planktonischen Stadium statt. Während derselben wandern die Lar-

ven der Küste zu, oder besser dem Strande. Denn die jüngsten

Bodenstadien der Scholle, im Mittel etwa 13—14 mm lang, finden

sich mit verschiedenen geringen Ausnahmen in unserm Gebiet nur

in der Tidenregion des Strandes in ganz flachem Wasser von 1/2 bis

5 m Tiefe, meist auf Sandgrund, seltener auf Schlick.«

Also die sogenannte »AugenWanderung« geht im wesentlichen

erst vor sich, wenn sich die jungen Schollen auf den Sandboden

niederlassen und aus »Oberflächenformen« »Bodenformen« werden.

Es gaben allerdings mehrere Forscher an, daß man schon an

Oberflächenformen leichte Ungleichheiten der Augen bemerkt. Jeden-

falls sind sie unbedeutend im Vergleich zur eigentlichen Augen-

wanderung; denn Williams (27) sagt: »Ihr größter Teil ist ein ra-

pider Prozeß, der nicht mehr als 3 Tage dauert.« Er fing Jugend-
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formen von Pseudopleuronectes amemmius und Rothus maculatus
und hielt sie hierauf in weiten Lampencylindern, über deren Enden
er Netze zog. Die Cylinder wurden an Rahmen befestigt, die im
Meere schwammen.

»Es wurden auch solche Fische gefangen, die das Wanderauge
auf der Stirn trugen. Sie schwammen noch aufrecht, legten sich

Träger der

/ifrerflasse

Fig. 1. Seezunge vor der AugenWanderung. Vergr. etwa 10 fach.

Träger der Afterflosse

Kreisbogen i^on 1U0

Fig. 2. Erwachsene Seezunge.

aber oft auf die zukünftige Augenseite. In 3 Tagen nach dem Fange

wurde beides, das Schwimmen und die Augenstellung, wie bei Er-

wachsenen.«

Dieser rapide Prozeß geht also vor sich, wenn sich die jungen

Fischchen auf die Seite legen und hierdurch das eine Auge gegen

den Boden stößt und in den Sand gerät. Es hat wohl ein jeder er-

fahren, wie empfindlich ein unbedecktes Auge gegen jede äußere

Berührung ist.

Jeder Augenarzt weiß auch nur zu genau, wie gewaltsam die

Pupille »nach oben flieht«, wenn er die Lidspalte öffnet, um ein

Sandkorn von der Hornhaut zu entfernen. Das ungeschützte Auge
der »Bodenformen« ist aber vollständig im Sande vergraben, wenn



123

die Fischchen auf einer Seite liegen. »Es flieht nach oben«, bis es

auf der andern Seite des Kopfes in Sicherheit gelangt. Ganz selbst-

verständlich geraten da die Muskeln des Auges reflectorisch in ge-

waltsame Zusammenziehungen.

In Fig. 3, 4, 5 sind genau nach der Natur die Folgen dieser

Zusammenziehungen dargestellt. Ich habe die Figuren genau nach

Präparaten gezeichnet, die neuerdings von mir unter der Lupe an-

gefertigt wurden und in meiner Sammlung aufbewahrt werden.

m. obi. sup.

Keilbein

m reel. sup.

m.oblinf.

öeliner^^

150°

m. reet. inf.

Fig. 3— 5. Das Auge wird auf das Keilbein erhoben.

Rechtes Auge des Steinbutt, Siebbein und Stirnbein entfernt.

Fig. 3. Vor der Wanderung.

Fig. 4. Die unteren Muskeln heben das Auge auf das Keilbein, die oberen

rollen es um das Keilbein.

Genaueres über die Anfertigung dieser Präparate und ihrer Abbildungen

siehe im technischen Anhange S. 140. Hier will ich nur kurz anführen, daß ihre

Herstellung unter der Lupe nicht so unüberwindliche Schwierigkeiten bereitete,

wie es wohl manchem Leser erscheint. Schon Pfeffer sagt: >Durch die Ver-

schiebung des Auges sind die vorderen schrägen Muskeln bloßgelegt.« Aber auch

die übrigen Muskeln konnte ich ohne allzu große Schwierigkeiten unter der Fern-

rohrlupe von Zeiß bei 25 fâcher Vergrößerung darstellen und durch Färbung mit

Eosin deutlich sichtbar machen. Ich versuchte es auch, ihren Verlauf durch

Serienschnitte festzustellen. Allein die Muskeln verlaufen so wirr durcheinander,

daß ich auf Schnitten immer nur ganz unzusammenhängende Stücke von Mus-

keln erhielt. Solche Stücke kann wohl selbst eine sehr lebhafte Phantasie nicht

mehr zu eindeutigen Formen kombinieren. Daher versparte ich das Anfertigen
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von Schnitten für andre Untersuchungen und wandte mich in diesem Falle der

Lupentechnik zu.

Fig. 3 zeigt das rechte Auge einer Steinbutte beim Beginn seiner

Wanderung. Das linke Auge des Fischchens ist entfernt. Des-

gleichen der größte Teil seiner Gesichtsknochen. Das Keilbein

(Parasphenoid) überquert etwa die Mitte des Auges. Diese Stellung

zum Keilbein nimmt das Auge bei den Jugendformen aller Fische

zunächst ein, und erst bei Erwachsenen liegt es auf dem Keilbein.

Bei den Schollen jedoch verbleibt das eine Auge stets in der Stellung

(Fig. 3). Das andre Auge hingegen wird bald bei den »Bodenformen«

auf das Keilbein erhoben. Es wird von den unteren Augenmuskeln

hinaufgezogen (Fig. 4). Nur so ist es möglich, daß es so plötzlich

hoch kommt und so weit die Stirn überragt, wie das an allen »Cy-

clopenformen« auffällt.

m. obi. sup.

rn rect. sup.

Fig. 5. Das Auge ruht auf dem Keilbein.

Das Erhellen auf das Keilbein finde ich in der Literatur nir-

gends angegeben, und ich selbst habe es auch erst neuerdings be-

merkt, als ich eine größere Anzahl junger Schollen mit den Jugend-

formen andrer Fischarten verglich. Stephen Williams bezeichnet

das Erheben des Auges als einen > rapiden Prozeß« und fügt

hinzu, daß es nicht sofort für immer in dieser erhobenen Stellung

verbleibt, sondern auch vorübergehend wieder herabrutscht. Bei den

von ihm untersuchten Arten wird erst in 3 Tagen das Seitenschwimmen

und die Augenstellung wie bei Erwachsenen.

Zugleich mit der Erhebung des Auges ist aber auch eine Drehung

um seine Querachse eingetreten, bei der das Keilbein als Stützpunkt

diente (Fig. 4 u. 5). Die beiden oberen Muskeln haben diese Drehung

bewirkt.

Alle diese Lagenveränderungen kann man bequem an einem

Modell verfolgen, das ich schon vor Jahren * hergestellt habe.

1 Diese Modelle befinden sich in den Museen von Berlin, Wien, Hamburg,

Halle a. S., Frankfurt a. M., München, Stuttgart, Königsberg, Weimar, Düssel-

dorf, Helgoland, Triest, Neapel.
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An einer senkrecht stehenden Blechplatte ist eine Holzkugel

mit Schnüren angebracht, die durch Löcher der Platte verlaufen und

an ihren Enden mit Gewichten beschwert sind.

Die Schnüre sind genau so angeordnet, wie die Muskeln der

Schollen vor der Augenwanderung.

Zieht man an den unteren Schnüren (Fig. 3, M. obi. inf. und

M. rect. inf.), so wird die Kugel bis zum oberen Rande der Platte

erhoben. Hierauf wird sie von den oberen Schnüren selbsttätig über

den oberen Rand hinweg auf die andre Seite der Platte gerollt, da

die Enden der oberen Schnüre (M. obi. sup. und M. rect. sup., Fig. 3)

mit einem Gewichte belastet sind.

Ich benutze hier also dasselbe Verfahren, das jeder Anatom

instinktiv anwendet, wenn er die Zugwirkung eines Muskels feststellt.

Er erfaßt den Muskel und zieht an ihm.

Ganz selbstverständlich ist es bei den kleinen Schollen nicht

möglich, ihre Augenmuskeln selbst zu erfassen, denn die Fischchen

sind ja oft kaum 1— 2 cm lang.

Daher fertigte ich ein Modell an, das in vergrößertem Maßstabe

die Muskelzüge am Auge des Fischchens wiedergibt.

Zieht man an diesen Schnüren, so stellt man ganz handgreiflich

die Zugwirkung der Augenmuskeln fest. Dasselbe Verfahren ist ja

auch in der Technik ganz unentbehrlich zum Feststellen der vZug-

linien« beim Schiffsbau, Brückenbau und andern höchst verantwort-

lichen Bauten. Das Verfahren gilt ja auch in der wissenschaftlichen

Mechanik als ganz unanfechtbar. Vgl. Ott, Die Elemente der Me-

chanik und Mach, Die Mechanik in ihrer Entwicklung (S. 85).

An meinem Modell sieht man auch, daß die Zwischenwand der

Augen über dem Keilbein eingedrückt wird, wenn das Auge die Lage

in Fig. 4 erreicht. Es ist nämhch am Modell über dem Keilbein eine

bewegliche Klappe angebracht. Diese wird eingedrückt, nach dem
Parallelogramm der Kräfte, wenn man an den Schnüren zieht und

die Schnüre das Auge auf das Keilbein erheben. Schon Pfeffer (14)

hat darauf hingewiesen, daß nur der obere Teil der Zwischenwand

beider Augen halbkreisförmig eingebogen wird, d. i. das Siebbein und
die beiden Stirnbeine (Fig. 6, 7, 8). Das Keilbein bleibt geradlinig,

nur sein mittlerer Teil wird allmählich um seine Längsachse gedreht

und hierdurch >gekantet«. Die Verbiegung des Siebbeines und bei-

der Stirnbeine wird einem jeden verständlich sein, der die Augen
junger Schollen bei beginnender Augenwanderung unter der Lupe
mit Nadeln untersucht hat. Diese Knochen sind dann noch so weich,

daß sie nur gar zu leicht verbogen werden, wenn man sie mit den

Nadeln berührt. Das Keilbein hingegen ist bedeutend dicker und
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widerstandsfähiger gegen alle Verbiegungen mit Nadeln. Zugleich

mit der Verbiegung des Siebbeines und den beiden Stirnbeinen treten

aber auch bedeutende Resorptionen dieser Knochen ein.

Über die Resorptionen schreibt Williams: >Der erste Anfang

einer Metamorphosis ist bei P. aniericanus eine r«apide Resorption

Fig. 6. Fi-. 7.

Stirnbein

Scfiuiztvehr

oder

Brücke

Fig. 8.

Brücke-

Stirnbeine
geschrumpff-

Fig. 6—8. Die Verbiegung der Stirnbeine bei der Flunder.

Fig. 6. Vor der Wanderung. Vergr. 40.

Fig. 7. "Während der Wanderung.
Fig. 8. Nach der Wanderung. Erwachsene Flunder.

des Knorpelriegels, der auf der Bahn des Auges liegt. Das wird

sicher durch den Druck des Wanderaiiges verursaclit.« Auch May-
hof f (10) beschreibt die Resorptionen der Stirnbeine und fügt hinzu:

»Sie werden, bildlich gesprochen, von dem wandernden Auge nach

der Außenseite hin eingedrückt« (S. 397).

Der Ausdruck »bildlich gesprochen« deutet, darauf hin, daß es

Mayhoff nicht recht verständlich ist, wie das wandernde Auge eine

Knochenwand eindrücken kann. Auch andre Zoologen und Anato-

men äußerten im Gespräch, sie könnten das nicht einsehen, denn

das Auge sei doch weich und der Knochen starr! Hiergegen muß
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ich einwenden: Das Auge der Fische ist nicht weich, sondern starr.

Ein Knochenüberzug charakterisiert das Auge der meisten Knochen-

fische. Seine Sehnenhaut ist überdies noch reich mit Faser- und

Hyalinknorpel ausgestattet (Wiedersheim, Roh., Lehrb. d. vergi.

Anatomie d. Wirbeltiere). Wie fest und dick der Überzug ist, sieht

man besonders deutlich auf Schnitten der Augen junger Schollen

(Williams u. a.). Außerdem ist das Auge noch prall mit einer Flüssig-

keit gefüllt. Die pralle Füllung allein genügt aber schon, um selbst

aus einer elastischen Hülle einen sehr widerstandsfähigen Körper zu

machen. Das zeigen wohl am besten unsre Luftkissen. Außerdem

haben wir schon oben gesehen, daß der obere Teil der Zwischenwand

beider Augen während der Augenwanderung sehr biegsam ist. Man
kann also nicht sagen: das Wanderauge ist weich und die Zwischen-

wand der Augen ist starr. Man muß vielmehr sagen: das Auge ist

starr und die Zwischenwand ist nachgiebig an ihrem oberen Teile,

der eingedrückt wird.

Im Tierreich sieht man es übrigens sehr oft, daß Knochen ver-

bogen und auch resorbiert werden, wenn elastische Hüllen, die an

ihnen befestigt sind, sich mit Luft oder Flüssigkeit prall füllen. Ich

habe dieses nachgewiesen am Träger der Afterflosse bei den Schollen

(vgl. Nr. 21, 25 u. 26). Er ist bei Schollen von 5 mm Länge noch

gerade. Erst bei Schollen von 10—15 mm wird er von den gefüllten

Eingeweiden nach hinten »ausgebaucht«, weil die Afterflosse bis zur

Bauchflosse vorrückt und hierdurch der Raum zwischen beiden fast

ganz verschwindet (vgl. Fig. 1 u. 2).

Der Träger der Afterflosse bildet dann sehr genau einen Kreis-

bogen, entsprechend den kugelförmig zusammengeballten Eingeweiden.

Die Verbiegungen sieht man vortrefflich auf den schönen Abbildungen

von Ehrenbaum (7) (Fig. 25— 28). Nach meinen Messungen bildet

er einen sehr genauen Kreisbogen (Steinbutt 120°, Seezunge 140°).

Ahnliche Verbiegungen findet man auch am Afterflossenträger vieler

Stachelmakrelen [Zeus, Aconthurns, Chorinemus, Trachynotus). Bei

Amphacanthus ist auch der Träger der Bauchflosse verbogen und

bildet mit dem Träger der Afterflosse zusammen einen knöchernen

Kreisbogen von 220°. Hieraus ersieht man wohl, daß Verbiegungen

von Knochen im Tierreiche sehr häufig sind. Auch beim Menschen

kommen sie vor. Jeder erfahrene Arzt hat es gesehen, daß Arm-

knochen bei Kindern verbogen werden, durch Brandnarben und auch

durch die Züge von Muskeln, deren Antagonisten gelähmt sind. Die

Verbiegungen der Stirnbeine bei jungen Schollen sind also gar nicht

auffallend. Auf die Verbiegung des oberen Teiles der Zwischenwand

beider Augen hat zuerst Pfeffer hingewiesen — soweit mir bekannt.
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Ich halte die Feststellung dieser Tatsache für grundlegend; denn
durch sie kam erst Klarheit in die Beurteilung der Augenwanderung.
Bis dahin wurde mit Steenstrup ganz allgemein angenommen: Das
Auge wandert über die Stirn hinweg auf die andre Seite des Kopfes.

Leider liest man diese und ähnliche unklare Vorstellungen noch
immer in vielen Handbüchern. Noch mehr verbreitet aber ist der

Glaube, daß die Schollen >ein schiefes Maul haben«. Dieser Glaube
ist sogar als Volksglaube von Fritz Reuter in Läuschen und Rimels

festgelegt. Er ist jedoch nur ein Aberglaube, der auf einer all-

gemeinen »optischen Täuschung« beruht, die sofort verschwindet,

wenn man sich eine Scholle genauer von vorn her ansieht. Sehr
richtig sagt schon Pfeffer: »Auf der Ethmoidalregion ist der Vorder-
teil völlig symmetrisch gel)lieben.«

Wir haben also gesehen, daß nach den Untersuchungen von

Cunningham, Pfeffer, Williams, Thilo die Zugkräfte der Augen-
muskeln einen Druck erzeugen, der den oberen Teil der Wand
zwischen den Augen verbirgt und zum Teil resorbiert.

Neben den »Zugkräften« der Muskeln sind aber auch noch

andre Kräfte bei der Verschiebung des Auges wirksam, das sind

» Stützkräfte «

.

Schon Pfeffer weist darauf hin, daß hinter dem vorrückenden

Auge eine Lücke entsteht, die durch nachrückendes Gewebe aus-

gefüllt wird (Fig. 7). Das Gewebe verhindert den Rückgang des Auges,

schiebt aber auch zugleich das Auge vorwärts. Ist es schließlich

auf die andre Seite des Kopfes gelangt, so verknöchert das Gewebe zur

sogenannten »Knochenbrücke« oder »Schutzwehr« (Fig. 8). Mit Recht

weist Pfeffer darauf hin, daß derartige Knochenbildungen an Fisch-

schädeln sehr häufig sind. Ich erinnere hier nur an die Hautknochen

unter den Augen der Fische (Infraorbitalia). Wir haben schon oben

gesehen, daß sie bei den verschiedenen Fischarten sehr ver-

schieden stark entwickelt sind. Ich fand deuthche Infraorbitalia so-

gar unterhalb der Brücke einer Scholle [Platysomatichtiiys liippo-

glossoïdes, Murmanküste. Vgl. Thilo, Die Vorfahren der Schollen,

S. 343). Das fällt wohl um so mehr auf, als ja sonst bei den Schollen

nur Spuren von Infraorbitalia nachweisbar sind.

Offenbar hatte sich an dieser Varietät des Heilbutt die auf be-

sonders steinigem Boden lebt, eine zweite »Schutzwehr«, unterhalb

der ersten Schutzwehr (Brücke) gebildet. — Es war hier zunächst

ein schwieliges Schutzpolster entstanden, das allmählich ver-

knorpelte. Ahnlich verknorpelte, ja sogar verknöcherte Schutzpolster

findet man ja bei den Steinbutten ganz besonders häufig. Das sind

eben ihre »Steine« (vgl. Thilo, Vorfahren d. Schollen S. 331).
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Mieli erinnern diese »Steine« an die Schutzwehre (Fender) der

Schiffe, die als Schutz beim Landen an Bord gehängt werden.

Ganz ausdrücklich sagt Pfeffer: »Die ,Knochenbrücke' tritt

•erst nach Abschluß der Rotation (Augenwanderung) und Bildung

der oberen Orbita auf, indem sie zuerst als dünne Falte an der Orbita

hängt.«

Mayhoff (11) behauptet das Gegenteil. Er behauptet, daß zuerst

die Brücke als Subocularstraug entsteht und hierdurch zum großen

Teil die ganze Augenwanderung hervorgerufen wird.

So verstehe ich folgende Stelle seiner Abhandlung: >Die Hebung
des Auges kommt dadurch zustande, daß infolge des eben betonten

Längenwachstums von Paiasphenoid und Interocularleiste die beiden

Ansatzpunkte des Subocularstranges nach vorn und hinten ausein-

anderrücken, dieser letztere selbst somit gespannt wird. Da dorsal

vom Auge bereits vorher Knorpel und Knochen in weitem Umfange
geschwunden sind, anderseits die Entfernung des Bulbus von der

Medianen der Schädelbasis durch die Augenmuskeln und den Seh-

nerven fixiert ist, so weicht der Bulbus dem dorsal gerichteten Druck
<les Subocularstranges dorsomedialwärts aus. Verstärkt wird diese

Bewegung dadurch, daß durch die am Ethmoidknorpel stattfindende

,
Torsion' (s. oben) der obere Ansatzpunkt des Subocularstranges selbst

sich dorsomedialwärts verschiebt und daß mit der Beanspruchung die

Masse der Fasern des Stranges zunimmt, sein Querschnitt sich

dorsalwärts verbreitert.« Diese Darlegungen scheinen mir auf einigen

willkürlichen Voraussetzungen zu fußen.

1) Es wird Vorausgesetz, daß die Zwischenwand der Augen ganz

besonders schnell in die Länge wächst, der Subocularstrang hingegen

ganz besonders langsam.

2) Es wird vorausgesetzt, daß beide Enden des Stranges gleich

von vornherein ganz unnachgiebig fest mit ihrer Umgebung ver-

wachsen sind.

Nur wenn beide Voraussetzungen zutreffen, kann der Strang

die Zwischenwand krumm ziehen, wie eine gespannte Sehne ihren

Bogen krümmt.

Beide Voraussetzungen sind aber durch nichts bewiesen, ja sie

sind nicht einmal wahrscheinlich; denn Williams bezeichnet das

Erheben des Auges als einen »rapiden Prozeß«. — Bei den von ihm
untersuchten Arten wurde schon in 3 Tagen die Augenstellung wie

bei Erwachsenen. So rapid ist denn doch das Längenwachstum der

Zwischenwand beider Augen nicht, daß sie in 3 Tagen eine bleibende

Erhebung und Drehung des Wanderauges bewirken kann.

Aber selbst wenn alle diese Voraussetzungen richtig wären,

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI.
.

Q
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würden sie doch nicht beweisen, daß die Zugkräfte der Augenmuskeln

an der Hebung des Auges ganz unbeteiligt sind. Sie würden nicht

feststellen: »Von Anfang an sind es ausschließlich Stützkräfte, die das

Auge heben« (Mayhoff S. 389], Mayhoff sagt ja selbst, daß >die

Entfernung des Bulbus von den Medianen der Schädelbasis durch

die Augenmuskeln fixiert ist«.

Ziehen sich nun die unteren Augenmuskeln zusammen, so erheben

sie das Auge auf das Keilbein.

Das zeigt ein Blick auf Fig. 3. Das zeigt noch deutlicher mein

Modell. Nun meint aber Mayhoff, daß meine bisherigen Abhand-

lungen den Verlauf der Augenmuskeln bei jungen Schollen nicht

richtig wiedergeben. Sie verlaufen nach seinen Untersuchungen nicht

wie in Fig. 3, sondern wie bei erwachsenen Schollen (Fig. 12). Leider

gibt Mayhoff keine Abbildungen von seinen Untersuchungen. Seine

Behauptung veranlaßte mich, neuerdings wieder die Augen einer

größeren Anzahl jüngerer Schollen zu untersuchen. Schon oben

(S. 123) sagte ich, daß Schnittserien nur sehr vieldeutige Bilder geben.

Hingegen zeigten mir Untersuchungen unter der Fernrohrlupe von

Zeiß die Muskeln so wie in Fig. 3 bei der Flunder, Kliesche, Stein-

butte (Näheres s. S. 124ff). Nehmen wir aber mit Mayhoff an, daß

sie nicht so verlaufen wie in Fig. 3 sondern so wie bei erwachsenen

Schollen, d. h. die unteren Muskien (M. obliquus inferior u. M. rectus

inferior) haben ihre Ansätze nicht in der Nähe der Hornhaut, sondern

in der Nähe des Sehnerven (Fig. 3). Auch dann wird das Auge auf

das Keilbein erhoben, wenn seine unteren Muskeln sich zusammen-

ziehen, denn der Sehnerv liegt vor der Augenwanderung unterhalb

des Keilbeines (Pfeffer, S. 5). Ich stellte das an meinem Modell

fest, indem ich seine unteren Schnüre entsprechend dem Sehnerv be-

festigte.

Es wurde auch dann noch die Holzkugel spielend erhoben und

auf die andre Seite der Platte gerollt. Das ist ja auch ganz ver-

ständlich, denn der dem Keilbein anliegende Teil des Auges ist kugel-

förmig, und es besteht noch immer ein Bogen von 150" zwischen den

Anätzen der obereren und der unteren Muskeln, wenn sich die unteren

Muskeln beim Sehnerven ansetzen (Fig. 3). Ja, es wurde sogar am

Modell die Holzkugel noch erhoben, wenn ich die unteren Schnüre so

befestigte, daß zwischen ihnen und den oberen Schnüren nur ein Bogen

von 100° bestand. Hierbei ist noch zu berücksichtigen, daß die Züge

der Muskeln jedenfalls viel günstiger wirken, als die Züge der Schnüre

eines Modells.

Nach meinen neuesten Untersuchungen an jungen Schollen setzen

sich die unteren Muskeln jedoch nicht beim Sehnerven an, sondern
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meistens in der Nähe der Hornhaut, bisweilen in der Mitte zwischen

dem Rande der Hornhaut und dem Sehnerven, wie etwa bei den

Karpfen.

Man findet also auch hier Unregelmäßigkeiten. Es ist ja über-

haupt ihr Kopf, wie schon Geßner sagt — »gantz widerwertig gesetzt«.

Als vor vielen Jahren bei Frankfurt im Main eine Scholle gefangen

wurde, da meinten viele eine Mißbildung vor sich zu haben. So kann

es auch dem Arzte ergehen, der zum ersten Male in seinem Leben

Fier. 9.

Fig. 10.

Fig. 9 u. 10. Erwachsene symmetrische Flunder.

Fig. 9. Nat. Größe.

Fig. 10. Schädel von Fig. 9 von oben gesehen.

eine Scholle sieht und zergliedert. Er wird dann bei ihr am Kopfe,

an den Eingeweiden und andern Körperteilen Verhältnisse finden,

die ihm geradezu als krankhaft erscheinen.

Hierher gehört z. B. die Degeneration des M. rectus externus

(Fig. 12). Schon Cunningham(2 u, 3) bespricht diese Verhältnisse.

Harman gibt folgende Maße des Muskels beim Steinbutt und Heilbutt.

Musculus rectus externus.

Steinbutt Länge 46 mm Breite 1 mm Dicke 1 mm.
Heilbutt ^ 81 » - 5 > . 3 >

Musculus rectus internus.

Steinbutt Länge 44 mm Breite 3 mm Dicke 2 mm.

Heilbutt 2. 85 » » 8 » » 5 »

Ähnliche Verhältnisse finde ich an einer Varietät des Heilbutt

von der Murmanküste und bei allen von mir untersuchten Schollenarten.

9*
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Wodurch entsteht nun die Degeneration? Sehen wir uns den Muskel
genauer an, so finden wir, daß seine Degeneration keine vollständige,

sondern nur eine teilweise ist, und zwar sieht sie so aus, wie jene

Degenerationen, die durch einen dauernden Druck auf den Nerven
eines Muskels entstehen (partielle Kompressionsdegeneration). Ein

Blick auf Fig. 11 zeigt, daß der Nerv des M. rectus ext. durch

einen besonders engen Knochengang verläuft. Er durchdringt hier-

bei das Dach des > Augenmuskelkanals«, der die hintere Hälfte der

Fig. 11.

Nery n ext.

/
m. rect. ext

Fig. 11 u. 12. Der äußere Augenmuskel ist an beiden Augen bei

allen Schollen infolge der Augenwanderung degeneriert.
Partielle Kompressionsdegeneration.

Fig. 11. Flunder. Schädelhöhle und Kanal der Augenmuskeln eröffnet. Am
Grunde des Kanales der M. rect. ext. Die andern Muskeln abgeschnitten und

entfernt.

Fig. 12. Erwachsene symmetrische Flunder. Die Augenwanderung unterblieb.

Augenmuskeln vollständig umschließt. In Fig. 11 ist der Kanal er-

öffnet, und die übrigen Augenmuskeln sind aus dem Kanäle entfernt,

um die Verteilung des Nerven in seinen Muskel deutlicher zu zeigen.

Man sieht, daß der Nerv eine verhältnismäßig lange Strecke in einer

dünnen Knochenplatte verläuft. Wird nun die Platte verbogen, so

wird der schon an und für sich enge Knochengang des Nerven noch

enger und drückt dann an mehreren Stellen auf den Nerven.

Verbiegungen der Platte sind aber bei der Augenwanderung
unvermeidlich; denn wir haben gesehen, daß die Verschiebung der

Augen ganz bedeutende Verschiebungen der sie umschließenden
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Knochenteile hervorrufen. Hierzu kommen noch ganz besonders

feste Verknöcherungen der verschobenen Teile. Überhaupt sind alle

Kopfknochen der erwachsenen Schollen stärker verknöchert als bei

vielen andern Fischen, z. B. beim Ijachs. Mir scheint namenthch

die feste Verknöcherung ihrer Gesichtsknochen von ihrer Lebensweise

bedingt zu sein. Sie bohren sich mit einer unglaublichen Geschwin-

digkeit in den Seesand, der oft steinhart von den Wellen gestampft

ist, und während des Winters verbleiben sie verhältnismäßig tief in

den Grund eingeschlagen (Heincke und Henking^ S. 17). Hierbei

wird jedenfalls die Festigkeit ihrer Gesichtsknochen in hohem Grade

beansprucht, und infolgedessen sind sie auch besonders fest ver-

knöchert. Wir sehen also, die Degeneration des M. rectus ext. hat

dieselben Ursachen wie die Degeneration der Gesichtsmuskeln bei

vielen Menschen. Auch der Gesichtsnerv (N. facialis) verläuft durch

einen langen, engen Knochengang, und die von ihm versorgten Ge-

sichtsmuskeln atrophieren sehr häufig durch Verengerungen seines

Ganges (vgl. Eulenburg, Real-Enzyklop. d. ges. Heilk. Bd. 9, S. 179).

Nun könnte man wohl fragen: Woher kommt es wohl, daß die

Nerven der andern Augenmuskeln (N. oculomotorius und N. tro-

chlearis) nicht auch infolge von Druck degenerieren? Die Antwort

lautet: Sie verlaufen durch weite Öffnungen in die Augenhöhle, und

diese Öffnungen werden, da sie weit sind, nicht so bedeutend ver-

engert, daß ein Druck auf die Nerven ausgeübt wird. Auch der

Knochengang vom Nerven des M. rectus ext. wird nicht immer

gleich stark verengt.

Dementsprechend findet man denn auch große Schwankungen

in der Entwicklung des M. rectus ext. Besonders groß sind sie

nach meinen Untersuchungen an den Flundern der Ostsee, ja an einer

Flunder aus Alt-Pillau ist der Rectus ext. kaum wesentlich schwächer

als die übrigen Augenmuskeln (Fig. 12). Dieser Fisch ist aber auch

vollständig symmetrisch, d. h. er hat zu jeder Seite des Kopfe sein Auge,

wie alle übrigen Fischarten (Fig. 9). Er ist vollständig ausgewachsen

(Länge 8, Breite 4 cm). Beide Seiten . sind gleich dunkel gefärbt.

Die Augenwanderung unterblieb bei ihm, weil seine Stirnbeine auf-

fallend breit sind und außerdem noch durch Knochenleisten versteift

werden. Mit einem Worte, er hat einen vollständigen Mopskopf,

wie er ja bei vielen Meeresfischen nicht ganz selten ist. Die Leisten

konnten seine Augenmuskeln nicht verbiegen. Die Knochenteile, die

seine Augen umschließen, blieben unverbogen, und infolgedessen

wurden seine M. rectus externi kaum degeneriert. Sie blieben also

ungefähr so wie sie bei andern Schollen vor der Augenwanderung sind.

Ahnlich liegen die Verhältnisse bei einem jungen symmetrischen
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Steinbutt. Ich verdanke ihn der großen Güte des Direktors, Professor

Cori in Triest. Er ist 25 mm lang, auf beiden Seiten dunkel gefärbt,

die Augen stehen wie bei andern Fischarten, und seine Rückenflosse

reicht bis zur Schnauze. Im Gegensatz zu Fig. 9 hat er keinen

Mopskopf. Derartige Formen sind vielleicht doch nicht so überaus

selten, wie das gewöhnlicli angenommen wird; denn sie kommen in

England auf den Tisch und sollen nach den Mitteilungen von Day (4)

besonders gut schmecken.

Er schreibt über sie: »Diese Doppelfische hat man beobachtet

bei. Flundern, Steinbutten, Seezungen usw. Man hat bemerkt, daß

sie aufrecht schwimmen und sich mehr an der Oberfläche aufhalten,

als Schollen, die auf der Seite schwimmen. Alle, die solche Schollen

gegessen haben, wissen, daß sie für die Tafel weit höher geschätzt

werden, als Schollen mit ungleich gefärbten Seiten. Vielleicht wäre

es möglich, aus größeren Fischereibetrieben eine größere Anzahl der-

artiger
,
Doppelfische' (doubles flat fishes) zu erhalten. Es ist nicht

unwahrscheinlich, daß namentlich unter jungen Flundern, die häufig

in
,
Strömlingsnetze' geraten sich öfters Doppelfische finden. Unter

den erwachsenen Flundern sind sie wohl selten, weil sie wahrscheinlich

ein höheres Lebensalter nicht erreichen, denn sie sind ja für das

Leben und Eingraben in den Sand schlecht eingerichtet.«

Es wäre vielleicht auch möglich, Doppelfische in sehr großen

Ualtuii^eu mit Seewasser zu erziehen. Man müßte aber jedenfalls

auf dem festen Boden ähnliche Stützvorrichtungen anbringen, wie sie

für Velozipede benutzt werden. Diese Vorrichtungen müßte man
aber torartig gestalten, damit sie zugleich auch den Auftrieb ver-

hüten; denn die Oberflächenformen werden durch ihre Schwimmblasen

an der Oberfläche erhalten. Um am Grunde zu bleiben und sich

zu Bodenformen umzuwandeln, belasten sie sich mit Sand. Ich habe

durch Versuche mit Karauschen festgestellt, daß sie in großen Bade-

wannen derartige Stützen immer wieder aufsuchen, wenn man sie

von ihnen vertreibt. Es ist wohl anzunehmen, daß unter den Flundern

»Doppelfische« häufiger sind, als unter andern Schollen, denn bei

ihnen ist ja überhaupt die Augenstellung unbeständig. 2ò% von

ihnen tragen beide Augen auf der linken, 75 % auf der rechten

Seite. -Ihre Augen sind oft »unvollständig gewandert«, ihre augen-

lose Seite mehr oder weniger gefärbt, auch zeigen nach den zahl-

reichen Messungen von Dunker (5) die Flundern eine Annäherung

zur symmetrischen Form, indem die Körperhölie niedriger und der

Unterschied zwischen gewissen paarigen Organen geringer ist. Alle

diese Zeichen der Rückbildung scheinen mir daurauf hinzudeuten, daß

die Flundern dazu neigen aufrecht zu schwimmen und die Eigen-
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tümlichkeiten der Seitenschwimmer zu verlieren. So schrieb ich schon

im Jahre 1901 (Vorfahren der Schollen S. 323). Es behaupten aber

Parker (13) und Mayhoff (11), ich hätte im Gegenteil gesagt,

die Flundern seien ursprüngliche Formen. Sie stützen sich hierbei

auf einen Selbstbericht meiner Abhandlung »Die Vorfahren der

Schollen«. Der Bericht erschien im Zool. Anzeiger am 21. April 1902.

Hier habe ich mich aber gar nicht über die Abstammung der Flunder

geäußert. Ich sagte nur an einer Stelle (S. 306): »Da 25 % von ihnen

die Augen auf der linken Seite tragen, lh% auf der rechten, so

muß es auch unter ihnen welche geben, die bald rechts, bald links

schwimmen und auch aufrecht.« Diese Annahme ist ganz richtig.

Das beweisen die Doppelfische. Diese Annahme sagt aber doch nicht,

daß ich die Flundern als »ursprüngliche Formen« deute.

Ich bedauere lebhaft, daß ich nicht eine größere Anzahl er-

wachsener symmetrischer Schollen untersuchen konnte. Denn sie zeigen

die Verhältnisse, wie sie bei allen Schollen einmal vor der Augen-

wanderung bestanden, in vergrößertem Maßstabe. Untersuchungen

so großer Fische sind sehr bequem und auch ganz besonders zuver-

lässig. Sie zeigen auch, daß bei ihnen die eigentümliche Augen-

stellung der Schollen sich nicht vererbt hat. Übrigens zeigen

das auch alle jungen Schollen vor dem Beginn der Augen-

wanderung. Im sogenannten »Larvenzustande« ist ihr Schädel zu-

nächst symmetrisch. Erst bei beginnender Verknöcherung entstehen

leichte Asymmetrien. Die eigentliche Augenwanderung erfolgt aber

€rst bei den »Bodenformen«. Dieses wurde auch durch Unter-

suchungen von Mayhoff (1914) festgestellt. Er schreibt: »Das

Primordialcranium von Pleiironectes vor der Augenwanderung entfernt

sich wenig von dem für andre Teleostier mehr oder weniger be-

kannten Entwicklungsgang (S. 392). An den Taeniae supraorbitales

prägt sich von Anfang an ein leichter Grad von Asymmetrie aus —
die linke (blindseitige) ist schwächer entwickelt als die rechte; jene

hat an der schwächsten Stelle 3— 4, diese 7—8 Knorpelzellen im

Querschnitt — , und noch ehe äußerlich der Beginn der Augenwan-

derung sichtbar ist, findet an der linken Taenia supraorbitalis eine

Reduction statt (S. 393).«

Gewiß erscheint uns dieser leichte Grad von Asymmetrien als

sehr unbedeutend. Ich selbst konnte auch auf Serienschnitten nur

sehr geringe Ungleichheiten zwischen rechts und links an den Gesichts-

knochen nachweisen. Trotzdem haben auch diese geringen Ungleich-

heiten bei so frühen Jugendformen eine große Bedeutung. Sie beweisen,

€s ist den Schollen die Neigung angeboren, ihr eines Auge auf die

andre Seite des Kopfes zu verschieben. Bei andern Fischarten
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die einen ebenso flachen und breiten Körper wie die Schollen haben
^

würde jedenfalls keine Verschiebung eintreten, wenn man sie in die

Lebensverhältnisse der »Bodenformen« versetzen wollte. Sie würden

wohl zum größten Teil eingehen oder ihre Augen verlieren. Der

Zeus z. B. hat einen ahnlich geformten Körper wie die Schollen.

Er führt auch vorübergehend, oft ein ähnliches Leben auf dem Sand-

boden wie sie, aber er verträgt es offenbar nicht auf die Dauer, weil

er dort keine ausreichende Stützung für seinen flachen und breiten

Körper findet. Er wandert auf dem Sandboden nur, weil er dort

kleine Fische in großen Mengen findet und den rauhen Boden

bevorzugt. Infolgedessen ist er ein »großer Wanderer« (Day). Auch
einige Schollen sind vollständige Hochseefische. So lebt z. B. an

den steilen Felsufern der Murmanküste eine Art des Heilbutt. Hier

hat er nicht die Möglichkeit, sich in den Sand zu vergraben. Bei

ihm wandert daher das eine Auge unvollständig. Es steht bei Er-

wachsenen auf der Stirn (Cyclopenform). Ich konnte das an fünf

riesenhaften Fischen in der Sammlung des Herrn Knipowitsch fest-

stellen. Beide Seiten des Fisches sind gleich dunkel gefärbt. Sie

wurden auf der Expedition des Herrn Knipowitsch mit Langleinen

in einer Tiefe von 100—120 Faden gefangen, sind also Hochseefische.

Auch an unsern Flundern findet man oft die Augen unvollständig

gewandert. Bei ihnen wird aber wohl die Verschiebung der

Augen mehr durch innere Ursachen aufgehalten, weniger durch

äußere. Sie leben ja nicht an steilen Felsufern, wie die Heilbutten

der Murmanküste, sondern an flachen Ufern. Die inneren Ursachen

sind wohl Mopskopfbildungen oder andre Vorgänge, welche die

Gesichtsknochen unnachgiebig machen und so die Verbiegung der

Zwischenwand beider Augen erschweren. Das Wanderauge bleibt

dann sozusagen auf halbem Wege stehen, mitten auf der Stirn. Es

ist dann beim Eingraben in den Sand ein »sehr wunder Punkt«.

Denn es gehen ja auch bei der Augenwanderung viele Augen ver-

loren, ja es gibt sogar unter den Seezungen blinde Arten {Soleotalpa,

Äpionichthys, Günther, Ichthologie). Es ist auch die Sterblich-

keit während der Augenwanderung groß (Dunker, Williams). Daher

ist wohl anzunehmen, daß viele >Cyclopenformen« den Sandboden

meiden, die Oberfläche des tieferen Wassers aufsuchen und hier auf-

recht schwimmen wie die »Doppelfische« nach Day (S. 134).

Aus all diesem ersehen wir wohl, daß die Schollen in hohem

Grade die Fähigkeit besitzen, ihre Augen veränderten Verhältnissen

anzupassen. Wir sehen auch, wie sie ihren Augen neue Eigenschaften

erwerben und vererben. Ja, wir sehen sogar, welche neuerworbenen

Eigenschaften sie vererben und welche sie nicht vererben.
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Vererbt wird die einseitige Augeiistellnug, da die Schollen ge-

zwungen sind, ihr ganzes Leben hindurch auf einer Seite im Sande

zu liegen. Hierbei ist es durchaus notwendig, daß sich beide Augen

auf der oberen Seite des Kopfes befinden. Wäre es nicht der Fall,

so würde unbedingt das untere im Sande erblinden. Durch dieses

Liegen auf einer Seite werden der Kopf und die Augen während

des ganzen Lebens zur einseitigen Augenstellung noch weiter aus-

gebildet. Infolgedessen vererbt sich auch die Neigung zur einseitigen

Augenstellung.

Nicht vererbt wird die Degeneration des äußeren Augenmnskels.

Sie entsteht nur als Nebenwirkung, wenn die Augenwanderung vor

sich geht. Der Muskel degeneriert, weil sein Nerv durch Verenge-

rungen seines Knochenganges einen Druck erleidet. Die Dege-

neration wird nicht durch den Gebrauch der Augen weiter aus-

gebildet. Im Gegenteil, sie wird bekämpft; den der Gebrauch der

Augen kräftigt den Muskel. Infolgedessen wird auch die Neigung

zur Degeneration nicht vererbt. Es handelt sich also um einen krank-

haften Zustand des Muskels, der an die krankhaften Augen der

Teleskopfische erinnert. Auch ihre Glotzaugen vererben sich nicht,

wenn man die Fische von ihrem Gefängnisleben befreit und sie in

günstige Lebensverhältnisse versetzt. (Vgl. Tornier, Vorläufig, über

d. Entst. d. Goldfischrassen, Sitzber. d. Ges. Natforsch. Freunde Berlin

1908. Nr. 2—3.)

Zusiimmenfassung.

1) Den Schollen ist ihre eigentümliche Augenstellung nicht an-

geboren (Fig. 1 und 2). Bei jungen Schollen, die dem Ei entschlüpft

sind, stehen beide Augen noch nicht auf einer Seite, wie bei Er-

wachsenen. Sie tragen vielmehr wochenlang an jeder Seite des Kopfes

ein Auge, wie allen übrigen Fischarten.

2) Während dieser Zeit schwimmen sie auch nicht auf der Seite,

sondern aufrecht an der Oberfläche des offenen Meeres. Erst wenn

sie etwa 10— 15 mm lang sind, wandern diese »Oberflächenformen«

zum Strande, lassen sich dort bleibend auf den Sandboden nieder

und wandeln sich in »Bodenformen« um (S. 121).

3) Sie legen sich dann auf eine Seite, wie ein Kielboot, das auf-

gerannt ist, und vergraben sich im Sand, um am Grunde zu bleiben,

da ihre Schwimmblasen sie nach oben treiben! Beim Liegen auf

einer Seite im Sande wird das Auge der unteren Seite fortwährend

gegen den Sand gedrückt und gerieben, da es kein Augenlid hat

(S. 122). Hierdurch verlieren viele Schollen das untere Auge und

gehen auch ein (Dunker, Williams). Hierdurch entstehen wohl

auch die blinden Schollenarten [SoIeotaljKt, Apionichihys usw.).
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4) Der Sand erzeugt einen starken > Augenreiz«. Die Augen-

muskeln ziehen sich infogedessen krampfartig zusammen, wie bei einem

Fremdkörper, der ins Auge gerät. Die Pupille flieht nach obeu,

wie die Augenärzte sagen. Das Auge wird von seinen Muskeln auf

das Keilbein erhoben und gelangt schließlich auf der andren Seite

des Kopfes in Sicherheit.

5) Die unteren Augenmuskeln erheben das Auge auf das Keilbein

{Fig. 3, 4, 5j. Die oberen rollen es um das Keilbein herum auf die

andre Seite des Kopfes. Hierbei wird die Wand über dem Keilbein

durch den Druck des Augapfels nach dem Parallelogramm der Kräfte

«ingedrückt (S. 125]. Infolge des Druckes werden auch die Stirnbeine

so stark resorbiert, daß nur eine schmale Leiste von ihnen übrig bleibt

(Pfeffer, Williams). Vgl Fig. 6, 7, 8.

6) Das Eindrücken der Stirnbeine wird dadurch ermöglicht, daß

sie während der Augenwanderung noch sehr weich und biegsam sind

Das Auge hingegen ist starr. Es wird von einer derben, festen

Hülle umschlossen und ist prall mit einerFlüssigkeit gefüllt (S. 127i.

7) Derartige Verbiegungen von weichen Knochen durch prall

gefüllte elastische Hüllen sind im Tierreiche sehr häufig. Man sieht

sie besonders deutlich am Träger der Afterflosse bei den Schollen

(Fig. 1 u. 2), Stachelmakrelen, Knochen der Kugelfische usw. (S. 127).

8) Die Zugriclituiij2:eii der Augenmuskeln vor der Augenwanderung

wurden von mir durch Präparate festgestellt, die ich unter der Lupe

herstellte an der Steinbutte, Kliesche, Flunder. Diese Präparate wer-

den in Glyzerin eingeschlossen in meiner Sammlung aufbewahrt (Fig. 3 .

Die Zugwirkungeii der Augenmuskeln stellte ich experimentell

durch Modelle fest. Sie zeigen handgreiflich, wie das »Wanderauge«

auf das Keilbein erhoben und auf die andre Seite des Kopfes befördert

wird, sie zeigen auch, daß die Augenmuskeln nach dem Parallelogramm

der Kräfte einen Druck hervorrufen, der die Stirnbeine halbkreis-

förmig verbiegt (Fig. 6, 7, 8).

9) Die Verschiebung des sogenannten »Wanderauges« ist ein

»rapider Prozeß«. Das erhobene Auge bleibt auch nicht sofort in

erhobener Stellung. Es gleitet mehrmals herab und, erst in 3 Tagen

wird die Stellung des Auges und das aufrechte Schwimmen wie bei

Erwachsenen (Williams).

10) Das Wanderauge verbleibt erst in seiner erhobenen Stellung,

wenn die Lücke, welche hinter dem vorgerückten Auge entsteht, durch

nachgerücktes Gewebe vollständig ausgefüllt ist. Das Auge wird also

durch die Zugkräfte der Augenmuskeln erhoben, durch die Stützkräfte

des nachrückenden Gewebes weitergeschoben und schließlich in der

erhobenen Stellung erhalten (Fig. 7 u. 8).
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11) Das nachgedrückte Gewebe verknöchert zu der sogenannten

»Schutzwehr« des Auges oder »Knochenbriicke«.

12) Der äußere Augenmuskel (M. rectus externus) beider Augen

ist bei allen von mir untersuchten Schollenarten bedeutend schwächer

entwickelt als die andern Augenmuskeln (Fig. 11 u. 12). (Vgl. auch

Cunningham, Karman.)

13) Die Degeneration dieses Muskels entsteht durch Verenge-

rungen des Knochenganges, in dem der Nerv des Muskels verläuft.

Die Verengerungen werden hervorgerufen durch Verschiebungen der

Knochenteile während der Augenwanderung (Fig. 7 u. 8). Die Dege-

neration des Muskels ist also eine »partielle Kompressionsdegeneration«

wie sie z. B. am Gesichtsnerv des Menschen sehr oft vorkommt.

Die Degeneration ist ein krankhafter Vorgang, der als Neben-

wirkung der Augenwanderung eintritt. Sie wird nicht vererbt.

14) Die Neigung zur einseitigen Augenstellung ist den Schollen

angeboren, sie könnten sonst einen so schweren Eingriff wie die

Augenwanderung nicht überstehen.

Seine ganze Schwere zeigt sich besonders deutlich in der großen

Sterblichkeit während der Augenwanderung (Agassiz, Dunker,
Williams).

15) Trotz der angeborenen Neigung zur einseitigen Augenstellung,

sieht man aber doch sehr häufig Schollen mit unvollständig gewan-

derten Augen und auch l)isweilen solche, deren Augen ebenso stehen

wie bei andern Fischarten (S. 133, Fig. 9). Daher ist es wichtig, durch

Zuchtversuche in großen Haltungen mit festen Boden festzustellen,

wie die Augenwanderung verläuft, wenn Oberflächenformen nicht die

Möglichkeit haben sich mit Sand zu belasten und so zu Bodenformen

umzuwandeln. Auf dem festem Boden müßte man aber Stützvorrich-

tungen anbringen, die zugleich auch den Auftrieb verhindern (S. 134).

Ich habe durch Versuche mit Karauschen festgestellt, daß diese in

großen Badewannen derartige Stützvorrichtungen immer wieder auf-

suchen, wenn man sie von ihnen vertreibt.

Zum Schluß sage ich meinen herzlichsten Dank allen, die mich

bei der vorliegenden Arbeit unterstützten. In Riga lebend, hatte ich

große Schwierigkeiten, das Material zu meinen Untersuchungen auf-

zutreiben. Nur durch die liebenswürdige und uneigennützige Unter-

stützung andrer Forscher gelangte ich allmählich zu diesem Material.

Die Jugendformen der Schollen verdanke ich hauptsächlich der

Biologischen Anstalt in Helgoland, aber auch die Zoolog. Station in

Triest und die Dänische Biologische Station in Nyborg sandten mir

einige sehr wertvolle Stücke.
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Prof. Braun in Königsberg und Herr Knipowitsch in Petro-

grad gestatteten mir die Zergliederung höchst seltener Fische.

Dr. Pappenheim in Berhn und Akademiker Salemann in

Petersburg versorgten mich reichlich mit Literatur, obgleich das oft

recht zeitraubend für sie war. Allen sage ich nochmals meinen herz-

lichsten Dank.

Technisches.

In Riga erhielt ich erwachsene Flundern und Steinbutten reichlich,

Jugendformen hingegen gar nicht. Die jüngsten waren 3 cm lang.

Sie wurden in Strömlingsnetzen gefangen und kommen nicht auf den

Markt.

Ich untersuchte hauptsächlich Jugendformen aus Helgoland und

Triest, die in Alkohol aufbewahrt wurden.

Sehr gut eigneten sich für Zergliederungen unter der Lupe
Fischchen, die von vornherein in 50^ igem Alkohol aufbewahrt wurden.

Stärkerer Alkohol macht sie zu hart. Dasselbe gilt von Formalin-

lösung 4

—

öliger. Die alte Vorschrift von Blum, 1,5^ ige liefert

allerdings sehr brauchbare Fischchen, aber man muß die Lösung oft

erneuern. Harte Fischchen kann man allerdings in Wasser oder

1 Glyzerin, 1 Wasser ein wenig erweichen, aber oft zersetzen sie sich

sehr bald.

Wichtig ist es, in ein Gläschen von etwa 25 ccm nur gegen

10—20 Stück zu legen. Für die Untersuchung besonderis zarter

Organe (Schwimmblasen u. dgl.) eignen sich aber am meisten ganz

frisch gefangene lebende Fischchen, die noch durchsichtig sind.

Nur an solchen durchsichtigen Fischchen gelang es mir, die Ent-

wicklung der Schmimmblasen bei den Karpfen zu erforschen (27).

An Alkoholpräparaten wäre es mir wohl ebensowenig gelungen wie

C. E. v. Baer(l), der diese Untersuchungen nicht abschließen konnte.

Für die Zergliederung unter der Lupe ist es unbedingt notwendig,

daß man die Fischchen in den verschiedensten Lagen feststellen kann.

Hierzu klemme ich sie zwischen die Backen einer Reißfeder, die an

einem Ständer drehbar befestigt ist {ygi. Anat. Anz. 1898). Leider

ist es mir bisher nicht gelungen, einen Optiker zu veranlassen der-

artige kleine »Schraubstöcke« herzustellen, um auch andern Forschern

meine Art zu untersuchen zugänglich zu machen. Ich könnte ohne

diese »Schraubstöcke« nicht arbeiten. Ich zergliedere meistens auf

schwarzem oder weißem Grunde und beleuchte von oben her mit einer

Sammellinse, nach Art der >schiefen Beleuchtung«, die ja den Augen-

ärzten unentbehrlich ist. Die Augenmuskeln in Fig. 3 konnte ich

auch ohne Sammellinse im Sonnenlicht deuthch mit der Fernrohrlupe
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von Zeiß sehen. Die Beleuchtung mit elektrischem Licht benutze

ich sehr ungern beim Arbeiten mit der Lupe obgleich ich das Beste

auf diesem Gebiet besitze.

Die Muskeln in Fig. 3 wurden folgendermaßen dargerstellt :

Das Fischchen lag auf dem Rücken, zwischen die Backen der

Reißfeder geklemmt. Mit einer feinen Schere schnitt ich die Kiemen-

deckel und Unterkiefer fort. Die Gesichtsknochen entfernte ich mit

einer Insektenpinzette und einer Starnadel bis auf das Keilbein.

Wenn ich jetzt ein Auge mit einer Nadel ein wenig beiseite schob,

so wurden die Augenmuskeln sofort sichtbar. Besonders deutlich

treten sie hervor, wenn ich sie mit einem feinen Betuschepinsel unter

der Lupe mit Eosin betupfte und hierauf einige Minuten in Wasser

liegen ließ. Beim Zergliedern benutzte ich die unoculare Fernrohrlupe

von Zeiß IV 201 mit Objektivvorsatzlinse + 12 oder + 19. Auf-

bewahrt werden die Präparate in Glyzerin eingeschlossen, auf Objekt-

trägern, in die eine Vertiefung eingeschliffen ist.

Derartige Objektträger werden auf Bestellung angefertigt in den

kleinen Glasschleifereien mit Handbetrieb. Man kann sie in jeder

beliebigen Dicke, Form und Größe haben. Ich führe das hier an,

weil ich aus Erfahrung weiß, daß sie im Handel nur in geringer

Auswahl vorhanden sind, namentlich fehlen Objektträger mit rinnen-

förmigen oder ovalen Vertiefungen, meistens sind auch die Vertie-

fungen viel zu flach für umfangreichere Präparate. Als Deckglaskitt

benutze ich eine Lösung von Gummielastikura in Chloroform nach

Schneider oder den Deckglaskitt von J. Klönne und G. Müller.

Man kann auch einfaches Brauerpech benutzen, das man mit einem

erwärmten Spatel aufträgt.
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3. Untersuchungen am Gastropodenauge.

Von cand. rer. nat. Hanna Eisen mann.

(Aus dem Zoologischen Institut in Marburg.)

(Mit 10 Figuren.)

Eingeg. 15. August 1918.

Die im nachfolgenden mitgeteilten Untersuchungen wurden zu-

nächst zum Zweck des Einarbeitens in die recht interessanten Ver-

hältnisse der wasser- und landlebenden Gastropoden hinsichtlich des

Baus der Augen unternommen; sie erfuhren dann aber eine weitere

Ausdehnung und sollten zu einem Vergleich der bei den im AVasser

und auf dem Lande lebenden Schnecken obwaltenden Verhältnisse

führen. Neben der Gestalt der Augen und der Beschaffenheit des

Lichtbrechungsapparates war dabei vor allem diejenige der Retina

und ihrer Elemente in Aussicht genommen. Mitten in der Arbeit

zu ihrem Abbrechen genötigt, sei es mir erlaubt, einige der freilich

noch recht bescheidenen Ergebnisse mitzuteilen.

I. Technik und Literatur.

Zur Untersuchung kamen Augen von Helix, Ärion und Paludina^

Die Tentakelspitzen der beiden ersten wurden am ausgestreckten

Fühler durch einen schnellen Scherenschnitt abgeschnitten oder der

Fühler erst durch Abbinden mit einem Faden am Einstülpen ver-

hindert. Der Tentakel von Paludina wurde entweder mit anliegendem

Augenhöcker am lebenden Tiere einfach abgeschnitten oder das Tier

mit einer Kokaineinspritzung betäubt, wodurch man die Fühler iin

einem schön gestreckten Zustand erhielt.

Als Fixierungsmittel wurden Sublimate, Osmiumgemische, Zenk-

kersche Lösung u. a. verwendet; sehr gut bewährte sich einfacher

96^iger Alkohol. Gefärbt wurde mit HämatoxylinDelafield und Heiden-

hain zusammen mit Säurefuchsin oder Eosin und Boraxkarmin-Licht-

grün. Die schönsten Präparate ergaben die Färbungen mit Apathy s

Hämatein I. A., die in toto vorgefärbt wurden. Die von Kupfer
empfohlene Goldchloridfärbung nach Sublimat-Osmiumfixierung gab

wohl gut fixierte und gefärbte Präparate, aber die specifische Neuro-

fibrillentinktion ist mir nicht geglückt. Entpigmentiert wurde mit

einem Gemenge von Kaliumchlorat und konzentrierter Salzsäure, wozu

nach beginnender Chlorentwicklung 70^iger Alkohol hinzugefügt

wurde.

Ausführliche historische Literaturüberblicke finden wir bei

Hilger, Bäcker, Hesse und Kupfer, und ich möchte deshalb

nicht näher darauf eingehen. Die von mir noch benutzten Arbeiten

sind in dem beigegebenen Literaturverzeichnis angeführt.
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II. Äußere Lage und Form.

Das Auge der stylommatophoren Pulmonaten ist als kleines

schwarzes Pünktchen an der Spitze der großen hinteren Fühler

sichtbar. Es befindet sich in der Einfurcliung, die durch den Ansatz

des Retractormuskels an der Fühlerspitze gebildet wird. Das Auge

an sich hat keine Beweglichkeit; es wird mit dem gesamten Fühler

eingestülpt und wieder ausgestülpt.

Bei Faludhia befindet sich das Auge an der Außenseite der

Tentakelbasis und ist am gestreckten Tentakel beim lebenden Tier

als eine Vorwölbung gut zu erkennen. Ebensowenig wie der Ten-

takel kann hier auch das Auge eingestülpt werden. Aber bis zu

einem gewissen Grade kann das Auge doch mit der Zusamraenziehung

des Fühlers zurückgezogen werden. Man kann sich davon überzeugen,

wenn man Präparate durch die gestreckten Tentakel solcher durch

kokaingelähmten Pal udinen mit denen durch die zusammengezogenen

Tentakel, die dem lebenden Tiere abgeschnitten wurden, vergleicht.

Bei den letzteren bildet das Auge keine starke Vorwölbung mehr;

der Verlauf des Augennerven ist nicht gestreckt, sondern wellenförmig,

und die Haut bildet deutliche Falten.

Die Form der Augenblase ist bei Helix und Arkm sphärisch,

bei Pallidina ist es eine mehr längliche Birnengestalt. Les pes

nahm an, daß die langen Augenformen den Wassertieren gehören

würden. Aber ein Blick auf die Augenformen von Limnaea, Pla-

norbis und Physa spricht gegen eine solche Verallgemeinerung

Trotzdem können wir die Annahme von Lespès nicht zurückweisen,

da es sich bei den genannten Fällen wahrscheinlich nicht um »sehende«

Augen handelt.

Auf den meisten von mir erhaltenen Augenschnitten von Palit-

dina finden sich einseitig oder beiderseitig Einbuchtungen oder Vor-

wölbungen in der Retina, die in toto eine ringförmige Einsenkung

und Vorwölbung bilden müssen. So ist es z. B. aus den Figuren 5,

6 und 7 ersichtlich. Diese Einbuchtung, die auch Willem schon

erwähnt, liegt meistens an der Augenbasis; sie kann aber auch seit-

lich davon cornealwärts liegen. Aus dieser Regellosigkeit ihres Auf-

tretens ergibt sich schon, daß es keine konstante, dem Auge not-

wendig zukommende Erscheinung ist. Sie läßt sich als ein Kunst-

produkt erklären, -das vielleicht dadurch zustande kommt, daß dem

Auge durch das Fixieren oder Einbetten Flüssigkeit entzogen wird,

und dadurch verengert sich der Raum der Augenblase. (Siehe dar-

über auch unter V.)
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III. Innervation.

Das Auge wird bei den von mir untersuchten Stylommatophoren

und Prosobranchiern von einem besonderen Nerven, dem Nervus

opticus innerviert. Der Ursprung und Verlauf des N. opticus ist bei den

Stylommatophoren so schwer von dem des damit parallel verlaufenden

N. olfactorius zu unterscheiden, daß man lange annahm, diese beiden

Nerven hätten einen gemeinsamen Ursprung und Verlauf und der

Opticus trennte sich erst kurz vor dem Eintritt in das Auge von

dem Olfactorius. Job. Müller war der erste, der den getrennten

Verlauf der beiden Nerven erkannte. Trotzdem finden wir bei

Bühmig und Meisenheim er noch die Angabe, daß der N. olfac-

Fig. 1. Die Cerebralganglien von Helix (nach Bang). Pc, Msc, Mte, Proto-,

Meso- und Metacerebrum ; izpi, Nervus peritentacularis internus; npe, Nervus
peritentacularis externus; noi, Nervus olfactorius; et, Cerebraltubus ; nli, Nervus
labialis internus; nlm, Nervus labialis medianus; ?ile, Nervus labialis externus;

nac, Nervus arteriae cerebralis; cc, Cerebralcommissur; scc. Subcerebralcommissur;

cpc, Cerebropedalconnectiv; cplc, Cerebropleuralconnectiv ; nop, Nervus opticus;

*, Ursprungsstelle des Nervus opticus.

torius den N. opticus enthält. Schmalz nimmt an, daß der N. op-

ticus ein selbständiger Nerv sei, aber »ein Seitennerv des N. olfac-

torius, der aber schon innerhalb des Ganglions oder kurz nach

Austritt des N. olfactorius aus dem Ganglion von diesem sich ab-

zweigt«. Die von Kunze angestellten mikroskopischen und von

Bang makroskopisch nachgeprüften Untersuchungen ergaben, daß

der N. opticus einen eigenen Ursprung hat, und zwar dicht unter

der Dorsaldecke des Cerebralganglions, an der Grenze von Meta-

und Protocerebrum. >Nach dem Austritt aus dem Ganglion verläuft

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI.
^^
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der Sehnerv dicht über das Protocerebrum hin, tritt zwischen N. peri-

tentacularis externus und N. olfactorius durch, um, am letzteren

entlang laufend, in den großen Fühler einzutreten«. (Siehe hierzu

Fig. 1.) (Der N. opticus beteiligt sich demnach auch nicht an der Bildung

des großen Ganglions an der Spitze des Tentakels, wie es von vielen

Autoren angenommen wurde, eine Tatsache, die ich an allen von

mir durch den Tentakel ausgeführten Schnitten bestätigen kann.)

Bei Paludina ist der Verlauf des Augennervs von dem des Ten-

takelnervs deuthch getrennt und schon von den ersten Untersuchern,

unter denen besonders Krohn und Leydig zu erwähnen sind, er-

Fig. 2. Cerebralganglion von Paludina (nach Bouvier). C, Ganglion cerebroïde;

Cl, saillie labiale; Cd, Ganglion palléal droit; c, Commissure cerebroïde; Ci,

Commissure labiale; k, Connectif cérébro-buccal; pup^.pz^ Nerfs proboscidiens et

pédieux; o', Nerf acoustique; t, Nerf tentaculaire; /", Nerf optique.

kannt worden. Auch hier entspringt der N. opticus im Metacerebrum,

aber er tritt deuthch getrennt vom Tentakelnerven aus (siehe Fig. 2).

Sein Verlauf innerhalb des Tentakels ist auch stets deutlich vom

Tentakelnerv getrennt.

Im Verlauf des Opticus treten weder bei ndix noch bei Palu-

dina gangliöse Anschwellungen auf. Auch beim Eintritt in das Auge

zeigt der Nerv keine Verdickung.

Was das Vorhandensein von Ganglienzellen im Nerven selbst

anbelangt, so habe ich dieselben sowohl bei raludina als auch bei

Eelix gefunden. Simroth behauptet, daß sich der opticus gerade

durch das Fehlen der Ganglienzellen vom Fühlernerv unterscheidet.

Hilger fand sie wohl bei den Prosobranchiern ,
aber bei den Pul-
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monaten blieb er darüber im ungewissen. Nach meinen eignen

Untersuchungen kann ich behaupten, daß ich GangHenzellen sowohl

bei Helix als bei Paludina im Verlauf des Nerven unregelmäßig ein-

gestreut fand, und daß sie bis nahe zum Auge herantreten. (Siehe

Fig. 3 und 4.)

IV. Retina.

Die Retina ist eine einschichtige, den proximalen Teil der Augen-

blase einnehmende Zellage. Die Bezeichnung Netzhautretina ist

1
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Fig. 3. Ursprung und Verlauf des Opticus. (Teil eines Längsschnittes durch

junge Paludina^ fixiert mit Zenker, gefärbt mit Hämotoxylin-Eosin. Schnitt-

dicke 4,«. Reicherts Mikroskop. Obj. 4. Komp.-Ocular 18. Zeichenprisma von
Zeiß.) T, Tentakel; Cg, Oerebralganglion; U.d.N.olf, ürsprungsstelle des

N. olfactorius; N. opt.., Nervus opticus; Qx,, Ganglienzellen.

keine zutreffende; sie ist, wie auch die andern Bezeichnungen am
Schneckenauge, von dem Wirbeltierauge genommen. Sie müßte

besser Sehzellenschicht genannt werden. Diese Schicht besteht, wie

schon seit langem bekannt ist, aus 2 Arten von Zellen, den eigent-

lichen Sehzellen und den Zwischenzellen. Über die Eigenschaften

und Funktionen dieser beiden Zellarten finden wir in der Literatur

die verschiedensten und sich widersprechenden Anschau':ngen, und
auch in den neueren Arbeiten treffen wir auseinandergehende An-

10*
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gaben. Eine wesentliche Aufklärung brachten die überzeugenden

Darlegungen Hesses, nach denen es »gänzlich unzulässig ist, der

Pigmentierung einen morphologischen "Wert bei der Vergleichung

der Zellen beizumessen«. Dadurch liei die Streitfrage weg, ob im

allgemeinen die pigmentierten oder die pigmentlosen Zellen die licht-

empfindlichen sind, denn beide Arten können es sein. Aber wenn
auch dadurch die prinzipielle Frage aufgehoben ist, so bleibt doch

für den speziellen Fall stets noch die Art der Zellelemente der

Retina zu untersuchen.

-^r - - Stsc/f.

re

òsm

N.opr

Fig. 4. Auge von Arion. (Längsschtaitt. Fixiert Alk., 969óig. gefärbt Apathys

Häraatein I. A. Schnittdicke 3«. Rcicherts Mikroskop. Obj. 4. Zeiß'
Zeichenprisma.) Tep, Tentakelepiderniis; ce, Cornea externa; ci, Cornea interna;

gl, Glaskörper; stsch, Stäbchenschicht; rc, Retina; bsm, Basalmembran; gx, Gang-
lienzellen; N. opt., Nervus opticus.

Die am genauesten untersuchten Gastropodenaugen sind die

unsrer häufigen Landformen: Helix, Arion und Limax. Die Ver-

hältnisse bei Helix und Arion stimmen so genau miteinander über-

ein, daß die Beschreibungen stets für beide gleich stimmen, während

bei Limax durch die verschiedene Form der Sehzelle und das Auf-

treten einer sogenannten »Nebenretina« andre Verhältnisse vorliegen.

Die beste neuere Untersuchung des Helix-Auges ist die von Bäcker,

die sich an diejenige von Hesse anschließt. Die beiden Zellarten
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in der Retina sind auf dünnen Längsschnitten durch das Auge zu

unterscheiden. Die einen sind pigmentiert und werden als Pigment-

zellen bezeichnet ; die andern sind pigmentlos und werden aus einem

noch näher zu erörternden Grund als Stäbchenzelle bezeichnet, ob-

wohl der von Babuchin angewandte Name »Centralzelle« treffender

wäre. Auf Querschnitten sieht man, daß die Pigmentzellen die pig-

mentlosen von allen Seiten fest umgeben. Auf Längsschnitten sieht

man sie seitlich nebeneinander gelagert.

In der Retina von Helix und Ärion, deren Zellen eine Höhe

re/?--
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Fig. 5. Auge von Paludina. (Längsschnitt. Fixiert Alk., 96 9» ig. Gefärbt Häma-
tein I. A. Schnittdicke 1^<. Leitz' Mikroskop. Obj. 7. Oc. 3. Zeiß' Zeichen-

prisma.) Tep, Tentakelepidermis; Bgw, Bindegewebe; ce, Cornea externa; ci,

Cornea interna
;

gl, Glaskörper ; l, Linse ; re, Retina.

von 0,08 mm haben, sind die Pigmentzellen langgestreckte, proto-

plasmaarme Zellen. Sie setzen sich mit ihrem basalen Teil, der zu

einem faserartigen Fuß verschmälert ist, an die Basalmembran der

Retina an. (Siehe hierzu und zu den weiteren Beschreibungen Fig. 9.)

In diesem basalen, verschmälerten Teil der Zelle liegt der Kern,

der oval ist und sich intensiv färbt. In dem distalen Teil liegt das

Pigment in Form von feinen Körnchen angehäuft und erstreckt sich

bis zum verschmälerten Teil der Zelle. Hilgers Befund, daß die

Zellen in der Tiefe des Auges höchstens über die vordere Hälfte

mit Pigment erfüllt sind, während sie in der Nähe der Cornea fast

vollständig pigmentiert sind, kann ich nicht bestätigen. Das Pigment

liegt in den Zellen nicht regellos angehäuft, sondern es liegt den
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Zellwänden entlang. (Siehe Fig. 8.) Dieses erklärt auch die Erwähnung

eines »hellen Kanals« in den alten Beschreibungen. Über die Ver-

änderung der Pigmentverteilung bei Hell- und Dunkeleinwirkung

auf das Auge war nichts Sicheres bekannt. Smith konnte nach

fünfstündiger Verdunkelung des HeUx-Axiges keine Veränderung in

der Pigmentlagerung erkennen. Pilossian erwähnt die durchgehend

gleiche Pigmentverteilung bei allen von ihm untersuchten Physa-

Exemplaren und erklärt es daraus: »que j'avais conservé ceux-ci

dans les mêmes conditions de lumière«. Ich habe nun versucht

möglichst große Gegensätze miteinander zu vergleichen. Ich habe

-ßgv
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"Fig. 6. Auge von Paludina. (Sagittalschnitt. Fixiert Sublimat. Gefärbt Hä-

matein-Eosin. Schnittdicke ö/v. Leitz Mikrosk. Obj. 3. Oc. 3.) Tep, Tentakel-

epidermis; Bgw, Bindegewebe; N. opt., Nervus opticus; cc, Einbuchtungsstelle der

Retina.

sowohl Arion als auch Paludina bis zu 14 Tagen in der vollständig

finsteren Dunkelkammer gehalten und deren Augenschnitte mit

solchen von in der grellen Sonne abgeschnittenen und fixierten

Augen verglichen. Bei genauester Untersuchung und beim Vergleichen

von Schnitten gleicher Fixierung, Färbung und Dicke konnte auch

ich gar keine Veränderung oder auch nur den geringsten Unterschied

feststellen.

Die Zellen der andern Art enthalten kein Pigment. Sie sind

höher und breiter als die Pigmentzellen und ragen über dieselben

hinaus in das Augeninnere hinein. Auf dieser Vorwölbung sitzt das

sogenannte Stäbchen. Auch dieser Ausdruck, der von der Wirbel-

tiemomenklatur entnommen ist, gibt uns keine Formvorstellung. Er
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bezeichnet hier nur den »äußeren anatomisch erkennbaren Teil der

Sehzelle, der die rezipierenden Endigungen enthält« (Hesse). Die

Stäbchenzellen sind plasmareicher als die Pigmentzellen. Ihr Kern,

der mehr distalwärts liegt, ist größer als der Pigmentzellenkern und

von runder Gestalt. Er färbt sich nicht so intensiv und läßt den

Nucleolus und einzelne Chromatinkörnchen deutlich erkennen. Diese

Stäbchenzellen werden als die lichtempfindlichen Sehzellen betrachtet.

Das Stäbchen ist dabei der den Eeiz rezipierende Teil. In der

Zelle wird der Reiz weiter geleitet. Basalwärts geht die Zelle in

einen faserförmigen Fortsatz über, der weder an der Basalmembran

ansetzt noch durch sie hindurch geht, sondern an ihr entlang läuft

rêtrz-AîLstscâ

\^

Fig. 7. Entpigmentierte Retina von Paludina. (Längssclinitt. Fixiert Alk., 96^ig,

gebleicht Kaliumchlorat und Salzsäure, gefärbt Heidenhain Hämatropin. Schnitt-

dicke 4,u. Leitz' Mikroskop. Obj. 7. Komp.-Oc. 8. Zeiß' Zeichenprisma.)

bsm, Basalmembran; Sxk, Sehzellenkern; Pxk, Pigmentzellenkern; Bsk, Basal-

körperchen; Stsch, Stäbchenschicht.

bis zur Eintrittsstelle des Opticus. Ob die Faser selbst nervöser

Natur ist oder ob sie Nervenfasern enthält, konnte von mir nicht

festgestellt werden.

Über die Form und den inneren Aufbau der Stäbchen herrschte

lange Unklarheit, und auch jetzt ist noch nicht alles geklärt. Ba-
buchin hat sie zuerst gesehen und beschreibt sie als »Kapitale«

über seinen sogenannten Centralzellen und glaubte in ihnen eine

feine, radiäre Streifung erkennen zu können. Simroth will in ihnen

die von Schnitze für das Sehen notwendig geglaubte Plättchen-

struktur erkennen. Hilger nennt den hervorragenden Höcker der

Sehzelle die Stäbchenachse, und das, was wir als eigentliches Stäbchen

bezeichnen, sieht er als einen von den Pigmentzellen erzeugten cuti-

cularen Stäbchenmantel an. Hesse und Bäcker sehen in dem

Stäbchen, in dem sie eine feine Faserung erkennen, den Stiftchensäum,

der aus den sich aufsplitternden Nervenfasern, die durch die Seh-
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zelle verlaufen, gebildet wird. Diese Auffassung hat am meisten

für sieb, doch müßte sie mit specifischen Nervenfärbungen, so wie

Kupfer sie z. B. am Auge von Fccten angewandt hat, überzeugend

bewiesen werden.

Die von Hesse eingezeichneten »Eadicula«, mit denen die

Stäbchenzellen an der Basalmembran ansitzen, habe ich nicht ge-

sehen. Da diese Zellen aber einer Stütze bedürfen, müssen wir

demnach wohl annehmen, daß sie von den Pigmentzellen gestützt

werden. Bäcker fand nun in den Pigmentzellen axiale Faserbil-

dungen, die er für übereinstimmend mit den Gliafasern der Nerven
hält. Und ihnen überträgt er die stützende Funktion. »Sie sind

als Stützfasern, die Pigmentzellen demnach als Stützzellen aufzu-

fassen. Dieselbe Aufgabe, die der Glia im Nerven zukommt, d. i.

Schutz und Stütze der nervösen Substanz, fällt im Auge den Pig-

mentzellen zu.« Hiermit erschöpft sich für Bäcker die Funktion

der Pigmentzellen noch nicht. Sie sollen sich auch noch an der

Produktion des Glaskörpers beteiligen, teils durch secretartige Ab-
sonderung einer homogenen gallertigen Masse, teils durch Entsendung

von Fasern ihres faserigen Stützgerüstes in denselben. Diese letzte

Funktion der Pigmentzellen glaube ich, wenigstens für die von mir

untersuchten Arten, anzweifeln zu sollen, da ich den Glaskörper zur

Stäbchenschicht hin immer scharf abgegrenzt sah und nie eine Ver-

bindung vom Glaskörper zu den Pigmentzellen gefunden habe.

Die ganze Retinaschicht wird von dem umgrenzenden Binde-

gewebe durch die schon erwähnte Basalmembran abgetrennt. Es
ist zweifelhaft, auch nach Bäckers Auffassung, ob sie bindege-

webiger Natur ist, oder ob sie eine von dem Retinaepithel herrüh-

rende Basalmembran ist. Ihr strukturloser, homogener Aufbau, ihre

scharfe Grenze zum Bindegewebe hin und ihre vollständige Kern-
losigkeit lassen eher auf letztere Annahme schließen.

Ahnliche Verhältnisse wie bei den untersuchten Pulmonaten
treffen wir in der Retina von Paludina. Aber durch die geringere

Größe — die Retinazellen sind hier nui' 0,06 mm hoch — und er-

heblichere Anzahl der Zellen sind sie hier schwieriger zu erkennen.

(Siehe Fig. 10. j Auch hier haben wir pigmentlose Sehzellen und
pigmentierte Zwischenzellen. Die Sehzellen wölben sich aber nicht

höckerartig über die Pigmentzellen hervor. Sie ragen nur mit ihrem

Stäbchen in das Augeninnere hinein. Das Stäbchen hat hier die

Form eines Neurofibrillenj)insels. An der Basis der Stäbchen können

wir bei entpigmentierten Präparaten feine dunkle Punkte erkennen.

(Siehe Fig. 7.) Bäcker hat dieselben auch im nelix-Ange gesehen,

wo er sie als »Knöpfchen« bezeichnet und in seinem Vergleich des
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Stiftchensaumes mit dem Wimpernsaum mit den Basalkörperchen

des letzteren analogisiert. Ich halte die Knöpfchen für die Stelle,

an der die die Sehzelle durchziehende Nervenfaser sich in die fei-

neren Fasern des Pinsels aufsplittert. Auch hier haben die Sehzellen

einen rundlichen, schwach färbbaren Kern, der größer ist wie der

Pigmentzellenkern. Aber er liegt nicht höher wie der Pigmentzellen-

kern, wie z. B. bei Helix und Ärion, sondern mehr basalwärts. Die

Pigmentzellen gehen auch hier in einen faserartigen Fuß über, der

der basalen Schicht aufsitzt. Über die Verbindung der Sehzellen

mit den Fasern des Opticus kann ich nach meinen bisherigen Unter-

suchungen nichts aussagen. Es wäre recht erwünscht, darüber Ge-
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Fig. 8. Retina .von fleZ^'a;. (Längsschnitt. Fixiert Sublimat-Osmium nach Kupfer.
Goldchloridfärbung. Schnittdicke 2 /i. Reicherts Mikrosk. Olimmersion. Komp.-
Oc. 12. Zeiß' Zeichenprisma.) Bsm^ Basalmembran; F. d. Pz, Fuß der Pigment-

zelle; Px, Pigmentzelle; Sx,, Sehzelle; St, Stäbchen.

naueres festzustellen. Der Nerv durchbricht hier die Basalmembran

nicht an einer Stelle, sondern er verteilt sich unterhalb seines Her-

antritts an das Auge und umgibt das Auge in einer verhältnismäßig

breiten Schicht bis vorn an die Cornea. Auch hier wird die Retina

von einer Basalmembran begrenzt, die aber wegen ihrer geringeren

Mächtigkeit weniger deutlich ist wie bei Helix und Ai-ion.

V. Lichtbrechungsapparat.

Das Innere der Augenblase wird von einer durchsichtigen farb-

losen Füllmasse ausgefüllt, die entweder einheitlich oder aus ver-

schiedenen Teilen, Linse, Glaskörper und wässeriger Lösung zusammen-
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gesetzt ist. Linse und Glaskörper sind durch eine Grenzlinie scharf

voneinander abgesetzt und unterscheiden sich durch ihre ver-

schiedene Färbbarkeit. Wenn in einem Auge, wie z. B. bei Helix

oder Ärio7i, nur eines dieser beiden Gebilden vorkommt, so ist

es schwer zu sagen, ob wir es hier mit einer Linse oder mit einem

Glaskörper zu tun haben. Die beiden unterscheiden sich eigentlich

nur durch die graduelle Verschiedenheit ihres Lichtbrechungsvermögens.

Ein sonstiges wesentliches Unterscheidungsmerkmal ist zwischen ihnen

nicht vorhanden. H ens en hat versucht, Linse und Glaskörper nach

Sa
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Fig. 9. Retina von Arion. (Längsschnitt. Fixiert Alk., 96% ig, gefärbt Hämatein

I. A. Schnittdicke 3,«. Reicherts Mikroskop. Ölimmersion. Komp. -Oc. 12.

Zeiß' Zeichenprisma.) Bsm, Basalmembran; Pxk, Pigmentzellenkern; Sxk, Seh-

zellenkern; St, Stäbchen.

ihrer Genese zu unterscheiden. Der Glaskörper soll aus der erhär-

tenden Flüssigkeit, welche die Augenblase ursprünglich ausfüllt, gebildet

werden, und die Linse soll durch Loslösung einiger Zellen aus dem

Epithelzellenverbande ihre Entstehung nehmen. Aber über diesen

Unterschied sagt er selbst: >Die Definition der Linse als einer mit

Hilfe von Epithelialstraten gebildeten lichtbrechenden Masse ist eine,

wenn auch ni<;ht willkürliche, so doch sehr unsichere.«

Der einheitliche dioptrische Apparat im Auge der Stylommato-

phoren ist meistens als Linse bezeichnet worden. So tun es z. B.

Hensen, Lespès, Simroth, Hilger, Bäcker u. a. m. (Die se-

kundären Linsen, die Simroth gesehen haben will, konnte ich
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niemals erkennen; ich halte sie für künstlich hervorgerufene Gebilde.)

Meines Erachtens nach ist diese Bezeichnung nicht richtig. Zu-

nächst, wenn wir uns an Hensens genetische Definition halten,

ist dieser lichtbrechende Körper schon deswegen keine Linse, weil

er nicht vom Epithelstratum aus gebildet wird. Er wird nach

Meisenheimers Untersuchungen an Limax »durch Ausscheidung

von Seiten der umgebenden Wandzellen hervorgerufen«. Aber auch

sonst halte ich die Linsenbezeichnung für unrichtig. Unter Linse

verstehen wir gewöhnlich einen festen, glasartigen Körper von starker

^mm^-
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Fig. 10. Retina von Paludina. (Längsschnitt. Tixiert Alk., 96^ig. Geiärbt

Hämatein I. A. Eosin. Schnittdicke 2^. Reicherts Mikroskop. Olimmersion

Komp.-Oc. 12. Zeiß' Zeichenprisma.) 0%, Ganglienzellen; N. opt., Nervus op-

ticus; Bsm, Basalmembran; Sxk, Sebzellenkern; Pxk, Pigmentzellenkern; St,

Stäbchen.

Lichtbrechung. Der durchsichtige Körper im Helix-Ange ist so

wenig konvex, daß die Lichtbrechung nur sehr gering sein kann,

und die Lichtstrahlen mehr oder weniger ungebrochen, hindurchgehen

müssen. Und dann würde auch, wenn er stark lichtbrechend sein

würde, ein gewisser Abstand zwischen der Linse und den Sehzellen

vorhanden sein, damit das Bild auf ihnen entworfen werden kann;

das ist aber nicht der Fall. Ich schlage daher vor, die Bezeichnung

»Linse«, die eine falsche Vorstellung gibt, durch die des »Glas-

körpers« zu ersetzen. Manche Autoren wollen noch zwischen der

Retina und der Linse einen gesonderten Glaskörper gesehen haben.

Nach meinen Untersuchungen muß ich die Existenz eines solchen
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bezweifeln. Wohl sieht man manchmal eine Verschiedenheit der

Färbung nach dem äußeren Rande hin. Diese scheint aber auf der

Struktur des Glaskörpers und der konzentrischen Anordnung seiner

Substanz zu beruhen.

Ganz anders liegen diese Verhältnisse bei Paludina. (Siehe

Fig. 5.) Hier haben wir im Auge eine deutlich abgegrenzte kugel-

förmige Linse, die im kleinen Radius eine hohe Lichtbrechung be-

wirken muß. Diese Linse unterscheidet sich in ihrer Färbbarkeit

scharf von dem sie von allen Seiten umschließenden Glaskörper, von

dem sie sich durch eine Grenzlinie scharf absetzt. Der Glaskörper

reicht nicht bis zur Retina hin, und nach vorn hin meistens nicht

bis zur Cornea. Er scheint von ziemlich weicher Substanz zu sein,

denn seine Form ist nicht sehr konstant und hängt von der früher

erwähnten Einbuchtung des Auges ab. Der Raum zwischen Glas-

körper und Retina ist auf allen Präparaten nicht ausgefüllt. Dieses

läßt darauf schließen, daß er von einer leichtflüssigen Masse aus-

gefüllt war, die beim Schneiden weggeflossen ist. Lespcs hat sie

bei seinen Totalpräparaten zu sehen geglaubt und bezeichnete sie

als >humeur vitrée ou aqueuse«. In diese Flüssigkeit ragen die

Fibrillenpinsel hinein.

Über die Entstehungsweise der lichtbrechenden Teile im Auge

von Paludina besteht noch keine Klarheit. Ley dig und Simroth

geben an, daß die Linse aus einem aus dem Epithel sich loslösenden

Kern sich entwickelt. Der Glaskörper entsteht aus der hellen

Flüssigkeit, die das Auge ursprünglich erfüllt und die eine allmäh-

lich größere Konsistenz annimmt. Erlanger dagegen nimmt für

die Linse die gleiche Entstehung wie für den Glaskörper, d. i. durch

Erhärtung der Füllmasse, an. Es wäre sehr erwünscht, diese äußerst

interessanten Verhältnisse an Entwicklungsstadien von Paludina^

die zu jeder Jahreszeit leicht zu erhalten sind, zu untersuchen.

VI. Cornea und äußere Umhüllung.

Der äußere Teil der Augenblase, der als innere Hornhaut oder

Cornea interna bezeichnet wird, besteht aus durchsichtigen, gleich-

artigen Zellen. Sie sind bei Hclix und Arion (siehe Fig. 4) von der

Gestalt eines schlanken Kegels, dessen stumpfes Ende nach außen zu

liegt. Der Kern, der im äußersten distalen Teil der Zelle liegt,

ist rund und intensiv färbbar. Seine relativ beträchtliche Größe

läßt auf eine secernierende Tätigkeit der Zellen — wenigstens wäh-

rend der Jugendzeit — schheßen. Doch liegen hierüber noch keine

genügenden Untersuchungen vor. Die einzelnen Zellen sind durch

scharfe Grenzen voneinander geschieden. Bei Paludina sind die
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Zellgrenzen nicht so scharf zu sehen. (Siehe Fig. 5.) Hier sind die

Zellen flach, und der in der Mitte liegende Kern ist auffallend groß.

Der über der inneren Cornea verlaufende Teil des Epithels ist

die äußere Hornhaut oder Cornea externa. Die Zellen sind hier

nur wenig von den übrigen Körperepithelzellen verschieden. Sie

nehmen an Höhe ab und an Breite zu und werden glasartig durch-

sichtig. Zwischen ihnen befinden sich weder Sinnes- noch Drüsen-

zellen,

Zwischen äußerer und innerer Cornea liegt bei Paludina noch

eine Bindegewebsschicht, die bei Helix nicht oder nur sehr schwach

vorhanden ist.

Ein präcornealer Blutraum, so wie Willem ihn für einige Proso-

branchier und für die Süßwasserpulmonaten beschreibt, ist bei Helix

nicht vorhanden; aber auch bei Paludina habe ich einen solchen,

trotz Leydigs und Willems Erwähnung desselben, nie sehen

können.
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II. Mitteilungen aus Museen, Instituten usw.

1. Anstalt für Bodenseeforschung der Stadt Konstanz.

Die Stadt Konstanz hat zusammen mit dem Direktor der Zoolog.

Abteilung des Badischen Naturalienkabinetts zu Karlsruhe, .Prof.

Dr. M. Auerbach eine Anstalt für Bodenseeforschung gegründet.

Die Anstalt wird sich gliedern in ein Landlaboratorium mit Ver-

suchsfischzuchtanstalt und Aquarienraum und in die Seeuntersu-

chungsabteilung mit der Motoryacht »Friedrich Zschokke«, die

als schwimmendes Laboratorium mit allen zur Hydrobiologie und

Hydrographie notwendigen Apparaten reich ausgestattet ist, und

einem Ruderboot.

Das Landlaboratorium befindet sich in Staad bei Konstanz und

ist so gelegen, daß sowohl Ober- und Überlinger See wie auch See-

rhein und üntersee leicht erreicht werden können. Es besteht aus

einem großen Laboratorium mit vier Arbeitsplätzen, einem chemischen

Laboratorium, einem großen Verwaltungsraum mit nochmals vier

Arbeitsplätzen, einem Wohn- und einem Magazinraum. Dazu kommt
eine modern eingerichtete Versuchsfischzuchtanstalt nebst den nötigen

Versuchsaquarien.

Die neue Station ist mit allen notwendigen Apparaten aufs beste

ausgerüstet und zwar mit Instrumenten, die sonst nur auf der Hoch-

see zu ozeanographisclien Untersuchungen gebraucht werden. In-

dessen sind auch Apparate, die bisher für Süßwasseruntersuchungen

gebräuchlich waren, vorhanden. Die Anstalt bietet so Gelegenheit,

während des ganzen Jahres am Bodensee wissenschaftlich zu arbeiten.

Die Arbeitsplätze werden entweder für das ganze Jahr oder pro

Monat vergeben. Der Preis für das ganze Jahr beträgt 1500 IVLark,

für den Monat 150 Mark. Die Stellung der notwendigen Reagentien
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(ausgenommen Alkohol und teuere Chemikalien, die zum Selbstkosten-

preis beschafft werden) ist im Preis inbegriffen, ebenso die Beschaffung

des notwendigen Untersuchungsmaterials. Mikroskope, Lupen und

Mikrotommesser sollten mitgebracht werden, können aber, wenn un-

bedingt notwendig, auch von der Station gestellt werden. Alles

Nähere kann durch den Direktor, Prof. Dr. M. Auerbach, Karls-

ruhe i. B., Badisches Naturalienkabinett zoolog. Abteilung erfahren

werden. Der Genannte gibt auch bereitwilligst jede weitere Auskunft.

In jedem Jahre werden während der großen Ferien, u. a. auch

zu Ostern Ferienkurse abgehalten, welche die gesamte Hydrobiologie,

Hydrographie, Geologie und Ornithologie des Bodenseegebietes um-

fassen sollen. Die Kurse bestehen aus Vorträgen, Übungen und

Exkursionen zu Lande und auf dem See. Die Teilnehmer werden

mit der Handhabung der modernen ozeanographischen und hydro-

graphisch-biologischen Apparate in praktischen Übungen bekannt

gemacht. Als Teilnehmer kommen besonders Lehrer der Mittel-

und Volksschulen sowie Studierende der Hochschulen und Liebhaber

der Mikroskopie und Biologie in Frage. Die Dauer der Kurse soll

etwa 14 Tage betragen. Ihr Preis ist auf 100 Mark für den Teil-

nehmer festgesetzt. Hierin ist alles zum Kurs Gehörige eingeschlossen

mit Ausnahme der Objektträger und Deckgläser für größere mitzu-

nehmende Sammlungen. Wenn möglich sollten eigene Mikroskope

und Präparierbestecke mitgebracht werden.

Die Station besorgt außerdem den Fang und Versand von Boden-

seematerial. Sie kann auf Wunsch jede Sendung mit genauen An-

gaben über Fangzeit, Tiefe, Temperatur, Luftdruck, Wasserdurch-

sichtigkeit, Sauerstoffgehalt des Wassers usw. versehen, so daß das

Material zu allen biologischen Studien zu verwenden ist. Die Kon-

servierung kann nach jeder gegebenen Anweisung erfolgen.

Im Winter jeden Jahres wird von der Station ein Fischerei-

lehrkurs abgehalten, der für die teilnehmenden Berufsfischer kostenlos

ist. Sonstige Teilnehmer zahlen für den etwa achttägen Kurs 50 Mark.

Die Zeiten der Kurse und ihre jeweiligen genauen Themata sowie

auch die Namen der beteiligten Dozenten werden jeweils rechtzeitig

in den verbreiteten Fachzeitschriften bekannt gegeben werden.

Endlich wird sich die Leitung der Anstalt bemühen, den In-

habern der Arbeitsplätze sowie den Kursteilnehmern geeignete Unter-

kunft in Konstanz oder Staad zu vermitteln.

2. Station für Experimentelle Biologie in Schlederiohe.

In Schiederlohe im Isartal, Bayern, wurde von Dr. Cart B. Ha-

niel eine Station für experimentelle Biologie begründet, dessen Mit-
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arbeiter Dr. Jakob Seiler ist, bisher Assistent war Prof. Dr. R.

Goldschmidt, Berlin-Dahlem, Kaiser Wilhelm-Institut für Biologie.

3. Kursus über exotische Pathologie und medizinische Parasitologie.

Im Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten, Hamburg, findet

vom 18. Oktober bis 11. Dezember 1920 ein Kursus über exotische

Pathologie und medizinische Parasitologie statt. Er umfaßt

Einführung in die pathogenen Protozoen, Klinik und Pathologie exo-

tischer Krankheiten (mit Krankenvorstellungcn), medizinische Hel-

minthologie und Entomologie, Schiffs- und Tropenhygiene, exotische

Tierseuchen und Fleischbeschau. Vortragende sind: B. Nocht,

F. Fülleborn, G. Giemsa, F. Glage, M. Mayer, E. Martini,

P. Mühlens, W. Nöller, E. Paschen, H. da Rocha-Lima, K.

Sennemann, H. Zeiß. Anfragen und Anmeldungen bis spätestens

1. Oktober 1920 an das Institut, Hamburg 4, Bernhardstraße 74,

4. Deutsche Zoologische Gesellschaft E. V.

Da unter den bestehenden Verhältnissen das befriedigende Zu-

standekommen einer Versammlung der Deutschen Zoologischen Ge-

sellschaft nicht gesichert erscheint, muß leider auch für dieses Jahr

von einer solchen Veranstaltung Abstand genommen werden. Doch
werden die Mitglieder darauf aufmerksam gemacht, daß bei der

Naturforscherversammlung, welche vom 19.—25. September in Nau-

heim stattfinden soll, die Anmeldung von Vorträgen für die Zoo-

logische Sektion erwünscht ist. Die Einführenden sind: Prof. Dr.

Drevermann-Frankfurt a. M., Prof. Dr. Korschelt-Marburg,

Prof. Dr. zur Strassen-Frankfurt a. M. An sie sind Anmeldungen

von Vorträgen zu richten, die leider nicht gedruckt werden können.

Näheres über die Versammlung ist von dem Geschäftsführer (Prof.

Dr. Weber) in Bad Nauheim zu erfahren.

Der Vorstand der Deutschen Zoologischen Gesellschaft.

III. Personal-Nachrichten.

Dr. Richard Menzel, Privatdozent an der Universität Basel, geht

nach Java; seine Adresse ist dort von Herbst d. J. an Theeproef-

station Buitenzorg, Java.

Druck ron Breitkopf & H&rtel in Leipzig-
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I. Wissenschîiftliche Mitteilungen.

1. über Versuche zur Verlängerung des Lebens und zur V^fiedererweckung

der Potenz.

Von W. Harms.

fAus dem Zool. Institut der Universität Marburg.)

Über die Physiologie des Alterns und die sich dabei abspielen-

den histologischen Veränderungen der Organe wissen wir bei den

Wirbeltieren noch sehr wenig. Bei einigen Wirbellosen ist durch

neuere Untersuchungen von Hodge, Harms, H ansemann und
Walter festgestellt, daß bei alten, dem Tode nahen Tieren wichtige

Ganglienzellgruppen degenerieren. Ahnliches ist auch bei Wirbel-

tieren von Mühlmann beschrieben worden.

Erst wenn wirklich die Lebensdauer eines Tieres und die Ab-
sterbeerscheiuungen unter normalen Bedingungen untersucht sind,

ist die experimentelle Grundlage für die eventuelle Verlängerung des

Lebens gegeben. Es kommen zwei Methoden in Betracht: erstens

die natürjiclie oder experimentelle Ausschaltung der durch das Altern

geschädigten Zellverbände oder Organe und nachherige Regeneration,

worauf dann das Tier mit dem neugebildeten Organ noch weiter zu

Zoolog. Anzeiger. Bd. Li. 11
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leben vermag. Die zweite Methode hat den Ersatz der durch das

Alter geschädigten Organe durch Transplantation jüngerer ent-

sprechender Gewebe verwandter Tiere zur Grundlage. Diese beiden

Methoden sind von mir 1912 bei einem wirbellosen Tier [Hydroides

pectinata) zum ersten Male angewandt worden.

Die erste, die regenerative Methode, scheint normal bei Wür-

mern vorzukommen. Es ist das der Vorgang der Autotomie. Bei

vielen Würmern ist z. B. mit der Keifung und der Entleerung der

Keimprodukte der Tod des ganzen Tieres verbunden, obwohl die

vorderen Segmente für die Erzeugung der Generationszellen gar

nicht in Betracht kommen. Bei einer Reihe von Würmern ist nun

der Tod in der Weise überwunden worden, daB die Geschlechts-

segmente, sobald sie reife Keimzellen gebildet haben, einfach durch

Autotomie abgeworfen werden, während die vorderen Segmente durch

Regeneration die verloren gegangenen ersetzen (Palolowurm).

Bei meinen Versuchen an Hydroides zeigten sich nun auch

äußerlich sichtbare senile Degenerationserscheinungen zuerst an den

Abdominalsegmenten. Trennt man nun diese Segmente rechtzeitig

ab, so findet eine Kegeneration statt und das Tier bleibt länger am
Leben, als wenn man es sich selbst überlassen hätte.

Da jedoch bei Hydroides die Grundursache des Absterbens in

der Degeneration von Ganglienkomiilexen des Hirnes liegt, wodurch

bei deren Beginn auch die Degeneration der Abdominalsegmente be-

dingt wird, so mußte sich eine vollständige Verjüngung erzielen

lassen, wenn mau das Kopfsegment mit dem oberen und unteren

Schluudganglion durch ein entsprechendes jüngeres Segment eines

andern Tieres durch Transplantation ersetzt. Der Versuch als solcher

ist mir bei einem andern Wurm, Proiula, gelungen, jedoch bin ich

noch zu keinem abschließenden Urteil bezüglich der Lebensver-

längeruug gekommen, weil diese Versuche an Meerestieren ange-

stellt wurden und mein Aufenthalt beschränkt war.

Beide Methoden, die Regenerations- uijd Transplantations-

methode, sind nun auch von mir auf Warmblüter ausgedehnt wor-

den (Meerschweinchen). Namentlich die letztere Methode schien hier

Aussicht auf Erfolg zu haben.

Nachdem ich die Alterserscheinungen beim Meerschweinchen-

männchen eingehend studiert hatte, machte ich meinen ersten der-

artigen Versuch am 11. Januar 1911. Zunächst lag mir daran, bei

diesen Tieren die mit dem Alter eingetretene Impotenz und Rück-

bildung der sekundären Geschlechtsmerkmale zu bekämpfen
,
und

zwar dadurch, daß dem alten Männchen Hodensubstanz von einem

jungen Tiere transplantiert wurde. Das Meerschweinchenmännchen
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hatte sich schon einen Monat lang nicht mehr um brünstige Weibchen

gekümmert; es nahm auch den Kampf mit jüngeren Männchen nicht

mehr auf.

Am 19. I. 1911 wurde diesem Tiere ein Stückchen Hoden eines

jungen Männchens in das schlaffe weiche Hodenparenchym trans-

plantiert.

Am 23. I. 1911 spielt das Männchen wieder mit einem brünstigen

Weibchen, es wird auch ein Begattungsversuch beobachtet.

Am 2. III. 1911 wirft ein Weibchen 3 Junge. Zu ihm wird das

Versuchsmännchen gesetzt, es begattet jetzt normal und kräftig. Am
1. IV. 1911 stirbt das Tier eines plötzlichen Todes. Weitere der-

artige Versuche wurden dann mit demselben Erfolge 1912 angestellt.

Nachdem ich so durch diese Vorversuche die Überzeugung ge-

wonnen hatte, daß eine Wiederbelebung der Potenz bei senilen

Meerschweinchen möglich ist, und daß damit auch in dieser Hinsicht

eine auffällige Verjüngung erzielt wird, machte ich einen Versuch

an einem Meerschweinchenmännchen, welches die Alterserscheinungen

in ganz ausgesprochener Weise zeigte. Dieser Versuch ist 1914 in

dem Kapitel »Keimdrüsen und Seneszenz« in meinem Buche »Über

die innere Secretion der Keimdrüsen« veröffentlicht worden. Ich

gebe ihn hier in etwas erweiterter Form wieder.

Das Tier war ein vorzüglicher Zuchtbock, es sind viele Gene-

rationen von ihm gezogen worden. Die letzte fruchtbare Begattung

hatte er im Februar 1913 ausgeführt. Danach hatte sich der Ge-

schlechtstrieb immer mehr abgeschwächt; fruchtbare Begattungen

haben nicht mehr stattgefunden. Die Hoden wurden immer kleiner

und weicher. Im Mai zeigte das Tier überhaupt keine Neigung mehr

zum Weibchen, selbst wenn man es mit stark brünstigen zusammen

setzte. Trotz guter Fütterung wurde das alte Männchen ziemlich

mager, bekam matte Augen und schlaffe Muskulatur. Besonders

deutlich trat das an der Unterlippe zutage, die heruntergezogen

eine Zeitlang schlaff hängen blieb, ohne an die Oberlippe heran-

gezogen zu werden. Auf Kämpfe mit andern jüngeren Männchen

ließ sich das Tier nicht mehr ein, sondern ergriff stets die Flucht.

Auch das eigentümliche Geräusch, was die Männchen in Drohstellung

mit den Zähnen machen, wurde nicht mehr laut. Der Penis ist stark

geschrumpft und schlaff. Erectionen kamen nicht mehr zustande.

Am 16. V. 1913 wird dem senilen Männchen in Narkose das

rechte Hodenparenchym zur Hälfte herausgenommen, die histologische

Untersuchung ergibt, daß statt des interstitiellen Gewebes (Steinachs

Pubertätsdrüse) nur noch Stränge von Bindegewebe vorhanden sind.

Die Hodenkanälchen sind vollständig atrophisch, sie bestehen nur

11*



164

noch aus eiuem flachen epithelialen Jielag und sind vollständig aus-

getüllt mit einer -feinkörnigen fettig eiweißaiiigen Masse.

Diesem Tier wird nun ein Stück llodenparenchyni seines sechs

Wochen alten Sohnes, der auch von einer verwandten Mutter stammte,

au Stelle des alten Hodenparenchyms eingepflanzt.

Am 23. V. 1913 ist das Tier wieder viel munterer geworden,

die Augen haben wieder Glanz bekommen. Der vorher nicht eri-

gierbare, ganz geschrumpfte Penis fühlte sich wieder etAvas resistenter

an und ist auch wieder etwas erectionsfähig geworden.

Am 24. V. 1913 haben der linke und der rechte Hoden deutlich

an Größe zugenommen und fühlen sich auch wieder praller an. Es

ist das um so bemerkenswerter als das l'ransplantat im rechten

Hoden sitzt. Der Tenis ist mechanisch ziemlich leicht erregbar.

Am 25. V. 1913 hat der linke Hoden wieder fast normale Größe

erreicht. Das Tier wird jetzt zu einem Weibchen gesetzt, welches

nicht brünstig ist, trotzdem versucht das Männchen es zu begatten.

Setzt man es mit andern Männchen zusammen, so nimmt es sofort den

Kampf auf, wenn es auch von den kräftigeren und jüngeren Männchen

schließlich in die Flucht geschlagen wird. Es klappert jetzt wieder

drohend mit den Zähnen und nimmt andern Männchen gegenüber

eine angriffslustige Stellung ein. Es läßt auch wieder das für das

Männchen typische Meckern ertönen. Der Unterkiefer hängt nicht

mehr schlafi" herunter.

Am 26. V. 1913 wird der Penis mehrmals zu Demonstrations-

ZAvecken zur Erection gebracht. Nachmittags 4 Uhr erfolgt ein

kleines Ejakulat von '/2 ccm Umfang. Es wird ein Ausstrichpräparat

davon gemacht, worin Spermatozoen nicht nachzuweisen sind.

Bis Ende Mai ist der Penis auf Reiz hin immer leicht erigier-

bar, der linke Hoden nimmt wieder etwas an Größe ab, wird dafür

aber auch konsistenter.

Am 4. Vn. 1913 wird ein kleines Stück des linken Hoden-

parenchyms herausgenommen. Die histologische Untersuchung er-

gibt, daß stellenweise eine Veränderung gegenüber dem 16. Mai

nicht eingetreten ist, in einigen Randpartien jedoch zeigen sich

Knäuel von Kanälchen, die wieder in Hegeneration begrift'en sind.

In einigen Tubuli ist wieder ein Belag von Spermatogonien vor-

handen. Im Lumen befinden sich Riesenphagocyten, die den homo-

genen eiweißartigen Inhalt fortschaff'en. Andre Kanälchen zeigen

Synapsisstadien und die Ausprägung der Spermatogenese bis zu den

Spermatocyten zweiter Ordnung.

Das interstitielle Gewebe zeigt im allgemeinen keine Tendenz

zur Regeneration, nur in den Partien, wo die Samenkanälchen rege-
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neriert sind, findet man besonders kräftig entwickeltes interstitielles

Gewebe, die Zellen sind angefüllt mit dem typischen osmierbaren

Secret dieser Zellen.

In diesem linken Hoden wird nun gleichfalls am selben Tage

ein kleines Stück Hoden des vorgenannten Sohnes transplantiert.

Noch während der Operation erfolgt eine deutliche Erection.

Am 12. VII. 1913 ist die Wunde gut und fest verheilt. Das

Tier kommt nach achttägiger Isolierung wieder mit Weibchen zu-

sammen, worunter sich auch ein brünstiges befindet. Es begattet

letzteres normal, es ist geschlechtlich übererregt und versucht auch

die nichtbrünstigen Weibchen zu begatten. Mit andern Männchen

nimmt es in mutiger Weise den Kampf auf. Dieser geschlechtliche

Übererregungszustand hält bis Juli an. Das Tier bleibt aber immer

noch weiter geschlechtlich normal erregt und ist schließlich in seinem

Benehmen kaum noch von einem jungen Männchen zu unterscheiden.

Gegen den November hin wird die geschlechtliche Erregung dann

immer schwächer.

Im November 1913 werden die Hoden wieder weichlich, der

Penis ist nicht mehr in den Erectionszustand zu versetzen; es ist

auch kein Brunsttrieb mehr, selbst gegenüber stark brünstigen Weib-

chen, vorhanden. Das Aussehen und Benehmen wird wieder greisen-

haft wie vor dem 16. Mai.

Am 22. XII. 1913 stirbt das Tier plötzlich, ohne krank zu sein. Die

Hoden sind klein und schwammig. Die Tubuli sind bis auf ganz geringe

Reste rückgebildet. Die Zwischenräume sind durch lockeres Bindege-

webe ausgefüllt. Reste von interstitiellen Zellen sind nicht vorhanden.

Dieser Versuch zeigt einwandfrei, daß durch Transplantation

eines jungen Hodens die verlorene Potenz wieder erweckt werden

kann und in dem vorliegenden Falle nahezu ein halbes Jahr an-

gedauert hat. Auch die sonstige Lebenskraft des Tieres ist offenbar

wieder geweckt worden. Damit ist in gewisser Weise eine Ver-

jüngung erzielt worden und wahrscheinlich auch eine Verlängerung

des Lebens, denn wie meine sonstigen Beobachtungen gezeigt haben,

gehen Tiere mit so weit fortgeschrittener seniler Involution, wie das

zuletzt beschriebene, gewöhnlich innerhalb von wenigen Wochen zu-

grunde. Im Höchstfall würde das Tier bei sorgfältiger Pflege noch

1—2 Monate gelebt haben. Wir erzielen also durch die experimen-

telle Regeneration der Keimdrüsen, besonders des interstitiellen Ge-

webes, eine Regeneration auch andrer lebenswichtiger Organe, und

das Leben wird dann so lange noch aufrecht erhalten, bis eine voll-

ständige Degeneration der Gangliencentren nun den definitiven Tod
herbeiführt, wie das an Hydroides gezeigt worden ist. Solange also
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eine Verjüngung dieser Gangliencentren nicht erzielt werden kann,

ist auch eine Lebensverlängerung über einen gewissen Zeitpunkt

hinaus nicht möglich.

Die von mir zuerst veröffentlichten positiven Resultate über Ver-

längerung des Lebens und Verjüngung (1912 u. 1914) sind nun von Stei-

nach unabhängig von mir 1920 an Ratten und auch in 3 Versuchen

an Menschen an großem Material mit ganz ähnlichem Erfolge bestätigt

worden. Steinach erwähnt den von mir 1913 ausgeführten Ver-

such allerdings in nicht zutreffender Weise. Er sagt, der »Zustand

der Wiederbelebung hielt etwa 4 Wochen an, um dann allmählich ab-

zuklingen und zu erlöschen«. Daraus schließt er, daß »hier der

sehr rasche Eintritt und Ablauf der Erscheinung fast mehr den Ein-

druck eines Injektionsresultates, als der Wirkung eines festgewurzelten

haltbaren und tätigen Transplantates macht«. Wie aber aus meinem

Protokoll (1914 gekürzt veröffentlicht) hervorgeht und wie auch die

histologische Untersuchung des Transplantates ergibt, hat der Erfolg

nahezu ein halbes Jahr angedauert und die Transplantate sind tadel-

los eingeheilt. Auch daß ich, wie Steinach sagt, kein brünstiges

Weibchen zur Verfügung hatte, um eine normale Begattung zu er-

proben, stimmt nicht, wie mein Protokoll ergibt. Am 25. V. 13 hatte

ich kein brünstiges W^eibchen, aber am 12. VL 13 hat das Tier eine

normale Begattung mit einem brünstigen Weibchen ausgeführt.

Steinach sagt dann aber selbst zum Schluß, »daß schon Harms eine

echte kurzdauernde VerjünguugsWirkung vorgelegen hat«.

Steinach hat nun außer der Transplantationsmethode, er nennt

sie homoplastische Altersbekämpfung, in der Hauptsache die Regene-

rationsmethode angewandt, indem er den Samenstrang beim senilen

Männchen unterband und so eine Regeneration des interstitiellen Ge-

webes (Pubertätsdrüse) erzielte, worauf dann ebenfalls die Alters-

erscheinungen zurückgingen. Er nennt diese Methode die auto-

plastische Altersbekämpfung. Diese Methode fiel positiv bei »allen

Versuchen aus, bei denen der Eingriff nach Wahrnehmung der ersten

deutlichen Zeichen der physiologischen Seneszenz vorgenommen

worden ist.« Die regenerative Methode (autoplastische Altersbe-

kämpfung) durch Samenstrangunterbindung hat Stein ach zuerst an-

gewandt. Eine ähnliche, ebenso wirksame Methode habe ich 1918

gefunden. Die Verjüngung wird dadurch erzielt, daß man bei

senilen Tieren im Anfangsstadium einen Hoden in die Bauchhöhle

reponiert und fixiert. Man bekommt dann einen künstlichen Kryp-

torchismus. In diesen Hoden wächst, ebenso wie nach Samenstrang-

unterbindung, das interstitielle Gewebe von neuem, und damit ist

eine Wiederbelebung der Potenz verbunden. Bei sehr weit vorge-
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schrittener Senilität, oder der zweiten Seuilität nach Unterbindung der

Samenstränge, gelingt es nur mit Hilfe der Transplantationsmethode,

eine Verjüngung, bzw. nochmals eine Verjüngung zu erzielen.

Eine Erfahrung möchte ich außerdem bei meinen Versuchen nicht

unerwähnt lassen, die namentlich für die Beurteilung der Resultate

bei Tieren nicht lange nach dem Eintritt des Seniums von Bedeutung

ist. Impotente Tiere machen nämlich oft normal eine Periode der

Verjüngung, d. h. Aufleben der Potenz, durch, die der experimentellen

sehr ähnlich ist. Man muß also sehr vorsichtig in der Beurteilung

der Resultate nach experimenteller Verjüngung sein.

Meine am 30. VIII. 1912 veröffentlichten Versuche an Hydroides,

wo ich die Methoden der Verjüngung durch Regeneration und Trans-

plantation angegeben habe, erwähnt Steinach nicht.

Ohne daß ich Steinachs große Verdienste über den Ausbau

und die weitere Fortführung der Versuche über Verjüngung und

Lebensverlängerung schmälern möchte — auch hat St ein ach offen-

bar unabhängig von mir seine Methoden gefunden — , muß ich doch

die Tatsache hervorheben, daß ich der erste gewesen bin, der diese

Probleme experimentell in Angriff genommen und sie auch zuerst

der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat. Meine Versuche mußten

allerdings 1914, wo sie gerade im besten Gange waren, durch meinen

Eintritt ins Heer unterbroxîhen werden. Nach dem Kriege konnte

ich sie nur allmählich wieder aufnehmen, da es sich um langfristige

Versuche handelt und auch die äußeren Schwierigkeiten für das ex-

perimentelle Arbeiten immer größer werden.

Steinach hat tatsächlicli seine sehr umfangreichen Versuche,

die aber in ihren Ergebnissen mit den meinigen vollständig überein-

stimmen, erst 1920 veröffentlicht. Er scheint sich indessen die Pri-

orität wahren zu wollen mit folgendem Passus seiner Arbeit S. 562: »In

der Sitzung der Akad. d. Wissensch. in Wien am 5. XII. 1912 legte

ich ein Schreiben vor, welches bereits die Haupttatsachen der

gegenwärtigen Untersuchung enthält und welches im Anhange

dieser Arbeit reproduziert wird. Das macht den Eindruck, als ob

Steinach 1912 schon publiziert hätte. Tatsächlich hat Lubarsch
das in seinem Artikel Tägl. Rundschau Nr. 344 auch so verstanden.

In dem Anzeiger der kaiserl. Akademie d. Wissenschaften Bd. 49,

1912 steht nun aber »Prof. Dr. E. Steinach sendet folgende ver-

siegelte Schreiben zur Wahrung der Priorität ein:

1) Neue Studien über die Pubertätsdrüsen.

2) Zur Physiologie der sekundären Geschlechtsmerkmale.

3) Vergleichend-physiologische Untersuchungen über die Jugend

und über das Alter.«
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Danach hat S tei nach also vor 1920 nichts über Verjüngung und
Verlängerung des Lebens publiziert. Selbst aus diesen ganz all-

gemein gehaltenen Überschriften kann man nicht vermuten, daß er

derartige Probleme im Auge gehabt hat. Seine Protokolle über die

autoplastische Verjüngung gehen bis 4. II. 1911 zurück. In seinem

als Anhang veröffentlichten versiegelten Schreiben vom ö. XII. 1912

(Untersuchung über die Jugend und über das Alter) erwähnt er auch

Seite 613 die homoplastische Altersbekämpfung beim Weibchen. Die

Protokolle über diese Versuche datieren vom 12. 4. 1914. Meine, zum
ersten Male hier erwähnten ältesten Protokolle datieren vom 19. 1. 1911.

Zum Schluß möchte ich noch bemerken, daß die Frage der Ver-

jüngung und noch weniger die Frage nach der Verlängerung des

Lebens auch nach den ausgedehnten Steinachschen Versuchen, noch

keineswegs geklärt ist. Wie ich vorher schon erwähnte, verjüngt

sich auch oft ein scheinbar schon seniles Tier noch einmal für eine

gewisse Zeit, ohne daß man irgendwie eine Ursache bemerkt.

Weiteres darüber hoffe ich in absehbarer Zeit mitteilen zu können.

Noch skeptischer muß man der Frage der Verlängerung des Lebens

im strengen Sinne des Wortes gegenüberstehen, wenigstens bezüg-

lich der Warmblüter. Nach meiner Auffassung ist die normale und

experimentelle Verjüngung mehr ein auf ein erneutes Aktivwerden

der letzten noch vorhandenen Kräfte im Organismus durch ver-

stärkten Einfluß wichtiger Increte zurückzuführen. In gewisser

Weise könnte der Körper dadurch widerstandsfähiger gegen Alters-

krankheiten, die zum Tode führen, gemacht werden. Durch die so-

genannte Verjüngung wird man aber ein Alter bis zur natürlichen

physiologischen Grenze erreichen.

Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß dieses Ziel im Laufe

weiterer experimenteller Untersuchungen, die sich dann aber, wie ich

schon 1914 betonte, auf alle incretorischen Organe erstrecken müßten,

schließlich erreicht werden kann.
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2. Zur Kenntnis der Larven, des Brutsackes und der Brüten der

Oniscoidea.

(28. Isopoden-Aufsatz.)

Von Dr. Karl "W. Verhoeff in Pasing.

Eingeg. 17. Oktober 1918.

I. Die Larveiistufeu.

Die Fragen, welche Entwicklungsstufen der Oniscoideen als

Larven zu betrachten und wie viele solcher Stadien zu unterscheiden

ind, haben bisher noch keine befriedigende Antwort gefunden. Aus

der Literatur konnte ich nicht einmal eine genügende Aufklärung

darüber erhalten, wann die Larvenperiode ihren Anfang nimmt. In

einer ausführlicheren Arbeit, in welcher die hier besprochenen Ver-

hältnisse genauer auseinandergesetzt werden (Archiv für Naturgesch.

1919/20) bin ich auf die Urteile andrer Autoren näher eingegangen,

so daß ich deren Äußerungen hier meistens nicht anzuführen brauche.

Die Frage nach der Definition der Larven hängt aufs engste zu-

sammen mit der Frage nach dem Inhalt des Brutsackes oder Mar-

supiums. Das Ende der Marsupialzeit fällt durchaus nicht, wie

einige Autoren glauben, mit dem Ende des Embryonallebens zusammen,

sondern die Larven befinden sich vielmehr noch so lange im Brut-

raum, daß die Marsupialperiode in zwei Abschnitte zerfällt,

einen embryonalen und einen larvalen.

Als Larven haben wir aber diejenigen Entwicklungsformen der

Oniscoideen zu betrachten, deren Leben sich abspielt zwischen

dem Abwerfen der Embryonalhaut (ein Vorgang, welcher also

lange vor dem Ende der Marsupialzeit erfolgt) und der vollstän-

digen Ausbildung der Hauptbestandteile des 7. Beinpaares
und der 1. Pie op öden, d. h. bis diese beiden Gliedmaßenpaare zu

aktiven Organen geworden sind.

Meine Untersuchungen zur Erzielung einer zuverlässigen Cha-

rakteristik der Larvenstufen erstreckten sich über viele Hunderte von

Individuen aus den Gattungen PorcelUo, Tracheonisctis, PorceUium,

Cylisticus, Armadülidium, Armadillo und Oniscus und ergaben eine

überraschende Übereinstimmung hinsichtlich des Verhaltens der im

folgenden angeführten Charaktere. Zugleich stimmen alle diese Gat-

tungen und wahrscheinlich sämtliche Oniscoideen im Besitze von

drei Larvenstufen überein. Selbstverständlich wird jede derselben

durch eine Häutung eingeleitet und abgeschlossen. Die folgende

Übersicht ermöglicht es nunmehr, jede Larve der genannten Gat-

tungen hinsichtlich ihrer Entwicklungsstufen zuverlässig zu bestimmen
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und damit auch eine annähernde Beurteilung ihres Alters zu ge-

winnen.

I. Primärlarveii : 1. Glied der Antennengeißel

viel länger als das 2., Seitenlappen des Kopfes

kaum angedeutet, Pleonepimeren noch wenig ent-

wickelt, stark angedrückt, die des 5. Segmentes

hinter dem Uropodenpropodit-Hinterrand zurück-

bleibend.

II. Sekuudärlarven: 1. Glied der Antennen-
|

geißel viel kürzer als das 2., Seitenlappen des

Kopfes gut ausgebildet, Pleonepimeren kräftig ent-

wickelt und daher nach den Seiten ausge-

breitet, ähnlich wie bei den Entwickelten, die

des 5. Segmentes überragen den Hinterrand der

Uropodenpropodite.

III. Tertiärlarveii: Wie die IL, aber das

7. Pereiontergit mit Epimeren, welche jedoch

bedeutend kleiner bleiben als die des 6. und da-

her wenig größer sind als die Pleonepimeren. Das
7. Beinpaar ist in allmählicher Ausbildung be-

griffen, seine Anlagen sind gegeneinander einge-

schlagen. Pigmentierung des Körpers bedeutend

reichlicher als bei I und II.

1. Immaturus: Das 7. Pereionsegment ist im

wesentlichen ausgebildet, namentlich haben die

7. Epimeren ungefähr ihre endgültige Größe er-

reicht, sind daher bedeutend größer als die Pleon-

epimeren. Das 7. Beinpaar ist ausgebildet und tätig.

II. Dauer der Brutperiode und der Larveustufen.

Man konnte von vornherein erwarten, daß Brutperiode und

Larvenstufen in ihrer Dauer von der jeweiligen Witterung abhängig

sein würden. Meine Beobachtungen haben dies aber nicht nur be-

stätigt, sondern es zeigte sich auch, daß die Schwankungen in der

Zeit bei einer bestimmten Form, namentlich bei Porcellio scaher,

größer sein können als die zeitlichen Unterschiede verschiedener

Arten oder Gattungen.

Für den Verlauf der Entwicklung von der ersten nach-
weisbaren Schwellung des Marsupiums bis zur Ausbildung
der 1. Immaturi gebe ich folgende Beispiele:

1) F. scaber vom 7. V. bis 26. VI. in 49 Tagen,

2) > » * 18. IL » 1. V. » 72

O r-<



171

3) P. scaber vom 18. II. bis 2. VI. in 102 Tacken,

4) » pieius > 15. IV. » 22. VI. » 68

5) Tracheoniscus ratxeburgü vom 11. V. bis 26. VI. in 46 Tagen,

6) Oniscus unurarius > 16. IV. » 20. VI. > 65 »

7) » * » 15. VI. » 13. Vm. » 58 »

Nach diesen bestimmten Beispielen dauerte der Aufenthalt

der Brut im Marsupium 20 bis 51 Tage, eine Zeit, welche, wie

gesagt, sich in einen 1. embryonalen und einen 2. larvalen Ab-

schnitt teilt.

Bei dem scaber- Q. Nr. 3, welches mit 102 Tagen das bisher be-

obachtete Maximum darstellt, verteilt sich die ganze marsupial-

larval e Periode also:

-, [ 1) embryonale Marsupialzeit 35 Tage,

"1
2) larvale > 16 »

| ^ ,

3) freie Lebensperiode der I. Larven 5 » j

'

'

4) Dauer des IL Larvenstadiums 23 »

5) » » III. » 23 >

Wenn auch eine 16tägige larvale Marsupialperiode nur einmal

von mir beobachtet wurde, so beträgt sie doch 1/4— 1/3 der ganzen

Marsupialzeit, bei 0. ?nicrarms z. B. mindestens 6 Tage.

Das kurze Freileben der I. Larven hängt damit zusammen,

daß sie von außen noch keine Nahrung aufnehmen, sondern von

den übrigen Dottervorräten sich ernähren.

III. Die physiologische Bedeutung des Marsupiums.

Der Brutsack oder das Marsupium unsrer Landasseln wird be-

kanntlich durch 5 Paar Brutplatten oder Ovostegite hergestellt,

welche innen neben der Basis des 1.— 5. Beinpaares entspringen und

mit ihren Bändern einander sowohl vorn als auch innen überdecken.

Die Eier gelangen durch einen Querspalt zwischen dem 5. und

6. Sternit in diesen abgeschlossenenBaum, in welchem von seiner zarten

Deckenhaut am 2., 3., 4. und 5. Segment als Ausstülpungen der-

selben dicke, aber zapfenartig gegen das Ende stark verjüngte, weiche

Kegel herabhängen, die sogenannten Cotyledonen.

Die Autoren sind bisher allgemein der Ansicht gewesen, daß

die Asselbrut im Marsupium vermittels dieser Cotyledonen ernährt

würde, wobei also die Wandung derselben eine diffundierende Mem-
bran darstellen würde, welche aus der Leibesflüssigkeit ernährende

Bestandteile übertreten läßt in die im Brutsack enthaltene Flüssig-

keit. So spricht z. B. Gerstäcker (Bronns Klassen und Ordnungen
des Tierreiches, Isopoda S. 140) davon, daß die Embryonen des
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0. murarlus >im Innern des mütterlichen Brutraumes von einer

eiweißartigen Flüssigkeit umhüllt werden«.

Die Verfolgung der Frage nach der Herkunft der bisher ganz

rätselhaften, die Embryonen und später auch Larven umspülenden

marsupialen Flüssigkeit, führte mich zurück zu dem Wasser-
leitungssystem der Landasseln, über dessen Bedeutung ich bereits

in Nr. 3 des Biologischen Centralblattes, März 1917 vorläufige Mit-

teilungen gemacht habe. Die interbasalen Längsrinnen und
stäbchenführenden Fluren, Avelche als Teile eines capil-

laren Wasserleitungssystems die Ableitung überflüssigen

Wassers vermitteln, dienen umgekehrt den brutführenden
Weibchen dazu, die für den Brutsack erforderliche Flüssig-

keit heranzuführen.

Daß durch die Geburtsspalte zwischen dem 5. und 6. Sternit

mit den Eiern zugleich nur wenig Flüssigkeit abgeschieden Avird, be-

weist schon der Umstand, daß das Marsupium im Anfang so Hach

ist, daß man zweifelhaft sein kann, ob überhaupt ein solches ge-

geben ist. Sobald aber die Eier herausgepreßt worden sind, kann

aus dieser Spalte keine Flüssigkeit mehr abgegeben werden. Da nun

die Cotyledonen höchstens einen Ausgleich zwischen ihrem Inhalt

und der marsupialen Flüssigkeit veranlassen können, nicht aber die

letztere vermehren, so bleibt hierfür nur eine äußere Quelle übrig,

als welche sich das Wasserleitungssystem ergeben hat.

An zahlreichen brutführenden Asselweibchen konnte ich nämlich

feststellen, daß nicht nur das Innere der Brutsäcke von einer mar-

supialen Flüssigkeit erfüllt ist, sondern daß es außerdem noch
eine circummarsupiale Flüssigkeit gibt, Avelche bei manchen

Brutweibchen so reichlich entwickelt ist, daß sie die Beingelenke

umfließt und zwischen den Kieferfüßen und den vordersten Ovoste-

giten einen glänzenden, feuchten Streifen erzeugt. Diese Weibchen

lassen uns durch ihre mehr als notwendige Flüssigkeitsmenge un-

mittelbar den Zusammenhang zwischen dem cajjillaren Leitungssystem

und dem Brutsack erkennen.

Da nun meine Versuchsobjekte weder mit Wasser in Berührung

kamen, noch besonders feuchte Nahrung erhielten, so kann die cir-

cummarsupiale Flüssigkeit kein von außen aufgenommenes reines

Wasser sein, sondern stellt ein Erzeugnis des weiblichen Assel-

körpers dar.

Der Inhalt des capillareu Leitungssystems, die mar-
supiale und circummarsupiale Flüssigkeit bilden alle zu-

sammen ein und dasselbe Medium, welches im Brutsack erst

sekundär eine gewisse Veränderung erfährt.



173
I

Nachdem ich a. a. 0. S. 123 schon die Kräfte besprochen habe,

welche bei der Wasserleitung der Asseln in Betracht kamen, kann

ich mich jetzt auf die Feststellung beschränken, daß (von der Schwer-

kraft abgesehen) dieselben Kräfte auch wieder wirksam werden, um
die im Marsupium verbrauchte Flüssigkeit zu ergänzen.

Durch Adhäsion wird also die Flüssigkeit festgehalten, und durch die

Muskelkraft der Pleopoden und TJropoden wird sie nach vorn ge-

trieben, während die rectalen Muskeln den Zustrom von Flüssigkeit

aus dem Rectum regulieren.

Die Leitungsflüssigkeit ist aber bei den brutführenden "Weibchen

oft so reichlich vorhanden, daß sie nur unter Inanspruchnahme des

größten Flüssigkeitsbehälters des Körpers, nämlich des Darmkanals,
verstanden werden kann, und in dem Sinne müssen auch die zeit-

weise rhythmisch auftretenden Bewegungen der Rectalmuskulatur auf-

gefaßt werden. Dieses Darmwasser erfährt dann durch die Pleo-

podendrüsen eine Verdickung, auch ist zu vermuten, daß deren

Secret eine antiseptische Bedeutung zukommt. Wir haben gesehen,

daß das Leitungsmedium eine Atmungsflüssigkeit für die Pleo-

poden darstellt. Wird nun durch den Druck der Pleopoden diese

Flüssigkeit als circummarsupiale Aveiter an den Brutsack getrieben,

so ist die Folgerung unabweisbar, daß sie als marsupiale eben-

falls eine Atmungsflüssigkeit darstellt.

Die biologische Bedeutung des Marsupiums liegt natür-

lich zunächst darin, daß es die Brut mechanisch schützt. Wäre
das jedoch sein ganzer Nutzen, so hätte die Brut viel zweckmäßiger

in der Leibeshöhle verbleiben können. Es müssen also durch den

Brutsack noch andre Vorteile gegeben werden, und diese erblicke ich

darin, daß

1) das Marsupium viel ausdehnungsfähiger ist als die Leibes-

höhle und daher eine viel zahlreichere Brut beherbergen kann,

2) in diesem äußeren Behälter die Atmungsflüssigkeit nicht

nur dem mütterlichen Organismus, sondern auch der Brut zugute

kommt und

3) die letztere, trotz ihrer Absetzung nach außen, sich dennoch
andauernd in einem Eaum befindet, innerhalb welches sie vor zu

starker Verdunstung und damit vor Austrocknung geschützt wird.

Dagegen kann

4) eine Ernährung der Brut durch das Marsupium, wenigstens

nach meinen Beobachtungen und Versuchen, nur in ganz unter-
geordneter Weise in Betracht kommen.

In meinem 20. Iposoden-Aufsatz (Biolog. Centralblatt Nr. 3, 1917)

war bereits die Rede von den verschiedenen Bewegungen der Pleo-
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poden in der Luft und im Wasser, insbesondere habe ich nach-

gewiesen, daß ein regelrechtes Fächeln der Pleopoden auch in der

Luft stattfinden kann, wenn ihnen auf irgendeinem Wege mehr

Flüssigkeit zugeführt wird, als sie gewöhnlich bergen. Bei den brut-

führenden Weibchen habe ich noch eine andre Art von Pleopoden-
bewegungen feststellen können, die sich vom Fächeln der Pleopoden

durch die geringe Exkursion der Exopodite unterscheidet.

Dieses verschiedenartige Ausschlagen der Exopodite, nämlich weite

Exkursionen im Wasser und nur sehr kurze Bewegungen in der Luft

(bei normalem Flüssigkeitsgehalt im letzteren Falle), erklärt sich dar-

aus, daß die nach außen von Luft umgebenen, innen aber von

Flüssigkeit bedeckten Exopodite in der Adhäsionskraft der in

einem engen Capillarsystem sich bewegenden Flüssigkeit einen ge-

waltigen Widerstand finden. Dieser scheinbare Nachteil ermög-

licht jedoch den Pleopoden auf die Atmungsflüssigkeit, bei gleich-

zeitiger Sperrung des Afters, so zu drücken, daß sie eine Pumpe
darstellen, welche das Medium der Leitungsbahnen durch diese an

das Marsupium befördert, ein Vorgang, welchen ich übrigens unter

dem Präpariermikroskop unmittelbar habe beobachten können.

Hungernde Brutweibchen: Für die Beurteilung der Frage, ob

der marsupialen Flüssigkeit eine nutritive Bedeutung beikomme oder

nicht, ist das Verhalten der mütterlichen, brutführenden Asseln

Nahrungsstoffen gegenüber von ausschlaggebender Bedeutung.

Man sollte von vornherein annehmen, zumal die Brut aus der Leibes-

höhle in den Brutsack verlegt worden ist, daß nun im Innern des

Körpers genug Raum gegeben sei, um reichlich Nahrung aufzunehmen

und diese dann indirekt der Brut wieder zugute kommen zu lassen.

In Wirklichkeit aber zeigen die brutführenden Asseln hinsicht-

lich der Nahrung eine erstaunliche Enthaltsamkeit, wie sich einer-

seits daraus ergibt, daß ihr Darmkanal wenig oder gar keine Nah-

rungsstoffe enthält; anderseits fast niemals eine Zehrung an den ihnen

gebotenen Nahrungsteilchen beobachtet werden konnte. Außerdem

pflegen sich die Brutweibchen besonders verborgen zu halten.

Um den direkten Beweis zu erbringen, daß eine Entwicklung der

Brut ohne Nahrungsaufnahme stattfinden kann, isolierte ich mehrere

Weibchen von P. scaher in einer Glaskapsel, welche weder Nahrung

enthielt, noch irgendwelche genießbare Objekte, vielmehr ausschließ-

lich feinen feuchten Sand. Beim Beginn der Versuche (26. III.)

standen die AVeibchen entweder dicht vor der Häutung, welche den

Beginn der Marsupialperiode bezeichnet, oder sie waren kurz vorher

in dieselbe eingetreten.

Da am 6. Mai die Larven eines der .scrtfeey-Weibchen von 11 mm
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Länge den Brutraum verließen und eine durchaus gesunde und nor-

male Beschaffenheit zeigten, hat dieses Muttertier seine Brut
nicht nur zur regelrechten Entwicklung gebracht, ohne
innerhalb einer 42tägigen Brutperiode irgendeine Nahrung
aufzunehmen, sondern es zeigt auch durchaus keine erkennbare

Erschöpfung seiner Kräfte.

Ein andres scaber-Weihchen von löY^ iudü Länge besaß am
42. Tage der Isolierung ohne Nahrung ebenfalls ein hoch aufge-

triebenes Marsupium, aber dieses enthielt erst ältere Embryonen.

Bis zum 23. V. ging es jedoch einschließlich der Brut zugrunde.

Die zur normalen Entwicklung gekommenen Larven verschwan-

den sämtlich nach wenigen Tagen, da sie offenbar von den hungernden

Mutterasseln verzehrt wurden. Diese hinsichtlich der langen, vor-

hergegangenen Hungerperiode kümmerliche Nahrung genügte aber,

um bei einem der isolierten Weibchen am 30. V. bereits das Mar-

supium der II. Brut auftreten zu lassen.

Es wurde also bewiesen, daß P. scaber zwar ohne Nahrungs-
aufnahme eine Brut zur normalen Entwicklung bringen
kann, aber das Verhalten andrer Weibchen, Avelche teils zugrunde

gingen, teils nur einen Teil ihrer Brut zur Entwicklung brachten,

zeigt doch entschieden, daß die mütterlichen Körperkräfte bei

der Isolierung ohne Nahrung aufs höchste angestrengt
werden. Daraus resultiert dann der Brutkannibalismus, den ich

unter normalen Verhältnissen, d. h. bei Darbietung von pflanzlicher

oder tierischer Nahrung, nicht beobachtet habe.

Aus den verschiedenen erörterten, in meiner ausführlicheren

Arbeit eingehender besprochenen Verhältnissen ziehe ich den Schluß,

daß eine wenn auch geringe Nahrungsaufnahme während
der Brutperiode dennoch notwendig ist, um Brutweibchen
und Brut gesund zu erhalten.

Daß aber überhaupt eine normale Brutentwicklung ohne Nah-
rungsaufnahme des Muttertieres, selbst bei einer Dauer von mehr
als V/s Monat, möglich ist, spricht ganz entschieden für meine An-
sicht, daß eine Nahrungszufuhr vom mütterlichen Körper
zur Brut höchstens in untergeordnetem Maße stattfindet.

Würde dagegen eine reichliche derartige Nahrungszufuhr (etwa im

Sinne der Säugetiere) stattfinden, so müßte das Muttertier, ohne

Nahrung gelassen, während der Brutperiode notwendig zugrunde

gehen, spätestens aber gegen das Ende derselben.

Man könnte nun einwenden, daß eine Ernährung der Brut im
Marsupium schon deshalb eine physikalische Notwendigkeit sei, weil

durch die Wand der Cotyledonen eiweißhaltige Flüssigkeit in die
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marsupiale diffundiere. Zweifellos findet eine derartige Diffusion statt,

doch dürfte sie schon deshalb geringfügig sein, weil der Inhalt der

Cotyledonen durch den Blutkreislauf fortwährend geändert wird,

ebenso in den Kanälen der Ovostegite, während die marsupiale

Flüssigkeit vielmehr zu stagnieren scheint. Es ist aber zu berück-

sichtigen, daß durch die besprochenen Atembewegungen der Pleo-

poden die Atemflüssigkeit bzw. circummarsupiale zum Marsupium und

damit zur marsupialen Flüssigkeit wenigstens zeitweise hingetrieben

und wieder abgesaugt wird. Hierdurch wird aber nicht nur ein

dauerndes Stagnieren der marsupialen Flüssigkeit verhin-

dert, sondern ein gewisser Kreislauf der Säfte des mütter-

lichen Körpers auch durch das capillare Leitungssystem wenigstens

zeitweise hervorgerufen. Wenn also auch etwas eiweißhaltige Flüssig-

keit durch die Cotyledonen diffundiert, so gelangt sie durch das

capillare Leitungssystem und die anale Aufsaugung doch wieder in

den Darmkanal teilweise zurück, und die Embryonen werden schon

mit Rücksicht auf ihre festen Häute nicht viel Nahrung aufnehmen

können, noch weniger die derbhäutigeren Marsupiallarven. Die Ver-

dünnung der marsupialen Flüssigkeit durch das Atmungswasser

macht sie ebenfalls wenig geeignet zur Übertragung eiweißhaltiger

Säfte an die Brut.

Sehr häufig kommt es vor, daß wenige Embryonen, seltener daß

ein beträchtlicher Teil derselben nicht zur Entwicklung gelangt, son-

dern in einem frühen Stadium degeneriert. Vermutlich bewirkt

die marsupiale Flüssigkeit eine Extraktion dieser absterbenden Keime

und damit einen Schutz gegen einen schädigenden Einfluß der-

selben.

Die schützende und namentlich antiseptische Bedeutung der

marsupialen Flüssigkeit ergibt sich schon aus dem Umstände, daß

brutführende Weibchen, obwohl sie bei der Zartheit aller das Mar-

supium umgebenden Wände mechanischen und parasitischen Schä-

digungen viel mehr ausgesetzt sind, als brutlose Asseln, dennoch nur

selten mit oder ohne Brut zugrunde gehen. Auch zahlreiche Brut-

weibchen, deren Ovostegite ich teilweise emporhob und dabei wieder-

holt absichtlich ein Pinzettenende benutzte, welches vorher mit den

verschiedensten Gegenständen in Berührung gekommen war, wurden

hierdurch nicht geschädigt.

Nur in einem meiner Beobachtungsgläser, welches mehrere er-

wachsene 0. ììinrarius enthielt, wurden zwei brutführende Weibchen

von einer Pilzkrankheit befallen, während die gleichzeitig anwesen-

den Männchen davon verschont blieben. Diese Krankheit erzeugte

einen feinen Überzug von grauweißen wuchernden Fäden, und zwar
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sowohl am Brutsack, als auch an den Tergiten, Bei beiden Weib-

chen wurde die Brut vernichtet. Während aber das eine der Mutter-

tiere der Krankheit auch selbst zum Opfer fiel, machte das andre

eine Häutung durch, nach welcher es die Ovostegite abgeworfen

hatte und wieder in seinen Normalzustand zurückgekehrt war. Gleich-

zeitig ergab sich, daß mit dem Aufgeben des gefährlichen marsupialen

Zustandes auch die Krankheit überwunden war, denn es ließ sich

von dem grauweißen Belag nichts mehr erkennen.

Wir haben jetzt noch einige andre Erscheinungen zu besprechen,

welche für die Beurteilung der marsupialen Periode von Bedeu-

tung sind.

HygTOskopisclie Organe: Wenn Asselweibchen in einer lediglich

mit leicht angefeuchtetem Sande am Boden belegten Glaskapsel, auch

wenn ihnen wochenlang jede Nahrung entzogen wird und außerdem

zur Aufnahme von Wassertropfchen keine Gelegenheit geboten wird,

trotzdem nicht nur ihr Marsupium zu gewaltiger Auftreibung bringen,

sondern auch noch circummarsupiale Flüssigkeit ansammeln, so müssen

diese Tiere imstande sein, den Wasserdampf aus der Luft anzuziehen,

wenn er bei zeitweiser Erwärmung derselben in ihr besonders reich-

lich enthalten ist. Als hygroskopische Organe, welche eine solche

Aufsaugung von Wasser ermöglichen, kommen aber außer den Spal-

ten des Capillarsystems die von mir beschriebenen interbasalen, liaar-

und stäbchenreichen Fluren in Betracht, ebenso die behaarten Uro-

podenendopodite, deren Spitzen schon unmittelbar Feuchtigkeit an-

saugen können.

Aiischwelluug des Marsupiums : Die Eier oder Embryonen ge-

langen von vornherein durchaus nicht in ihrer endgültigen Größe in

den Brutsack, sondern erfahren in demselben nach und nach eine

so beträchtliche Volumenvergrößerung, daß sich schon hieraus

die Ansicht der Autoren leicht erklären läßt, wonach die Brut durch

die Cotyledonen eine bedeutende Ernährung erfahren soll.

Das Wachstum der Brut macht sich am einfachsten durch die

allgemeine Beschaffenheit des Marsupiums bemerklich, d. h. anfangs

ist dasselbe so niedrig, daß man zweifelhaft sein kann, ob überhaupt

Brut vorhanden ist. Allmählich aber wölbt es sich immer mehr nach

unten heraus, so daß es schon im Profil des Tieres bemerklich wird

und einen »Hängebauch« erzeugt, der übrigens auch bei seiner

stärksten Auftreibung immer entschieden vom Untergrund entfernt

bleibt.

Von dieser verschiedenen Größe des Marsupiums abgesehen,

welche auch eine größere oder geringere Überdachung der Ovoste-

gite mit sich bringt, kann man mit der Lupe auch insofern drei sehr

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI. J2
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verschiedene Zustände feststellen, als im Anfang die Eier oder Em-
bryonen von au Ren nicht erkennbar sind, später aber als dottergelbe

Körper durch die Brutlamellen stark hindurchscheinen, während sich

zuletzt die Larven schon durch ihre viel stärker ausgeprägte Seg-

mentation bemerklich machen.

Die starke Auftreibung des Brutsackes erfolgt nicht plötzlich,

etwa durch das Ausschlüpfen der Marsupiallarven aus ihren Hüllen,

sondern ganz allmählich schon während der Embryonalentwicklung.

Wie notwendig aber diese Auftreibung ist, ergibt sich schon

daraus, daß z. B. bei P. scaber Embryonen mit deutlichem Keim-
streifen, aber noch ohne Gliedmaßen, nur 1/2

—

^s ^"^ lang sind, wäh-

rend Marsupiallarven bei V5 mii^ Breite eine Länge von 1^/5 mm er-

reichen.

Während also in zahllosen Insekteneiern der Embryo auf Kosten

des Dotters heranwächst, aber keine Volumenvergrößerung eintritt,

zumal eine solche schon durch die Festigkeit des Chorions verhindert

wird, erfolgt im Marsupium unsrer Asseln eine ganz gewaltige

Volumenvergrößerung, welcher auch bei der Zartheit der elasti-

schen embryonalen Häute von seiten dieser kein Widerstand ent-

gegengesetzt wird.

Trotzdem erhalten auch die Asseleier von vornherein ein be-

stimmtes Dottermaterial, und ganz entsprechend den Insekteneiern

wächst der Embryo auf Kosten seines Dotters heran.

Die Volumenvergrößerung ist nicht eine Folge einer unge-

wöhnlich starken Embryonenernährung vermittels der Cotyledonen,

sondern stellt sich dar als eine Embryonenaufquellung, her-

vorgerufen durch den fortgesetzten Zustrom des capillaren

Leitungssystems, welcher besonders in der circummarsupialen und

marsupialen Flüssigkeit zum Ausdruck kommt.

Durch die Atmungsfiüssigkeit wird aber nicht nur die Brut

während der Marsupialzeit versorgt, sondern aucli noch nach ihrem

Schlüpfen anfänglich die I. Larven, welche vom Dotter leben und

keine Nahrung von außen aufnehmen.

Die Bodeutunjï der Cotyledonen: Nach meiner Auffassung sind

die Cotyledonen Ausstülpungen der zarten Deckenluuit des Brut-

sackes, welche dem gesteigerten Atmungsbedürfnis sowohl der Brut

als auch des Muttertieres dienlich sind, für eine Ernährung der Brut

aber höchstens in unbedeutendem Maße in Betracht kommen.

Schöbl hat 1880 in seiner Arbeit »Über die Fortpflanzung iso-

poder Crustaceen«, Arch. f. mikr. Anat., die Ansicht vertreten, daß

bei P. scabe)- jährlich sich zwei Brüten in einem Marsupium ent-

wickeln sollen und zwei Häutungen stattfänden, die erste vor der 1.



179

und die zweite nach der 2. Brut. Diese Anschauungen sind, wie wir

sehen werden, unrichtig, aber auch hinsichtlich der Cotyledonen kann

ich mich Schöhl nicht anschließen. Wenn seine Meinung, daß »die

Cotyledonen allmähhch schrumpfen«, richtig wäre, dann müßte dieser

Vorgang beim Weibchen bei jeder Brut beobachtet werden können.

Um die Beschaffenheit der Cotyledonen während einer Brut-

periode genau verfolgen zu können, habe ich in wiederholten Fällen

alle Embryonen aus dem Brutsack entfernt, natürlich unter

möglichst vorsichtiger Behandlung des Muttertieres. Ein Zusammen-

schrumpfen der Cotyledonen habe ich in keinem einzigen Falle fest-

stellen können. So wurde z. B. den 26. III. einem P. smfter-Weib-

chen seine aus 88 Embryonen bestehende Brut abgenommen, aber

noch am 20. IV. zeigten sich die Cotyledonen so stark entwickelt,

daß sie nach unten weit herausragten und daher im Profil des

Tieres sichtbar waren. Dieser Zustand blieb jedoch bis zu der am
11.—13. V. erfolgenden Häutung erhalten. Die Cotyledonen

haben mithin im Laufe von 42 Tagen keine Schrumpfung
erfahren, sondern sind dieselben dicken Kegel geblieben

wie im Anfang, nur ihre Oberfläche erscheint etwas derber, was

ich darauf zurückführe, daß sie mit eingetrockneter marsupialer

Flüssigkeit verklebt ist.

Nach Entfernung der Brut hatte die marsupiale Flüssigkeit keine

Bedeutung mehr. Indem sie aber eintrocknet und die zarten Cotyle-

donen und Ovostegite verklebt, schützt sie diese und das Muttertier

überhaupt vor zu großer Austrocknung.

Würden die Cotyledonen vorwiegend der Ernährung der Brut

dienen, dann wäre es durchaus unverständlich, daß sie nach Ent-

fernung derselben nicht einschrumpfen, sondern wochenlang ihren

Zustand beibehalten. Weil sie aber der Atmung dienen, müssen

sie erhalten bleiben, bis alle marsupialen Organe wieder abgelegt

werden.

Bedeutung der Uropoden für das Marsupinm. — Im Biolog. Cen-

tralblatt Nr. 3, 1917 habe ich bereits die Bedeutung der Uropoden

für die Ableitung und Zuleitung von Wasser bei den meisten Land-

asseln besprochen und insbesondere die Wichtigkeit der Uropoden-

endopodite hervorgehoben. Im vorigen wies ich hin auf die Rolle,

welche der Flüssigkeit des Capillarsystems hinsichtlich der Em-
bryonenaufquellung zukommt.

Hinsichtlich der Feuchtigkeit sind die Brüten der Asselweibchen

von zwei Extremen bedroht, einerseits der Trockenheit, welche

die Entwicklung hemmt oder schließlich vernichtet, anderseits über-

großer Nässe, welche eine übermäßige Aufquellung bewirken würde,

12*
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zu frühes Platzen der Häute oder brutschädigende Infektionen, in-

dem durch zu starke Verdünnung der Atmungsflüssigkeit die anti-

septische Wirkung des Drüsensaftzusatzes herabgesetzt wird.

Bei der regulierenden Tätigkeit, welche den Uropoden (außer

der Rectalmuskulatur) zukommt, ist es von Interesse, festzustellen,

wie sich Brutweibchen mit und ohne Uropoden einer schäd-

lichen Flüssigkeit gegenüber verhalten. Als solche benutzte ich

wieder Rottinte, um die Ausbreitung der Flüssigkeit möglichst genau

verfolgen zu können. Meine Versuche ergaben folgendes: Einem

unverletzten P. .vcr/k-y-Weibchen mit Brut wurde am 21. IV. mit

feinem Pinsel am vorderen Rücken ein großer roter Tropfen ange-

setzt. Nach ungefähr einer Minute erfolgte die schon früher von

mir geschilderte Färbung des capillaren Leitungssystems, aber be-

reits in 2—3 Minuten setzte das Tier mittels der Uropoden auf

dem Boden der leeren Glaskapsel, in welcher es isoliert wurde, ein

Dutzend Tröpfchen der roten Flüssigkeit ab. Nach 1/4 Stunde

war außer einer leichten Rötung der Pleopoden und Fluren von der

roten Tinte nichts mehr zu sehen, vor allen Dingen aber w^ar die-

selbe nicht an das Marsupium gelangt, so daß es also dem

Muttertiere gelungen war, vermittels seiner Uropoden die für

seine Brut gefährliche Farbflüssigkeit rechtzeitig zu ent-

fernen. Aber auch später zeigte sich keine Schädigung der Brut,

sondern am 7. V. entschlüpften die Larven in normaler Weise dem

Marsupium.

Ein in ähnlicher Weise unternommener Versuch mit 0. nuirarhis-

Q. ergab im wesentlichen dasselbe.

Am 20. III. wurden einem P. scaber-^, dessen Embryonen durch

die Ovostegite schimmerten, bei auffallend schwacher Blutung beide

Uropoden amputiert. Zwei Tropfen reinen Wassers, am Rücken

abgesetzt, veranlaßten das Tier, nach wenigen Minuten mit der Anal-

gegend an dem Boden mehrere Tröpfchen abzusetzen, ein Vorgang,

welcher sich unter Pleopodenbewegungen wiederholte. Das dem

Muttertier unerwünschte Wasser wurde also auch ohne Uropoden

leicht beseitigt. Am 31. III. zeigten sich die Wundstellen vernarbt

und das Tier gesund. Als nun am vorderen Rücken ein Tropfen

Rot tin te abgesetzt wurde, gelangte in kurzer Zeit ein Teil desselben

an mehrere Ovostegite und Basalia. Das Muttertier war also

nicht imstande, die schädliche Flüssigkeit abzuleiten, viel-

mehr war es nach IY2 Stunden schon fast bewegungslos und lag auf

dem Rücken. Es starb an Vergiftung, nachdem ein Versuch, es

durch Zuleitung von Tropfen reinen Wassers in normaler Stellung

zu erfrischen, erfolglos geblieben war.
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Mehrere andre Weibchen, denen ebenfalls die Uropoden ampu-

tiert worden waren, welche aber gleichzeitig kein Marsupium besaßen,

konnten sich sämtlich der Rottinte, mit welcher sie behaftet wurden,

ohne Schaden entledigen, indem sie dieselbe entweder mit der Anal-

gegend oder mit den Mundteilen am Boden absetzten. Das Ver-

halten dieser brutsacklosen und uropodenlosen Weibchen zeigt im

Gegensatz zu den brutsack führenden und uropodenlosen, daß

bei letzteren der Tod nicht wegen des Mangels der Uro-

poden eintritt, sondern weil das Fehlen der Uropoden mit

dem Besitz des Brutsackes zusammentrifft. Wird nämlich

die giftige Flüssigkeit bei den brutführenden Weibchen nicht schnell

abgeleitet, so besteht die Gefahr, daß sie an die Ovostegite gelangt.

Sind diese aber erst einmal behaftet, dann mischt sie sich mit der

marsupialen Flüssigkeit und tötet die Embryonen. Es scheint aber,

daß bei der Zartheit der Deckenwand des Brutsackes durch diese

auch Tinte in die Leibesflüssigkeit des Muttertieres dringt und dessen

Vergiftung ebenfalls herbeiführt, zumal seine Widerstandskraft ohne-

hin geschwächt ist. Die Gefahr für eine derartige Vergiftung brut-

sackführender uropodenloser Weibchen ist aber um so größer, je

weiter die Embryonen in der Entwicklung vorgeschritten sind und

je stärker der Hängebauch entwickelt ist, an welchem der Farbstoff

alsdann leichter herabfließt. Brutsacklose Weibchen, deren sternales

Gebiet kräftig gepanzert ist, sind eben deshalb der Gefahr, die gif-

tige Flüssigkeit in sich aufzunehmen, weit weniger ausgesetzt.

Können brutführende Weibchen eine Verminderung der Tracheal-

systeme ertragen? Nachdem ich früher schon durch Experimente den

größeren oder geringeren Einfluß des Verlustes von einigen oder allen

Trachealsystemen erörtert habe, war es von Interesse, zu untersuchen,

wie sich in dieser Hinsicht brutführende Weibchen verhalten würden.

P. seaber, den ich für diesen Versuch verwendete, besitzt be-

kanntlich nur zwei Paar Trachealsysteme an den Exopoditen der

1. und 2. Pleopoden. Am 4. II. wurde 4 Weibchen ohne Marsupium

das linke 1. und 2. Exopodit entfernt. Bereits am 28. II. hatten

sich alle gehäutet und ein Marsupium entwickelt, während die ent-

fernten beiden Exopodite in etwa ein Drittel der normalen Größe

zwar regeneriert waren, aber keine Trachealsysteme wieder erlangt

hatten. Die Entwicklung der Brut ist somit durch die Fortnahme

der Hälfte der Trachealsysteme nicht behindert worden.

Als am 3. III. einem der vorigen Weibchen auch die beiden

andern Exopodite mit Trachealsystemen, und zwar mittags, genommen

wurden, lebte das Tier noch am späten Abend -und schien ganz

munter zu sein, aber am andern Morgen fand ich es tot.
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Ein andres Weibchen dagegen, welchem rechts nur noch das

1. Exopodit am 28. II. entfernt wurde, besaß am 20. III. bei leb-

haftem Benehmen gelb durch die Brutplatten schimmernde Em-
bryonen. Am 4. IV. zeigte sich das Marsupium hoch geschwollen

und von sehr reichlicher circummarsupialer Flüssigkeit um-
geben, die den Grund der meisten Basalia umspülte. Am 12. IV.

erschienen die Marsupiallarven, von denen sich eine schon mit tasten-

den Antennen hervorschob. Am 29. IV. liefen die geschlüpften

Larven umher. Das Weibchen hat mithin nicht nur die Marsu-
pialzeit mit einem einzigen Trachealsystem überstanden,

sondern die Brut ist auch normal zur Entwicklung gelangt. Diese

überraschende Erscheinung spricht zugleich auch zugunsten meiner

Auffassung der Cotyledonen und Ovostegite als die Atmung ver-

mittelnde Blutorgane, um so mehr als die circummarsupiale Flüssig-

keit ungewöhnlich reichlich auftrat. Wenn nämlich die Rolle der

Trachealsysteme vermindert war, mußte notwendig die Bedeutung

jener Organe gesteigert werden.

Wenn auch die erste auf die Amputation von 2— 3 Exopoditen

mit Trachealsystemen folgende Brut bei P. scaber normal verlief,

so zeigte sich doch ein interessanter Gegensatz bei denselben eben

besprochenen Weibchen, als sie in die Periode der zweiten Brut
gelangten. Die Weibchen nämlich, welche noch zwei Tracheal-

systeme behalten hatten, brachten auch die 2. Brut zur Entwicklung,

das Weibchen dagegen, welchem nur noch ein Trachealsystem ge-

lassen worden war, zeigte seine dadurch hervorgerufene Schwächung

in dem Wegfall der 2. Brut.

Normale und abnorme Brutplatteu (Ovostegite): Die durch

ihr dachziegelartiges Übereinandergreifen den Brutraum abschließenden

und dem 1.— 5. Pereionsegment angehörenden Brut^jlatten der Onis-

coideen sollen nach den bisherigen Anschauungen der Autoren Ge-

bilde sein, welche aus zwei Blättern bestehen, die überall einen

schmalen Hohlraum zwischen sich freilassen würden. Meine eignen

Untersuchungen haben das nicht bestätigt, sondern führten mich zu

folgenden Ergebnissen:

Die Ovostegite, welche eine gewisse Ähnlichkeit mit den Flügeln

der Insekten besitzen, bestehen, wie diese, aus einer soliden Fläche

und sie durchziehenden »Adern«, d. h. die im übrigen miteinander

verklebten beiden Lamellen der Ovostegite lassen einen Hohlraum
zwischen sich nur im Gebiete der Adern bestehen. Diese Ovostegit-

adern, welche am 1.— 4. Paar in der Zweizahl, am 5. Paar in der

Einzahl auftreten, sind im Vergleich mit den Insektenadern sehr dick.

Wir haben aber an den Brutplatten zu unterscheiden:
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1) die allgemeine, aus zwei dünnen Blättchen verwachsene

Spreite,

2) die quer verlaufenden Adern, welche, wenn sie in der Zwei-

zahl auftreten, am Grunde ineinander übergehen,

3) die genau den Adern entlang ziehenden und zu ihrer und der

ganzen Ovostegite Versteifung dienenden Stäbe,

4) die Randstreifen.

In den Hals der Brutplatten tritt also nur eine breite Ader ein,

welche sich allerdings kurz nach dem Eintritt an den 1.— 4. Ovo-

stegiten gabelt, so daß wir an ihnen eine Vorder- und Hinterader

zu unterscheiden haben. Diese Adern teilen daher die übrigens

völlig durchsichtigen Brutplatten in drei Felder, Vorder-, Mittel- und

Hinterfeld. Die Randstreifen finden sich nur auf dem Vorderfelde

und besitzen einen nahezu radiären Verlauf. Schöbl hielt sie für

ein »Lacunensystem«, während sie in Wirklichkeit äußere Furchen

der unteren, also äußeren Lamelle der Ovostegite darstellen. Sie

treten nur an den 2.— 4. Brutplatten auf, ein Umstand, welcher ihrer

physiologischen Bedeutung entspricht, indem sie eine Zerklüftung der

Außenlamelle darstellen, durch welche ein möglichst genauer An-

schluß an die vorgelagerten Hinterränder bewirkt wird.

Die lebende Hypodermis ist also im Bereich der Brutplatten

nur an den Adern erhalten geblieben, und in diese allein dringt ein

Blutstrom, woraus sich zugleich die Einschränkung erklärt, welche

ich anGerstäckers Vergleich der Brutplatten mit Kiemen geknüpft

habe. Die Enden der Vorder- und Hinterader gehen nicht inein-

ander über, sondern laufen blind aus.

Was nun die abnormen Ovostegite betrifft, welche Schöbl

bereits in einzelnen Fällen bei P. scaber zufällig beobachtet hatte, so

habe ich dieselben bei 0. murarius wiederholt planmäßig dadurch

gezüchtet, daß ich einzelne Weibchen längere Zeit vollkommen iso-

lierte. Um aber festzustellen, daß dieselben nicht absolut, sondern

nur relativ unfruchtbar waren, d. h. eben nur infolge der Isolierung,

benutzte ich solche Individuen, welche ihre Fruchtbarkeit vorher

bereits durch Erzeugung von 2—3 Brüten bewiesen hatten.

Die Beobachtung solcher isolierten 0. murarius-Weihchon ergab

nun, daß sie sich nach der ersten Frühjahrshäutung individuell sehr

verschieden verhielten, indem entweder ein ganz normaler Zustand

ohne marsupiale Charaktere zustande kam, oder aber Ovostegite

in verschiedener Anzahl auftraten, wobei jedoch stets die

zugehörigen Sternite des 1.— 5. Pereionsegmentes ihren nor-

malen Zustand, also starke Verkalkung mit Querrippen, bei-

behalten. Es ergab sich also, daß die Fähigkeit, Ovostegite aus-
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zubilden, eine nach Individuen allerdings verschieden stark ausgeprägte

rein weibliche Eigenschaft ist, welche ohne Befruchtung zum Aus-

druck gelangen kann, und zwar gilt das ebenfalls für ein andres

Weibchen von 0. t/nirarius^ welches von Anfang an isoliert wurde,

also überhaupt keine Befruchtung erfuhr. Dagegen kommt es ohne

Befruchtung niemals zur Ausprägung von Cotyledonen und Sterni t-

auflösung.

Wenn auch die abnormen Ovostegite nach Zahl, Größe und

Beschaffenheit verschieden ausfallen, so habe ich jedenfalls eine ganze

Reihe solcher beobachtet, welche einen durchaus normalen Bau
aufwiesen.

Vergleichend-morphologisch bezeugen uns diese Ovostegite un-

befruchteter Weibchen, daß die Brutplatten nicht als umgewandelte

Sternithälften betrachtet werden können.

IV. Die jährlichen Brüten der Oniscoideen.

Schöbl stellte sich auf Grund seiner Beobachtungen von For-

cellio scaber die Fortpflanzung der Landasseln so vor, daß beim

Weibchen durch eine Frühlingshäutung ein Brutsack erzeugt

wurde, in diesem vermittels einmaliger Frühlingsbegattung sich

zwei Brüten entwickelten und nach diesen durch die Herbsthäu-
tung wieder der gewöhnliche Zustand hergestellt wurde.

Seiner Frühlings- und Herbsthäutung gemäß müßte man also

auch von einer Frühlings- und Herbstbrut sprechen.

Meine zahlreichen, an meistens isolierten Individuen unter-

nommenen Zuchtversuche haben dagegen übereinstimmend erwie-

sen, daß

1) für jede einzelne Brut ein eignes Marsupium er-

zeugt wird,

2) jede einzelne Brutperiode mit einer Häutung anfängt

und abschließt,

3) bei manchen Arten in einem Jahre drei Brüten auf-

einander folgen können und
4) bei diesen durch eine einzige Frühjahrscopulation

das Sperma sogar für drei Brüten gegeben wird, ohne daß
vor der 2. und 3. Brut eine neue Begattung erfolgt;

5) hat sich gezeigt, da schon im Frühjahr allein zwei Brü-
ten aufeinander folgen können, daß die alleinige Unter-

scheidung von »Frühjahrs-« und »Herbsthäutung*, sowie

Frühlings- und Herbstbrut den wirklichen Verhältnissen

also nicht entspricht.

Eine zuverlässige Garantie für die Häutungen meiner zahl-



185

reichen Beobachtungsobjekte erzielte ich durch genaue Kontrolle über

bestimmte kleine Amputationen und Regenerationen. Letztere er-

folgen fast bei jeder Häutung, ausgenommen die Fälle, in welchen

die ersteren zufällig einer Häutung zu nahe vorangingen, dann er-

gibt sich aber wenigstens eine Wundverheilung. Der Vollzug von
Häutungen ist bei regelmäßig durchgeführten Amputationen
also mit Sicherheit zu kontrollieren.

Bei den dreibrütigen Asseln, als welche ich P. scaber und

0. murarius erwiesen habe, machen die Brutweibchen während eines

Jahres nicht zwei Häutungen durch, wie Schöbl behauptete, son-

dern fünf Häutungen, so daß aufeinander folgen:

1. Häutung, I. Brut; 2. Häutung, IL Brut; 3. Häutung,
ni. Brut; 4. Häutung, 5. Häutung.

Von den zwei Herbsthäutungen dient die erste zur Beseitiguno-

des letzten Marsupiums, während die zweite eine Anpassung ist an das

nach den Brutzeiten eventuell einsetzende Wachstum des Muttertieres.

Die Dreibrütigkeit des P. scaber und 0. nmrarius gilt übrigens

nicht für alle Weibchen, sondern nur für die älteren, welche
wenigstens schon zwei Winter durchgemacht haben, während
die in einem bestimmten Jahre aus dem Marsupium schlüpfende Brut
nicht in demselben, sondern erst im nächsten Jahre fortpflan-

zungsfähig wird. Junge Weibchen aber, welche erst einen Win-
ter durchgemacht haben, sind zunächst nur ein- oder zweibrütio-

um dann erst im folgenden Jahre dreibrütig zu werden.

Auszüge aus meinen zahlreichen Tagebuchnotizen über das Ver-

halten bestimmter Individuen hinsichtlich dieser und andrer Erschei-

nungen findet man in meiner ausführlicheren Arbeit.

Als Oniscoideen, bei welchen die Zweibrütigkeit Regel ist,

habe ich TracheoniscKS balticus und rathlœi^ sowie Cylisticus convexus

nachgewiesen. Bei den zwei Tracheoniscus-Arten entwickelte sich die

1. Brut, von Ende (seltener Anfang) Mai angefangen, hauptsächlich

im Juni, die II. Brut während des Juli und August. Zum zweiten

Male im Zimmer überwinterte Weibchen des rathkei begannen schon

Ende März mit der I. Brut, weil hier durch die vermehrte Wärme
ein »Treiben« der Brut eingetreten ist, eine Erscheinung, weicheich
auch für P. scaber festgestellt habe, während ich sie bei mehreren
andern Asseln nicht oder nur in geringem Grade beobachtet habe.

Bei solchen getriebenen Tieren, deren IL Brut schon im Juli ihren

Abschluß findet, erfolgt, wenn sie zweibrütig sind, trotzdem keine
weitere Brut, so daß hier also nur von Frühlings- und Sommer-
brut die Rede sein kann, während eine eigentliche Herbst-
brut vollkommen fehlt.
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Bei zweiwintrigen Weibchen des C. convexus kann ebenfalls nur

von Frühlings- und Somm er brut die Rede sein, dagegen kommt
bei einwintrigen Jungweibchen nur eine einzige Herbstbrut
zustande.

Schließlich habe ich noch Tr. rat.eburgü als eine Art hervor-

zuheben, bei welcher die Einbrütigkeit zur Regel geworden ist.

Die isolierten Weibchen erzeugten ihre einzige Brut im April und
Mai und gingen dann im Juni schon wieder in den brutsacklosen

Zustand über. Hierbei ergab sich zugleich, daß ratxeburgii^ eine be-

sonders feuchtigkeitsliebende Art, welche auch, wie ihre Verbreitung

beweist, eine größere Kälte zu ertragen vermag, als alle ihre Ver-

wandten, einem durch den INIangel des Winterfrostes ver-

ursachten sehr starken »Treiben« der Brut in der Gefangen-

schaft unterliegt. Die Stärke dieses Voraneilens der Brutentwicklung

ist dem von P. scaber vergleichbar, aber eben wegen der Einbrütigkeit

noch überraschender.

In der freien Natur sind nämlich zahlreiche ratxeburgii-Brnien

beobachtet worden, aber niemals vor dem 5. Juni, während in Ober-

bayern das letzte Brutschlüpfen (im Alpenvorland) von mir am 10. TX.

festgestellt werden konnte.

V, Wauu werden die Landasselu fortpflanzuugsfähig?

Von der selbstverständlich notwendigen Entwicklung der Ge-

schlechtsprodukte absehend, wollen wir diese Frage ökologisch unter-

suchen, d. h. feststellen, bei welcher Körpergröße sich die Onis-

coideen fortzupflanzen beginnen und wieviel Zeit verfließt zwischen

dem Schlüpfen einer jungen Assel aus dem Brutraura und dem Ent-

lassen eigner Brut aus dem ersten IStarsupium des jungen Weibchens?

Eine auch noch so zeitig im Frühjahr dem Brutsack
entschlüpfende Assel gelangt niemals in demselben, son-

dern erst im folgenden Jahre zur Fortpflanzung. Von einer

einjährigen Generation in diesem Sinne, daß also das Schlüpfen und

die eigne Bruterzeugung in dasselbe Sommerjahr zusammenfallen

würden, kann keine Rede sein. Jede junge Assel muß wenigstens
einen Winter überdauern, ehe sie selbst zur Fortpflanzung
gelangen kann. Nur in rein zeitlichem Sinne kann eine Generation

einjährig sein, insofern als die Brutentlassung des Weibchens un-

gefähr ein Jahr nach dem Verlassen des Marsupiums durch die

I. Larven erfolgen kann.

Bei den von mir genauer untersuchten Arten der Gattungen

Porcellio, Tracheoiiiscus und Oniscus konnte ich zwar namhafte Unter-

schiede hinsichtlich der Generationsdauer selbst bei den Indi-
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viduen einer und derselben Brut feststellen, aber ein Jahr muH
doch als Durchsclmittsdauer gelten.

Im ganzen konstatierte ich für die genannten Gattungen eine

Schwankung der Generationsdauer von 9^/4 bis zu 14 Monaten.

Die Feststellung der Minimalgrüße, mit welcher ein Assel-

weibchen seine erste Brut erzeugen kann, steht natürlich in be-

stimmtem Verhältnis zur Maximalgröße der einzelnen Arten. Eine

exakte Angabe der Größe irgendeiner Oniscoideen-Art müßte die

Variationsbreite der Längenmaße der Individuen mit Marsupium zum

Ausdruck bringen.

Die zahlreichen aus einer Reihe von Arten von mir gezüchteten

Asseln haben nach einer bestimmten Zeit also, z. B. nach der Durch-

schnittsdauer der Generation, d. h. nach einem Jahre, eine bestimmte

Durchschnittsgröße erreicht, so daß sich für jede Art eine be-

stimmte Minimalgröße der Brutweibchen ergibt. Bei Tr.

rathkei z. B. beträgt dieselbe etwa 8 mm, so daß ein Individuum dieser

Größe hiermit zugleich als ungefähr einjährig bestimmt ist.

Es besteht überhaupt (entgegen der Ansicht Graves 1913) ein

bestimmter Zusammenhang zwischen Größe und Alter, der

aber trotzdem über letzteres nur annäherungsweise Aufschluß geben

kann, in dem Sinne, daß durch die Größe zwar bestimmte Lebens-

abschnitte gekennzeichnet werden, nicht aber die Lebensdauer

etwa genau nach Monaten berechnet werden kann.

Was die Frage nach der Zahl der Brüten betrifft, welche von

einem Weibchen während seines Lebens erzeugt werden können, so

habe ich wenigstens für die beiden dreibrütigen Arten, P. scaber und

0. murarittSj festgestellt, daß mindestens während dreier Jahre,

und zwar 7— 8 Brüten, nämlich 1 -j- 3 + 3 oder 2 -j- 3 + 3 er-

zeugt werden können. Die Größe der brutführenden Weib-
chen fand ich schwankend bei P. scaber von 11—142^3 mm Länge

und bei 0. murarius von 972

—

I8V2 ^^^^ Länge.

VI. Leberschläuche als Dotterspeicher.

Nach Gerstäcker (Rathke) sollen die sekundären unteren
Leberschläuche erst »bei vier- bis fünfwöchigen Jungen« auf-

treten, eine Angabe, welche durch meine Untersuchungen nicht be-

stätigt wurde, da ich fand, daß sie schon bei den älteren Em-
bryonen sich ausstülpen. Demgemäß sind also die Larven aller

drei Stufen einschließlich der Marsupiallarven im Besitze von zwei

Paar Leberschläuchen. Auch Gerstäckers Angabe, daß die

»Leberschläuche im Verlauf der ersten 14 Tage bis auf ein Paar

ganz dünne, weiße Fäden zusammenschrumpfen«, wird durch meine
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Beobachtungen widerlegt, denn sie behalten in Wahrheit während
der ganzen Larvenperiode eine voluminöse Beschaffenheit im

Vergleich mit denjenigen der älteren Tiere, indem der letzte Dotter-
rest erst durch die jüngsten Immaturi aufgebraucht wird.

Die sekundären Dotterscliläuche erreichen schon bei den Mar-

supiallarven die halbe Länge der primären. Im Verlauf des IL und

III. Larvenstadiums nehmen die sekundären Schläuche allmählich an

Länge zu und erreichen etwa Ys ^^^ Länge der primären. Von der

für die erwachsenen Asseln charakteristischen gedreht-geschnür-

ten Gestalt der Leberschläuche ist bei den III. Larven nur im hin-

tersten Abschnitt der primären Schläuche ein Anfang zu erkennen.

Die dem Mitteldarm zugehörigen zwei Paar Nebenschläuche

unterliegen also bei den Landasseln einem Funktion s Wechsel, in-

dem sie anfangs als Speicher für den aus der Embryonalzeit übrig

gebliebenen Dotter dienen und erst nach dessen Verbrauch allmäh-

lich zu ihrer endgültigen Funktion als Leberschläuche übergehen.

Es kann mithin die angeblich schnelle Nahrungsaufnahme der ge-

schlüpften Assellarven nicht mit dem »vollkommen aufgezehrten

Dotterrest« (Gerstäcker) begründet werden, zumal eine äußere Nah-

rungsaufnahme erst mit dem IL Larvenstadium beginnt.

VII. Zur Entwicklung der Tracliealsysteme der Porcellionideu.

Die I. Larven der Landasseln sind bereits im Besitz sämt-

licher ihnen zukommender Segmente, und nur das 7. Beinpaar und

1. Pleopodenpaar befinden sich noch im Zustand embryonaler An-
lagen. Dies sei zunächst als Berichtigung der entsprechenden An-
gaben Beplers »Über die Atmung der Oniscoideen« (S. 44) Greifs-

wald 1909 festgestellt.

In Ergänzung meines Aufsatzes über »Entwicklung der Traclieal-

systeme« in den Sitz.-Ber. Ges. nat. Freunde, Nr. 3, Berlin 1917, teile

ich vorläufig folgendes mit, und zwar für P. scaber:

1) Marsupial- oder I. Larven ganz ohne Trachealsysteme, nur

an den Exopoditen des 2. Pleopodensegments eine schwache Anlage

derselben.

2) Bei den II. Larven besitzen nur die Exopodite des

2. Pleopodensegments Trachealsysteme, während Exo- und

Endopodite des 1. Pleopodensegments nur durch zwei kleine Wülste

jederseits angelegt sind.

3) Den IIE. Larven kommen ebenfalls nur an den 2. Exopo-
diten Trachealsysteme zu, aber an den 1. Pleopoden machen sich

sehr kleine tracheenlose Exopodite bemerklich.
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Erst bei den jüngsten Immaturi besitzen die Exopodite der

1. und 2. Pleopoden annähernd gleich starke Luftatmungsorgane.

Die Trachealsysteme der II. und III. Larven des P. scaber ent-

sprechen in der Hauptsache bereits denjenigen der Erwachsenen, in-

dem aus einem einheitlichen Sack, welcher mit einem kurzen Schaft

am Hinterrande mündet, nach allen Seiten unregelmäßige, einfache

oder gabelig geteilte Astchen abgehen.

Bei den Larven und jüngsten Immaturi münden aber die Tracheal-

systeme noch unmittelbar am Hinterrand der Exopodite, während sie

bei älteren Tieren mehr und mehr von demselben abrücken, was

durch eine einschnürende Furche am Hinterrand angezeigt wird. Die

Trachealsysteme rücken also später nicht nur vom Rande ab, son-

dern die Mündungen werden auch zugleich eingeschnürt, um sie zu

verkleinern.

Bisher habe ich die. Entwicklung der Trachealsysteme an sechs

Oniscoideen-Arten genauer verfolgt und teils hinsichtlich desBaues,

teils hinsichtlich des zeitlichen Auftretens derselben die folgenden

erheblichen Unterschiede festgestellt:

A. Monostigmatische Trachealsysteme treten nur an den

1. und 2. Exopoditen auf.

Die II. Larven besitzen nur an den 2. Exopoditen Tracheal-

systeme. Die III. ebenfalls. Die 1. Exopodite erhalten ihre

Trachealsysteme erst bei den jüngsten Immaturi:

Porcellio scaber und ÄrmadüUdium opacum^

B. Polystigmatische Trachealsysteme treten an allen 5 Exo-

poditenpaaren auf.

a. Die Trachealsysteme entwickeln sich schon bei den Larven.

(() Sie sind erst bei den III. Larven in zwei Paaren vor-

handen, und zwar an den 2. und 3. Exopoditen:

Tracheoniscus balticus.

/>') Sie sind schon bei den IL Larven an allen vier Paar

Exopoditen vorhanden, also an den 2.— 5.:

Cylisticus convexus.

b. Die Trachealsysteme fehlen allen Larvenstufen und auch

den jüngsten Immaturi.

a) Immaturi von 5—7 mm Länge besitzen zunächst vier

Paare und dann fünf Paare von Trachealsystemen:

Tracheoiiisctfs rathkel.

/>) Immaturi von 5— 7 mm Länge nur mit drei Paar Tracheal-

systemen, bei 8 mm Länge erhalten sie vier Paare, wäh-

rend fünf erst bei den Geschlechtsreifen auftreten:

Tracheoniscus ratxeburgü.
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3. Eine neue Stachelschweinart aus Turkestan.

Von Ferdinand Müller.

Eingeg. 19. Fel)ruar 1919.

Die nördlichste bisher aus Asien bekannte Stachelschweinart

stammt aus Geok-Tepe, östlich des Kaspischen Meeres, und ist von

mir im Jahre 1911 als Hj/sfrix ìnrsiitirostris satunini beschrieben

worden. In der Sammlung des Berliner Zoologischen Museums
fanden sich nun Schädel und Fell eines Stachelschweines aus Tur-

kestan vor, die keiner der bekannten Arten angehören und deshalb

im folgenden besprochen werden sollen.

Museumssignatur: Q mit Schädel und Fell. Naryn. 13 552.

Neschiwoff. Zoolog. Garten. 24. XII. 1917.

Das Tier stammt aus dem Gebiet zwischen dem Issyk Kul-See

und dem Naryn-Fluß nördlich des Thian Schan (ungefähr 76" öst-

lich Ferro, 41" nördlicher Breite). In der nachstehenden Tabelle

sind die Scliädelmaße dieses Tieres unter I. gegeben, zum Vergleich

Fig. 1. Ilystrix naryncnsis, nov. spec. -3 mit. Grüße. Naryn. k. . Man beaclite

die Ausbildung des .Tochbogens und die Breite der Processus nasales praemaxillaris

sind unter II. und III. die entsprechenden Maße von H. hirsutirostris

und H. distata hinzugefügt. Der gut erhaltene Schädel stammt von

einem alten Tier, was schon die hohe Abnutzung der Prämolaren

zeigt. Die Choanenränder gehen einander parallel und sind sehr

lang. Eine Crista sagittalis ist nur wenig ausgebildet, die Sutura

coronalis ist verwachsen. Das Foramen infraorbitale ist hoch und
spitz. Der Arcus zygomaticus maxillaris ist an der Sutura maxillo-

zygomatica 21 mm hoch, an seinem hinteren Ende sehr niedrig.

Der vertikale Ast des Jugale fällt steil ab (s. Fig. 1). Der größte Orbital-

durchmesser — gemessen vom oberen Lacrymalrande bis zum vorderen
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des Felles ])eträgt 80 cm. Der Kopf ist ganz dicht mit kleinen,

graubraun bis dunkelbraun gefärbten steifen Haaren besetzt. Neben
den Nasenöffnungen finden wir jederseits ein Bündel tiefschwarzer

steifer Schnurrhaare. Auch hinter den Augen treffen wir einige

solcher langen, schwarzen Sinneshaare an. Die Nackenmähne ist

tiefdunkelbraun bis schwarz mit einer weilien ]\Iittelbinde. Sie wird

gebildet aus langen, aber dünnen, biegsamen Borsten, die in Gruppen

oder Büscheln von je 12— 14 Stück zusammenstehen und bis über

die Schwanzwurzel reichen. Der Hals, das vordere Drittel des Körpers,

die Unterseite und die Extremitäten sind mit kleinen, dunkelbraunen

bis schwarzen Borsten bedeckt. Diese Borsten werden bis 50 mm
lang, sind plattgedrückt und in Gruppen zu je 7— H Stück angeordnet.

Die einzelnen Gruppen stehen in deutlich ausgeprägter alternierender

Stellung. Die an der Kehle stehenden Borsten sind von gleicher

Stärke und Länge, aber rein weiß, so daß eine breite, weiße Kehl-

binde sichtbar wird. Die liückenstacheln in der Mitte des Rückens

werden bis 3 mm dick und bis 40 cm lang. Sie haben 6 weiße Ringe

im Wechsel mit 5 schwarzbraunen Ringen und eine 11 cm lange

weiße Spitze. Hinter diesen cylindrischen Stacheln stehen im letzten

Drittel des Rückens starke, spindelförmige Stacheln, die nur 20 bis

23 cm lang werden, von den langen Rückenstacheln meistenteils be-

deckt sind und nur beim Emporrichten des Stachelkleides deutlich

sichtbar werden. Sie haben einen 60 mm langen grauweißen Basal-

ring; zwei 20 mm breite schwarzbraune Ringe im Wechsel mit zwei

ebenso breiten weißen Ringen und eine 9 cm lange tiefschwarze Spitze.

Diese Stacheln bedecken ein in der Kreuzgegend belegenes, längliches,

fast rechteckiges Feld, auf dem in Gruppen zu je 3 Stück weiße

Borsten von 20—25 mm Länge stehen. Auf die dicken, spindel-

förmigen Stacheln folgen einige Reihen ganz hellweißer, längsge-

furchter Stacheln, die kurz vor der Schwanzwurzel beginnen, den

letzten Rückenteil um den After und den Schwanz bekleiden. Sie

sind gleichfalls spindelförmig und werden bis 17 cm lang. An der

Schwanzspitze befinden sich 4 offene, platte Hohlröhren. Zwischen

den Borsten und den Stacheln finden sich überall auf dem Körper

regellos verteilt in mehr oder weniger dichten Büscheln schmutzig-

graue Woll- und Grannenhaare, die eine beträchtliche Länge erreichen

können, meistens aber ungefähr 45— 50 mm lang sind.

Schädel wie Fell zeigen deutlich, daß wir es hier mit einer

neuen Hystrix-Art zu tun haben. Die verschiedenen, bisher aus

Asien bekannt gewordenen Stachelschweinarten können wegen der

Länge und Ausbildung der Nasalia und Frontalia nicht mit dem

oben besprochenen Tier verglichen werden. Am meisten ähnelt die
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vorliegende Art der H. hirsutirostris Brandt aus dem Kaukasus.

Die Unterschiede zwischen beiden Arten seien deshalb im folgenden

auseinandergesetzt. Das wichtigste Art- und Eassenmerkmal bei den

Hystriciden ist die Länge und Breite der Nasalia und Frontalia.

Bei H. Idrsutirostris sind die Nasalia 67—71 mm lang, bei der vor-

liegenden Art nur 65 mm, d. h. sie sind einander fast gleich. Die

Frontalia dagegen sind bei der letzten Art bedeutend länger, nämhch

47 mm gegen 37— 40 mm bei der Kaukasusform (s. Fig. 2). Die größte

Breite des Hinterhauptes, nämlich die Entfernung der Processus laterales

ossis occipitalis voneinander beträgt bei H. hirsutirostris 54 mm, bei

Fig. 2. Rystrix narynefisis, nov. spec. - 3 nat. Größe. Naryii. Ç.

der Turkestanform nur 50 mm. Die Palatilarlänge, d. h. die Ent-

fernung des hinteren Randes der Alveole des Schneidezahnes von

der Ausbuchtung der Gaumenbeine, ist bei H. hirsutirostris 64 bis

69 mm, bei dem vorliegenden Schädel vom Naryn aber 75 mm. Das

Diastemma beträgt bei der ersten Art 43 mm, bei der zweiten 47 mm.

Der Unterkiefer bei der Narynart ist bedeutend länger als bei H. hir-

sutirostris, 102,5 mm gegen 82— 88 mm. Im allgemeinen kann man

den Schädel der neuen Art als schlank und gestreckt bezeichnen,

im Vergleich zu dem mehr gedrungen gebauten Schädel von H. hir-

sutirostris.

Bei der Betrachtung der Felle sind folgende Unterschiede hervor-

zuheben. Die den Vorderrücken bedeckenden dunklen, plattgedrückten

Borsten stehen bei H. hirsutirostris in Gruppen von je 6 Stück in

einer Beihe zusammen, wogegen sie bei der vorliegenden Art Gruppen

von je 8 Stück bilden. Bei dieser ist auch die alternierende Stellung

der einzelnen Borstengruppen deutlich ausgeprägt, wovon bei jener

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI. 13
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Art kaum etwas zu bemerken ist. Die einzelnen Borsten dieses

Körperabsclmittes sind bei der Turkestanform gleichmäßig dunkel-

braun bis schwarz gefärbt, während sie bei H. hirsutirostris in der

unteren Hälfte ganz weiß sind. Die Halsmähne ist bei der trans-

kaspischen Form, H. hirsutirostris satunini, und der kaukasischen

Form, H. hirsutirostris Brandt, graubraun, bei der Turkestanform

tief dunkelbraun, die Mähnenborsten besitzen bei letzterer Art nur

eine weiße Mittelbinde wie bei H. hirsutirostris^ während die von

H. hirsutirostris satunini zwei weiße Ringe aufweisen. Die langen

cylindrischen Rückenstacheln haben nach den Mitteilungen Satunins

und nach meinen eignen Untersuchungen bei H. hirsutirostris immer

nur 4 weiße Ringe, während sie bei der neuen besprochenen Art

deren 6 haben. Die dann folgenden spindelförmigen Stacheln haben

bei H. hirsutirostris 3 weiße, 10— 15 mm lange Ringe im AVechsel

mit 3 schwarzbraunen Ringen von derselben Länge, bei der vor-

liegenden Form nur 2 weiße, 20 mm lange Ringe im Wechsel mit

2 ebenso langen schwarzen Ringen. Beiden Arten gemeinsam ist

das Auftreten von AVoll- und Grannenhaaren zwischen den Borsten und

Stacheln, das durch die im Verbreitungsgebiet dieser Tiere herrschende

tiefe Temperatur als Wärmeschutz bedingt wird. Die im tropischen

Asien und Afrika vorkommenden Stachelschweinarten entbehren eines

solchen Haarkleides völlig. Im allgemeinen betrachtet, ist die Tur-

kestanform dunkler, die Borsten und Stacheln zeigen fast durch-

gehends braunschwarze bis tiefschwarze Färbung gegen die hell- bis

dunkelbraune bei H. hirsutirostris.

Wenn es auch gewagt erscheinen mag, auf Grund eines einzigen

Schädels und Fells eine neue Art in die Säugetierkunde einzuführen,

so sind doch die ebeij beschriebenen Merkmale so deutlich ausgeprägt

und die Unterschiede von den andern Stachelschweinarten derart

groß, daß man mit Recht behaupten kann, daß wir es hier mit einer

neuen Art zu tun haben, der ich den Namen Hystrix narynensis bei-

lege. Als Typus dieser neuen Art möge das im Berliner Zoologischen

Museum befindliche, oben näher bezeichnete Tier gelten. Das Ver-

breitungsgebiet ist die Gegend am Naryn-Fluß, südlich des Issyk-

Kul-Sees in Turkestan, nördlich des Thian Schan. Es ist die nörd-

lichste aller bisher bekanntgewordenen Hystrix-Arten.
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4. Beiträge zur Kenntnis der Stachelschweine Asiens,

insbesondere Palästinas III.

Von Ferdinand Müller.

(Mit 2 Abbildungen im Text.)

Eingeg. 5. Mai 1919.

In Weiterführimg der vor dem Kriege begonnenen Arbeiten über

die Systematik der Hystriciden fanden sich im Berliner Zoologischen

Museum 7 Schädel von Stachelschweinen vor, die im folgenden be-

schrieben werden sollen, darunter die einer neuen Art, Hystrix meso-

pufamica. Herrn Professor Mats chi e sei auch an dieser Stelle mein

bester Dank für die Unterstützung bei der Arbeit ausgesprochen.

1) Hystrix hirsutirosfris schmitxi.

Daß in Palästina und überhaupt in Vorderasien nicht, wie früher

allgemein angenommen wurde, Hystrix cristata L., sondern eine

wesentlich von ihr verschiedene Art, Hystrix hirsutirosti'is Brandt

vorkommt, habe ich schon in den beiden früheren Arbeiten nach-

gewiesen. Dabei sind auch die Unterschiede zwischen den beiden

Arten sowohl im Schädelbau wie in der Zusammensetzung des Stachel-

kleides eingehend besprochen worden, so daß hier nur darauf ver-

wiesen zu werden braucht. Aus Palästina sind uns bisher 3 Rassen

der H. hirsutirostris bekannt geworden, die sich auffallend durch

die Länge der Nasalia und Frontalia und die Dicke des Jugale

unterscheiden. Die erste Rasse, H. hirsutirostris mersinae, lebt im

Gebiet des Taurus und ist ausgezeichnet durch verhältnismäßig geringe

Länge der Nasalia und vor allem durch eine ganz bedeutende Schädel-

breite, hauptsächlich an den Occipitalia und Parietalia. Die zweite

Rasse, H. hirsutirostris schmitxi^ lebt im südlichen Jordantal und in

dem Gebiet westlich des Toten Meeres bis in die Nähe von Jerusalem,

wo die deutschen Missionare oft bewegte Klagen führten über die

Verwüstungen, die diese großen Nager — oft nur in einzelnen Exem-
plaren — in den schön gepflegten Gemüsegärten auf nächtlichen

Streifzügen angerichtet haben i. Die Kennzeichen dieser Rasse sind

die überaus langen Nasalia, die kleinen, aber sehr breiten Frontalia

und die geringe Höhe des Jochbogens an der Sutura maxillo-zygo-

matica. Auf die Unterschiede im Fell will ich hier nicht näher ein-

gehen, sie sollen in einer späteren Zusammenfassung ausführlich

beschrieben werden; nur das eine sei auch hier betont, daß die

Unterschiede zwischen den einzelnen Stachelschweinarten und -rassen

1 Vgl. P. Peter Linzen, Eine Stachelschweinjagd in Emmaus. — Das
heilige Land. 53. Jahrgang. 1909. Köln a. Rh. Heft 3. S. 155—159.

13*
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vor allein im Bau des Schädels deutlich ausgeprägt sind, während

die Unterschiede im Stachelkleid oft nur ganz geringfügiger Natur

sind, so daß De Winton anscheinend mit Recht sagen konnte: "The

porcupines from Southern Europe, the whole of Africa and Asia

as far as the peninsula of India are almost indistinguishable out-

wardly." Als Verbreitungsgebiet der Stachelschweinrasse H. hirsu'

tirostris schmihi steht nunmehr also fest: Ain Dscheier nordwestlich

des Toten Meeres, Hammam Zarah östlich des Toten Meeres, Jericlio,

Wadi Swenit nordöstlich von Jerusalem, Wadi Kelt und Ain Fauwar,

Silwan im Kidrontal östlich Jerusalem.

In der folgenden Tabelle sind unter 3.— 7. die Maße der von

mir neu untersuchten Schädel angegeben und zum Vergleich unter

1. und 2. die der Typusschädel der beiden im südlichen Palästina *•

vorkommenden Stachelschweinrassen hinzugefügt.

2) Hystrix liirsutirostris aharomi.

Diese Rasse kommt hauptsächlich in dem Küstenstrich zwischen

Gaza und Jaffa vor. Ihr Verbreitungsgebiet reicht von der Küste

des Mittelländischen Meeres bis nach Jerusalem, erstreckt sich also

über den westlichen Teil des Gebirges, das das Jordantal von der

schmalen Küstenebene trennt. Im südlichen Teil Judagebirge, im

nördlichen Ephraimgebirge genannt, fällt dieses Gebirge, dessen

größte Höhe 1000 m beträgt, nach Westen, also nach dem Jordantal

und dem Toten Meer^ steil ab, nach der Küste aber nur ganz all-

mählich. Aus diesem Gebiet sind bisher folgende Fundorte für die

genannte Rasse bekannt: Jaffa, Askalon, Gaza, Emmaus-Kubebe

westlich Jerusalem, Kafire-Katana bei Emmaus-Kubebe und Je-

rusalems nächste Umgebung. Jerusalem selbst liegt auf der Grenze

zwischen dem Küstengebiet und dem Jordantal.

Das erste zur Untersuchung vorliegende Tier stammt aus Kafire

bei Katana in der Nähe von Emmaus, nordwestlich von Jerusalem.

(Museumssignatur: Kafire bei Katana. Mit Haut. A. 218. 13. 529.

P. Schmitz. 12. VI. 1913.) Der Schädel stammt von einem er-

wachsenen Tier. Die Crista sagittalis ist gut ausgebildet. Pm des rechten

Oberkiefers ist gerade gewechselt. Aus derselben Gegend besitzt

das Museum noch ein zweites Stachelschwein. (Kafire bei Katana.

Mit Haut. II. 17311. P. Schmitz. 12. VI. 1913.) Es handelt sich

um ein noch ganz junges Tier, von dem Schädelmaße zu geben nicht

lohnend ist. Das nächste Tier (vgl. Nr. 4 der Tabelle) stammt aus

der unmittelbaren Umgegend von Jerusalem. (Museumssignatur: juv.

mit Haut. P. Schmitz. 15. V. 1914. Jerusalem.) Das Tier war

noch nicht ganz erwachsen. M3 ist im Ober- und Unterkiefer ge-
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rade im Durchbruch begriffen. Auf der linken Seite sind Nasale

und Frontale etwas beschädigt. Nach der Ausbildung der für die

Rassenuntersuchungen wichtigen Schädelknochen sowie nach der Zu-

sammensetzung des Stachelkleides gehören diese drei Tiere unzweifel-

haft zu der Küstenform H. Iiirsiitirostris nhnronU. Die Nasalia sind

im Vergleich zu der vorhin besprochenen Jordantalrasse bedeutend

kleiner und schmäler, der Jochbogen dagegen an der Sutura maxillo-

zygomatica um 3—4 mm höher.

3) Hfistrix mesopotaiiiica nov. s^jec.

Die beiden nunmehr folgenden Schädel stammen von Stachel-

schweinen, die auf der Expedition des Freiherrn v. Oppenheim in

Mesopotamien gefangen wurden. Es sind die ersten bisher bekannt-

Fig. 1. Hystrix mesopotamica nov. spec. Dschebèl abdal Asis. - 3 iiat. Größe.

Man beachte die breiten Processus nasales praemaxillaris und die Höhe des

Arcus zygomaticus an der Sutura maxillo-zygomatica.

gewordenen Stachelschweinfunde aus dem Zwischenstromland, und

zwar ist die Heimat beider Tiere Dschebel abd el Aziz, das etwa

900 m hoch werdende Gebirge 40'' 20' östlicher Länge, 36" 20' nörd-

licher Breite (vgl. Nr. 5 und 6 der Tabelle). Das erste Tier (Mu-

seumssignatur: Q Nr. 529. Dschebel abdal Asis. A. 218. 13. v. Oppen-
heim. 25. III. 1913) war ein vollständig erwachsenes Weibchen.

Die Cristae sagittalis und occipitalis sind gut ausgebildet (s. Fig. 1 u. 2).

Das 2. Exemplar (Museumssignatur: çf Nr. 530. Dschebel abdal Asis.

A. 218. 13. V. Oppenheim. 22. III. 1913) ist noch jünger. M3
ist im Oberkiefer noch nicht durchgebrochen, im Unterkiefer gerade
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im Anfang des Durclibruchs. Das linke Prämaxillare und das

rechte Nasale sind etwas beschädigt.

Bei der Untersuchung der beiden vorliegenden Schädel war es

mir nicht möglich, sie mit irgendeiner der bisher bekannten Stacbel-

schweinarten zu identifizieren, so daß wir es hier anscheinend mit

einer neuen Art zu tun haben. Ein Vergleich dieser Schädel aus

Mesopotamien mit denen andrer Stachelschweine führte zu folgendem

Ergebnis :

Wegen der Ausbildung der Nasalia und Frontalia kommt ein

Vergleich mit H. cristata L. überhaupt nicht in Frage ; es kann sich

nur um die Frage handeln, ob die vorliegenden Schädel etwa mit

Fig. 2. Hystrix mesopotamica nov. spec. Dschebel abdal Asis. -/ß nat. Größe.

Q. 529. A. 218. 13.

einer der aus Vorderasien bekannten Stachelschw^einarten oder -rassen

identisch sind. Auch das aber ist nicht der Fall. Die Schädel sind

in allen Teilen bedeutend breiter und gedrungener: die Jochbogen-

breite von 83 mm ist die größte bisher bei einem Stachelschwein ge-

messene, ihr kommt nur die von Blanford mitgeteilte nahe von

82,5 mm, die von einem Tier aus Jâlk in Baluchistan stammt. Die

Breite der Frontalia — 46 mm — übertrifft auch alle bisher be-

kannten. Beachtenswert ist ferner die Größe des Diastemma, 42 mm,
die Länge des Unterkiefers, 90 mm, und das verhältnismäßig kleine

Foramen magnum. Auch die Höhe des Arcus zygomaticus an der

Sutura maxillo-zygomatica von 21,5 mm wird von keiner andern

Stachelschweinart erreicht. Diese Gestaltung der Schädel läßt er-
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kennen, daß wir die Vertreter einer bisher nicht bekannten Hystrix-

Art vor uns liaben, der ich den Namen

Hystri.M' mesopotamfea

beilege, und als deren Typus ich den in der Tabelle unter 5. an-

geführten Schädel bestimme {Q. 529. A. 218. 13. Dschebel abdal

Asis).

4) Hystrix naryiiensis.

Der letzte zur Untersuchung vorliegende Schädel (vgl. Nr. 7. der

Tabelle) stammt von einem Stachelschwein aus dem Gebiet des Naryn
nördlich des Tian-schan. Aus diesem Gebiet besitzt das Berliner Zoo-
logische Museum schon ein Exemplar, nämlich aus der Gegend zwischen

dem Issyk Kul-See und dem Tian-schan. Es ist dies der nördlichste bis-

her bekanntgewordene Fundort für Stachelschweine. Auch dieses Tier

zeigt deutlich alle Merkmale der dort vorkommenden Art H. nary-

nensis. (Museumssignatur: Q. 17696. Neschiwoff. Zwischen Tscha
und Naryn. 27. V. 1914. Hagenbeck-Zukowsky.) Es ist ein jüngeres

Tier, dessen M3 noch im Durchbruch begriffen sind. Das rechte

Frontale und Parietale zeigt an der Sutura coronaria ein tiefes Loch,

das anscheinend von einer Verwundung herrührt. Im Unterkiefer

sind die Incisivi kurz vor den Alveolen — anscheinend auch infolge

einer Verletzung — abgebroclien, so daß die Schneidezähne des

Oberkiefers nicht mehr mit ihnen zusammenwirken konnten und in-

folge der mangelnden Abnutzung in einem großen, über halbkreis-

förmigen Bogen innerhalb des Maules gewachsen sind. An eine

wirksame Nagetätigkeit war unter diesen Umständen nicht zu denken.
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5. Beitrag zur Frage der Eihüllenbildung bei Centropages hamatus Liilj.

'Aus dem Zoologischen Institut der Universität Kiel.)

Von Dr. Werner Busch.

(Mit 5 Figuren.)

Eingeg. 1Ò. März 1919.

Hensen (5) beschreibt als erster eine »dornige Cyste«, die im

Plankton der Ostsee und Nordsee vorkommt. Cleve (3) bezeichnet

dieselbe Form als X.anthidium hystrix Cl. Später hat Lemm er-

mann (6) die »Cyste« unter dem Namen Trochiscia Clevei beschrieben.

Lohmann (7) kommt nach Züchtungsversuchen zu dem Ergebnis, daß

es sich um das Ei eines Copepoden handelt und vermerkt, daß die

»Eier« mit großer Wahrscheinlichkeit, solche von Centropages hamatus

Lilljeborg sind. Die von Lohmann abgebildeten, aus den » 0?;a Ms-

pida^ gezüchteten Nauplien stimmen recht genau mit dem später

von Ob erg (10) beschriebenen 1. Naupliusstadium von Centropages

hamatus L. überein. In zeitlicher Hinsicht läßt sich wenigstens für

die Kieler Bucht feststellen, daß die Eier im allgemeinen während

der Monate am zahlreichsten vorhanden sind, während der auch reife

Centropages-W&Joc\iQn zahlreich angetroffen werden. Anderseits hat

Lohmann von isolierten Cewi^ropa^es-Weibchen nur Eier mit glatter

Oberfläche erhalten. Ein längeres Beobachten der Eier gelang ihm

nicht, da die kaum differenzierte Oberflächenhaut nach seiner An-

gabe riß und sich ganz auflöste. Grobben (4) hat für Cetochüus

septentrionalis Goodsir festgestellt, daß die Schalenbildung erst nach

der Eiablage im Wasser vom Plasma des Eies selbst geschieht. Das

Ei von Cetochüus wird nach diesem Forscher von einer Hülle um-

geben, die an der Oberfläche zu zarten, unregelmäßig verlaufenden

und verzweigten Leisten erhoben ist. Diese Leisten bilden sich nach

Ansicht Grobbens dadurch, daß die bei der Eiablage hüllenlosen

und glatten Eier sich infolge des Beizes des Wassers an der Ober-

fläche leicht unregelmäßig kontrahieren. Lifolge dieser Höckerigkeit

ist auch die später vom Plasma des Eies abgeschiedene Hülle hök-

kerig. Da sich später die Plasmaoberfläche des Eies wieder abrundet,

ist auch die Innenfläche der dicken Eischale glatt. Ahnlich ließ

Claus (2) die Eihülle bei Cyclops sich vom Dotter aus bilden, ver-

legte aber die Stätte dieser Hüllenbildung in den Eileiter. Grobben
findet jedoch, daß bei allen freilebenden Copepoden die definitive

Eihülle sich erst nach der Ablage bildet. Ebenso stellt Matscheck (8)

für Heterocope fest, daß das bei der Eiablage dünne und feine Plasma-

häutchen sich im Wasser rasch härtet und zu einer dicken, geschieh-
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teten Membran wird, die kontinuierlich in das Plasma des Eies über-

geht. Im Gegensatz hierzu sieht van Beneden (1) die Eihaut als

ein Produkt der Eileiterzellen an. Im folgenden sind einige Befunde

mitgeteilt, die der Verfasser an einigen Exemplaren von » Ovum his-

pidum hystrix* machen konnte. Nach den Befunden muß er sich

für den Modus der Eihüllenbildung bei Centropages an die Auf-

fassung von Grobben und Matscheck anschließen, daß die Bil-

dung der Eihülle erst nach der Eiablage im Wasser vom Eiplasma

selbst ausgeht. Das Material stammt aus dem Plankton der Kieler

Bucht. Das typische Centropages hamatus-EA {Ovum hispidum) trägt

eine Anzahl stachelartiger hohler Fortsätze der Hülle (Fig. 4), die

sowohl an Zahl wie auch Gestalt sehr variabel sind. Sowohl die

Dicke der Fortsätze wie das Ende (bald spitz, bald zerfasert) sind

Fig. 1.

außerordentlich verschieden gestaltet. Ebenso ist die Reihenfolge

des Ursprunges auf der Eihülle eine wechselnde. Es ließ sich ein-

mal ein 0. hispidum feststellen, bei dem die Fortsätze zwar schon

deutlich erkennbar waren, aber den Eindruck unreifer Bildungen

machten. Sie waren sehr klein und ganz unregelmäßig gebaut.

Während einzelne Fortsätze nur knospenförmig angedeutet waren,

zeigten andre schon eher die bei ausgebildeten Eiern anzutreffenden

Fortsätze. Das Plasma des Eies ließ sich bei allen Fortsätzen kon-

tinuierlich weit hineinreichend verfolgen. Nur die Spitzenteile waren

meist leer (Fig. 1). Das Ei war von einer sehr zarten, infolge der

Alkoholkonservierung geschrumpften und gefalteten Membran um-

geben, die an wenigen Stellen gerissen war (Fig. 2).

Vereinzelt ragten die Fortsätze durch die Membran hindurch.

Weiterhin ließen sich vereinzelt Eier finden, deren Fortsätze gut

ausgebildet waren und anscheinend eine starre Außenhülle aufwiesen.

Aber auch hierbei ließ sich das Plasma kontinuierlich weit in die
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Fortsätze hinein verfolgen, so daß meistens nur ein kleiner Kaum

au der Spitze frei blieb (Fii^-. 3).

Infolge der Alkoholkonservierung (zu andern Zwecken vorge-

nommen) war das Plasma im Innern bei einzelnen Eiern zerrissen.

Andre im Plankton desselben Fanges vorkommende »0. hispida<^

Fio-. 3. Fiff. 4.

wiesen durchweg hohle Fortsätze auf. Das Plasma lag aber bei

ihnen eng der Eikugeloberfläche angeschmiegt (Fig. 4). Die bisher

beschriebenen Formen entsprechen den von Lohmann (7, Taf. IV)

abgebildeten Fig. 8 und 9. In Fig. 5 ist ein Ei abgebildet, das in

seiner äußeren Gestalt der Fig. 7

von Lohmann entspricht, die

Lohmann aber zu dem engeren

Formenkreis von 0. hispidum hys-

trix rechnet. Die Fortsätze sind

sehr lang, an ihren Enden zer-

fasert und von verschiedener Stärke.

In dem Ei ließ sich ein frei im

Innern liegender Embryo feststellen,

dessen Abdomenende gegen das

Kopfende zu gekrümmt war und

deutlich einige feine Borsten zeigte.

Aus diesen Befunden scheint sich

dem Verfasser folgendes zu er-

geben: Es gibt im Plankton der Kieler Bucht Eier von der

Größe des 0. hispidum hystrix mit glatter und hinfällig-zarter Ober-

haut, deren Inhalt unregelmäßige, von einer zweiten Membran um-

gebene plasmaerfüllte Fortsätze trägt. Es kommen 0. hispida vor,

deren Fortsätze plasmaerfüllt sind, die aber darüber keine runde



204

Oberhaut besitzen. Unter den für gewöhnlich' anzutreffenden Eiern

sind solche mit eng der Eioberfläche angeschmiegtem Plasma am
zahlreichsten. Es werden Eier gefunden, in denen ein von der Ei-

membran losgelöster Embryo zu finden ist.

Aus diesen Befunden dürfte die Annahme gerechtfertigt

sein, daß bei Centropages haniatus die eben frisch abgelegten

Eier rund sind und eine hinfällige Plasmahaut zeigen.

Unter dem Schutze dieser Haut bildet das Eiplasma im

Meerwasser durch Retraktion und Ausscheidung der de-

finitiven EihüUe selbsttätig die Fortsätze und Hülle. Dabei

ist der starke (osmotische?) Reiz des Meerwassers als auslösende

Ursache höchst wahrscheinlich. Daß die Centropages-'Eier schon bei

der Eibildung im Muttertier einige Besonderheiten aufweisen, die sie

von andern Copepodeneiern unterscheiden, hat ]\Ioroff (9) festgestellt.

M or off fand für C. typicus Kröyer eine eigentümlich weit-

maschige Struktur des Eiplasmas für die zur Hälfte reifen Eier mit

zahlreichen gleichmäßig und meist radiär angeordneten

Vacuolen. Aus dem Kern wandern größere Mengen runder »Chro-

matin« -Körner ins Plasma. Danach scheint bei Centropages die

künftige Eiform durch die eigentümliche Innenstruktur des Plasmas

schon frühzeitig vorbereitet zu werden. Daß im allgemeinen Eier

ohne anhaftende Eihautreste gefunden werden, dürfte an der Hin-

fälligkeit dieser Reste liegen. Pflegen doch tierische und pflanzliche

Reste im freien Meereswasser äußerst rasch durch die Bakterien

zerstört zu werden. Die lange Dauer der Eientwicklung (nach Ob er g
7 Tage) kommt unterstützend hinzu.

Lohnenswert erscheint die Untersuchung der Frage, inwieweit

das verschieden starke osmotische Gefälle der einzelnen Bezirke an

der Eioberfläche beim Zusammentreffen mit der verdünnten Lösung

des Meereswassers diese Gestaltsveränderung veranlaßt und ob die

von Moroff beobachteten Vacuolen dabei eine Rolle spielen.
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6. Teuthologische Mitteilungen.

Von G. Grimpe, Leipzig.

(Mit 2 Figuren.)

Eingeg. 31. März 1919.

Unter diesem Titel gedenke ich in nächster Zeit verschiedene

Studien über Cephalopoden zu veröffentlichen. Sie sind im Laufe

der Vorarbeiten zu einer Monographie der cirrentragenden Octopoden

und zu einer zusammenfassenden Darstellung der Geschlechtsver-

hältnisse der Cephalopoden entstanden. Ich rechne zu diesen »Teu-

thologischen Mitteilungen« zwei bereits früher in dieser Zeitschrift

(Bd. XLyi. 1916. S. 349-359 und Bd. XLVIII. 1917. S. 320—329)

publizierte Aufsätze, die sich in der Hauptsache mit der Systematik

der Octopoden befassen. In der ersten Studie hatte ich neben der

Aufstellung des neuen Genus Chunioteuthis mit dem Typ Ch. ebers-

bachii daraufhingewiesen, daß die bisher gebräuchliche Lütk en sehe

Benennung der beiden (als solche wohl charakterisierten) Unterord-

nungen der achtarmigen Cephalopoden (L i og 1 o s sa und Trachyglossa)

nicht mehr den Tatsachen entspräche, deshalb als veraltet betrachtet

und beseitigt werden müsse. Aus diesem Grunde schlug ich damals

die neuen Namen »Cirrata« und »Incirrata« vor, weil auch die zu-

erst von Reinhardt und Frosch gebrauchten Namen (Pteroti und

Apteri) überholt sind. Echte Flossen finden sich nicht nur bei fos-

silen Octopoden [Palaeoctopus], sondern in gewissem Sinne (Flossen-

saum) auch bei dem von Quoy und Gaimard zuerst beschriebenen

Pinnoctopus cordifornds. Eine abermalige Darlegung und Begründung

der früher gegebenen Namen gedenke ich Nr. VI der vorliegenden

Mitteilungen zu geben. In Nr. V werde ich zwei neue Arten Cirro-

teuthis niassyae [= C. umbellata [P. Fischer 1883] in Massy 1909.

S. 4/5) und Stauroteuthis u-ülkeri n. sp. beschreiben. Nr. IV wird

die Aufstellung des neuen Genus Naefidmm für Joubins Loligo

picteti bringen, und in Nr. III ward eine Kritik der 1784 von Joh.

Gottlieb Schneider angewandten Namen für die Gattungen Octopus^

Eledone und Acroteuthis gegeben.
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III. Die Nameu l*oIypiis, Jloschites und Teutïiis

J. 0. Sclmeiders 1N71.

Hoy le hat 1901 (On the Generic Names Octopus, Eledone and

HisHopsis. Mem. Manchester Lit. Phil. Soc. XLV. p. 1—7) für die

altbekannten Namen der drei Cephalopodengattungen Octopus Lamarck
1799 (Sur les genres de la Seiche, du Calmar et du Poulpe etc.

Me'm. Soc. Hist. Nat. Paris. An. 7. p. 18), Eledone Leach 1817

(Zool. Misc. III. p. 138) und LoUgo {pars) Lamarck 1799 (loc. cit.

p. 11) die von Joh. G. Schneider 1784 (Sammlung vermischter Ab-

handlungen zur Aufklärung der Zoologie und der Handlungsgeschichte.

Berlin. S. 7—102, 103—134, 317—322. Taf. HI) angewandten

Namen [Polijpus, Iloschites, Teuthis)^ wieder eingeführt. Ho y le

glaubte damit dem Prioritätsgesetze Genüge zu tun. Die Autorität

dieses bekannten Cephalopodenforschers ließ auch die meisten mo-

dernen Teuthologen diese Namen ohne weiteres übernehmen. Nur Chun
und Thiele haben davon nicht Gebrauch gemacht. Letzterer ist in

seiner Liste der Nomina conservanda [S. B. Ges. Naturf. Fr. Berlin

1915. Nr. 5. S. 184) aus reinen Nützlichkeitsgründen für die Beibe-

haltung des eingebürgerten Namens Octopus eingetreten. Konse-

quenterweise hätte er dann aber auch für Eledone dasselbe fordern

müssen.

Wenn es schon an und für sich nicht zweckmäßig erscheint,

seit über 100 Jahren gebräuchliche Namen plötzlich zu ändern, nur

um der Priorität Genüge zu tun, so ließe sich ein derartiges Vor-

gehen dennoch verteidigen, wenn wenigstens zwingende Gründe dafür

vorlägen. Wie es damit aber bestellt ist, soll vorliegende Studie

zeigen.

Zunächst jedoch ein Wort über die ebenfalls von J. G. Schneider

gebildete »Gattung« Teuthis (Gray 1849. Cat. Brit. Mus. Moll. I.

p. 76). Ln Hoyleschen Sinne müßten nämlich die kleinen Loli-

gineen (also: Loligo media [L. 1767. Syst. Nat. 12. Aufl. p. 1095.]

Naef 1912. Zool. Anz. Bd. XXXIX. S. 748; und LoUgo subukita

iLam. 1799. 1. c. S. 15.] Naef 1912. 1. c. S. 748t mit dem Genus-

namen Teuthis belegt werden, und zwar von dem Augenblicke an,

wo sie als selbständiges Genus von Loligo sens. lat. abgetrennt würden.

Da dieser Name aber, wie Berry 1913 (Zool. Anz. Bd. XLII. S. 590),

und früher schon Hoyle, nachgewiesen hat, für einen Fisch prä-

okkupiert ist, hat an seine Stelle der Berry sehe Name Acroteutkis

1 Für Teutliis nur insofern sie als selbständiges Genus angenommen wird.

Als Autor von Loligo s. str. hätte terner nach Hoyle (und früher schon nach

Gray und Jeffreys) statt Lamarck und für Sepiola statt Leach ebenfalls J.

G. Schneider zu gelten.
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zu treten. Aus diesem Grunde erübrigt es sich, hier näher auf

den von Schneider geprägten Namen Teuthis einzugehen.

Sehr viel wichtiger ist die Kritik der beiden Schneid ersehen

Namen Polypus und Moschites. Es soll gezeigt werden, daß Schneider
mit diesen Namen durchaus nicht einen Begriff umschreibt, der dem
einer Gattung in unserm Sinne entspricht.

Da die Sehn ei der sehe Arbeit überaus selten ist (ich verschaffte

mir das Exemplar der Königl. Bibliothek in Berlin), so glaube ich

hier wörtlich einen Teil seiner Darlegungen über diesen Punkt an-

führen zu müssen. Sein Kapitel II (1. c. S. 103— 134) bringt eine

»Charakteristik des ganzen Geschlechts und der einzelnen Arten von

Blakfischen«. Wie schon aus diesem Namen hervorgeht, versteht er

also unter den S. 108ff. aufgestellten Typen Arten, nicht Gat-
tungen. Er schreibt selbst (S. 108): »Ich mache hierauf zwei Klassen«

— aus seinem Geschlecht der Blakfische [Octopodia] — , »deren

Arten folgende Kennzeichen haben usw.« Wenn man, wie ich, an-

nimmt, daß das Wort »Arten« hier im Sinne von »Species« gebraucht

ist, so gilt »Klasse« als »Genus« und »Geschlecht« etwa als »Ord-

nung« (»Klasse«). Schneiders Klassendiagnosen würden demnach

Gattungsdiagnosen darstellen. Zur einen Gattung rechnet er die

Decapoden Sepia, Loligo, Teuthis und Sepiola, zur andern die Octo-

poden Polypus, Moschites, Nautilus (pro Argonauta) und merkwür-

digerweise auch — wohl beeinflußt durch Aristoteles — Pompilus

(pro Nautilus L.).

Der Vollständigkeit halber gebe ich aus der Schnei der sehen

Arbeit noch die Einteilung seines Geschlechts der Blakfische wörtlich,

jedoch gekürzt, wieder.

Geschlecht der Blakfische (Oe/o^OfZ/a J. G. Schneider. 1784. S. 108;

= Cephalopoda Cuvier 1798).

1. Klasse: Pedes octoni breves, promuscides binae, venter pin-

natus, ossiculum dorsi (S. 109).

1) Sepia (S. 109). 3) Teuthis (S. 113).

2) Loligo (S. 110). 4i Sepiola (S. 116).

2. Klasse: Pedes octoni longi, basi palmati, absque promuscidi-

bus, pinnis et osse dorsali.

5) Polypus (S. 116): Acetabulorum in interna pedum super-

ficie ordine duplici, in basi singulis acetabulis, pauUatim increscentibus.

6) Moschites (S. 118): Pedibus longissimis, unica acetabu-

lorum ordine.

7) Nautilus (S. 120, pro Argonauta L.): Singulari acetabu-

lorum ordine, testa inclusus.
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8) Pompilus (S. 128, pro Nautilus L.j: Pedibus lobatis, seu

digitatis absque acetabulis.

Aus dieser Darstellung geht deutlich hervor, daß Schneider
unter den acht hier gegebenen Typen die einzelnen Arten seines

Geschlechts der Blakfische verstanden hat. Besonders wesentlich

ist aber, daß er nicht auf dem Boden der binären Nomenklatur

steht; hinter seinen Typennamen finden sich keine weiteren, unsrer

Vorstellung vom Speciesbegriff entsprechenden Benennungen. Sie

sind deshalb nicht vorzuziehen; es empfiehlt sich vielmehr nach

dem Dargelegten, die Namen von Lamarck bzw. Le ach beizube-

halten.

Ich erachtete es für notwendig, diese Mitteilung schon jetzt zu

machen, damit sich die von Hoy le wieder eingeführten Namen nicht

so festsetzen, daß die angerichtete Verwirrung irreparabel wird.

Leider habe ich in meiner Bearbeitung der Cephalopoden für Brehms
Tierleben (4. Aufl. Bd. L Leipzig 1918) noch selbst diese von Hoyle
wieder ausgegrabenen Namen ihrer scheinbaren Priorität halber be-

nutzt.

Die auf Grund des Namens Polypus von Hoyle 1904 (Bull.

Mus. Comp. Zool. Harv. Coli. XLHL p. 14) aufgestellte Familie Poly-

podidae (pro Octopodidae d'Or])igny 1839, pars müßte demnach

auch fallen, und der d' Orbi gny sehe Name wäre wieder einzuführen,

allerdings mit dem Bemerken, daß die Familie in ihrem jetzigen Um-
fange zum ersten Male von Chun 1911 (nach Ausscheidung von Bo-

litaena und Verwandten; Prom. Ren. Progr. Phil. Fak. Leipzig, p. 20)

und kurz darauf von Naef 1912 (Zool. Anz. Bd. XL. S. 197) be-

grenzt worden ist. Sie hat infolgedessen zu heißen :

Octopodidae (d'Orbigny 1839) Chun 1912 (Rep. >M. Sars« N.

Atl. D.-S. Exp. 1910. Vol. HL p.. 18).

IV. Naefidium ii. g. pro: Lolù/o jyicteti Joubiii 1894.

In Nr. IV. seiner Teuthologischen Notizen (Zool. Anz. XXXIX.
1912. S. 741— 45) hat Naef die Familie der Loliginidae (Steenstrup

1861) mit Erfolg einer kritischen Revision unterzogen, die im Jahr

darauf von Wülker (Abh. Senckb. Nat. Ges. XXXIV. 1913.

S. 460—87) durch eine solche der Gattung Sepioteuthis ergänzt wurde.

Naef unterscheidet in dieser Familie die folgenden Gattungen:

Loligo Lam. 1799 (Mém. Soc. Hist. Nat. Paris. An. 7. p. llj; Sepiu-

teuthis Blv. 1824 (Lit.?); Teuthis Gray 1849 (Cat. Brit. Mus. Moll.

I. p. 76; jetzt richtiger: Äcroteuthis Berry 1913, Zool. Anz. XLII.

S. 590—91); Loliolus Stp. 1856 (K. Danske Vid. Selsk.' Skr. >] IV.

p. 194); Lolliguncula Stp. 1881 (ibidem [6] I. p. 242: und Doryteuthis
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Naef 1912 (1. e. S. 742). Die Selbständigkeit des Genus Lolligun-

cula ist kürzlich von Berry (1. c. S. 590) angefochten worden, weil

sein Hauptmerkmal (die Anheftung der Spermatophoren des ^f neben

der linken Kieme in der Mantelhöhle, nicht an der Buccalhaut des

5), auf das hin allein Steenstrup diese Gattung von Loligo ab-

getrennt hat, nicht mehr stichhaltig ist, nachdem Drews (Journ.

Morph. Philadelphia 1911. p. 328. pl. II. 8. s.) den Nachweis erbracht

hat, daß gelegentlich auch bei L. pealei Les. die Spermatophoren

statt an der Mundmembran im Innern der Mantelhöhle des Ç ab-

gesetzt werden. Berry befindet sich, nebenbei bemerkt, jedoch im

Irrtum, wenn er meint, daß bereits Lebert und Robin (Ann. Sc.

Nat. [3] IV. 1845. p. 95—102; pl. IX. 5—6) ein ähnliches Verhalten

für L. vulgaris festgestellt hätten. Die Abbildung 5 dieser Autoren

zeigt aber deutlich (Paarigkeit der Eileiter, offene Augen usw.), daß

sie keine Loligo^ sondern einen Ommatostrephiden, höchstwahrscheinlich

Illex, vor sich gehabt haben. Es erscheint deshalb wohl zunächst

noch zweckmäßig, die Gattung Lolliguncula beizubehalten. Noch
weniger ist Berry (1. c. S. 591) darin beizustimmen, daß auch dem
Genus Äcroteiitiiis nur der Wert einer Untergattung zukommen soll.

Demgegenüber ist festzustellen, daß es trotz typischer Loligineenzüge

wegen einer Reihe charakteristischer Merkmale (vor allem wegen der

Gestalt des Buccaltrichters, der Flossen und des Leibesendes, ferner

wegen des auffallenden Sexualdimorphismus) sehr wohl den Wert
einer besonderen Gattung beansi^ruchen kann. Das gleiche gilt für

den S teenstrup sehen Z/o//o/ms, der sich durch die Bildung der Saug-

näpfe und des Trichters von allen übrigen Loliginiden unterscheidet,

und für die Blainvillesche Sepiokuthis, die namentlich durch ihre

großen, fast bis zum Mantelrande reichenden Flossen ausgezeichnet

ist. Alle andern Loliginiden zählten bis zu Naef s oben erwähnter

Publikation zum Genus Loligo. Er hat aus ihr nur jene besonders

langgestreckten Formen entfernt, die sich namentlich noch durch die

Gestalt des Gladius von den übrigen Angehörigen dieser Familie

unterscheiden, und sie in der neuen Gattung Donjteuthis (mit dem
Typ: D. plei Blainville 1823. Journ. Phys. XCVL p. 132) unterge-

bracht. Des weiteren gibt Naef zu, daß die übrigen Loligo-Axien

zum Teil sehr verschieden sind; doch meint er, daß auf Grund der

meist mangelhaften Literaturangaben es noch nicht möglich sei,

schon jetzt aus dieser Gattung bestimmte Formenkreise herauszulösen.

Für die weitaus größte Zahl solcher Fälle mag das stimmen, nicht

aber für L. picteti Joubin (Céphalopodes d'Amboine. Rev. Suisse

Zool. Genf 1894. p. 60—64. Taf. Ill, 1. IV. 2—12), die so stark

vom allgemeinen Loligo-Tj-p abweicht, daß sie fernerhin unmöglich

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI. 5.4
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in dieser Gattung ihren Platz finden kann. Ja, man darf sogar sehr

berechtigte Zweifel hegen, ob sie überhaupt ein Loliginide ist. Diese

Frage definitiv zu beantworten, muß allerdings der Zukunft überlassen

bleiben, bis man den Gladius oder die Schale dieser Form kennt.

Es steht zu hoffen, daß sich Vertreter der Art unter den Cephalo-

poden der holländischen »Siboga« -Expedition, deren Bearbeitung

Joubin selbst übernommen hat, finden werden, und daß er dann

nicht wieder auf die Untersuchung dieses wichtigen Charakters ver-

zichten zu können glaubt. Soviel läßt sich aber heute schon sagen,

daß zwischen jener Form und Idiosepius Stp. (1881. 1. c. S. 213—42, I.),

wie wir noch sehen werden, eine gewisse Ähnlichkeit besteht, der zu-

folge sie aller Wahrscheinlichkeit nach zur Appellöfschen Familie

der Idiosepiidae (Abh. Senckb. Nat. Ges. 1898) gehört.

Zunächst ist aber mit Bestimmtheit festzustellen, daß sich Jou-

bins »Loligo« picteti keiner bis jetzt bekannten Myopsidengattung,

auch nicht Idiosepius, einordnen läßt. Es erscheint deshalb not-

wendig, für sie ein neues Genus aufzustellen, das dem verdienstvollen

Myopsidenforscher Adolph Naef zu Ehren den Namen

Naefidium

tragen soll. Typus der neuen Gattung bleibt: Naefidium {»Loligo'^

picteti Joubin 1894 (l c. S. 60. 111,1); 2çf, Amboina.

Joubin hat von dieser Form — allerdings unter Außeracht-

lassung mancher wichtiger Merkmale (vielleicht sogar des wichtigsten

— eine ziemlich ausführliche Diagnose gegeben, so daß wir hier nur

eine "Wiederholung seiner Worte geben könnten. Wesenthcher er-

scheint es uns, auf die bemerkenswertesten Unterschiede dieser Gattung

gegenüber Loligo und auf die möglichen Beziehungen zu andern

Myopsiden hinzuweisen.

Namentlich zwei Merkmale machen es notwendig, eine Abtrennung

des Naefidiutn von Loligo durchzuführen: die Insertion der Flossen

und die beinahe einzig dastehende Ausbildung der Hectocotylisation.

Hinzu treten noch eine Reihe von Charakteren mehr untergeord-

neter Bedeutung, die unter Umständen jedoch bei genauerer Unter-

suchung dieser Form noch wertvollen Aufschluß über seine syste-

matische Stellung werden geben können. Ich gedenke mich jedoch

nur auf die zwei genannten Hauptmerkmale zu beschränken.

Was zunächst die Flossen anlangt, so ist erstens zu erwähnen,

daß bereits Joubin (1. c. S. 61) ihre Ähnlichkeit mit denen der

Sepiohden erkannt hat (vgl. auch seine Figur 6 auf Taf. IV). Schon

ihretwegen hält er die Aufstellung der neuen Species »picteti* für

gerechtfertigt. Die Gestalt der Flossen und die Art ihrer Insertion
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weicht aber so erheblich vom Typus der Loligo-Flosse ab, daß der

Joubin sehen Form unbedingt generischer Wert zukommt. Aber

noch mehr: Kein einziger Loliginide hat solche Flossen; sie sind hier

vielmehr stets terminal. Deshalb gehört ^Loligo< picteti auch zu

keiner schon vorhandenen Loliginidengattung (s. S. 208). Nur für

den Fall, daß sich ihr Schulp als typischer Loliginidengladius er-

weist, würde Naefidiutii eine weitere Gattung dieser Familie bilden;

andernfalls hätte sie höchstwahrscheinlich bei den schon erwähnten

Idiosepiiden oder in deren Nähe (Sepiadariinae der Sepioliden) Unter-

kunft zu finden. Höchstens spricht die Rumpfgestalt für eine Zu-

gehörigkeit zu den Loliginiden; doch zeigt z. B. der Ortmannsche

Idiosepius [Microteuthis paradoxa. Zool. Jahrb. Syst. III. S. 649.

XXII, 4) ebenfalls einen ziemlich loliginiformen Rumpf. Möglicher-

weise gehören sogar die Ortmannschen Stücke (3 $) zu unsrer Form.

Fig. 1. Mantel von oben; a, von Loligo adult.; b, von Naefidium picteti (nach

Joubin 1894. Taf. III. Fig. 1. IV. Fig. 6); c, von Sepiola; d, von Loligo juv.
;

e, von Idiosepius pygmaeus (nach Steenstrup 1881. 1. c. Taf. I. Fig. 13.

Ich halte es für das beste, hier die Flossenformen einer typischen

Loligo, im erwachsenen (Fig. la) und im jugendlichen (d) Zustande,

einer Sepiola (c), eines Naefidiunt (b) und eines Idiosepius (e; nach

Steenstrup 1881. 1. c. Taf. I, 13) im Bilde wiederzugeben, damit

die vorliegenden Verhältnisse eine recht deutliche Beleuchtung er-

fahren. Am meisten in die Augen fallend ist, daß die Flosse von

Naefidium nicht terminal ist, sondern wenig vor dem Leibesende in-

seriert, ein Verhalten, das (neben Idiosepius) auch für manche Eno-

ploteuthiden (z. B. Pyroteuthis inargaritifera Rüpp.) zutrifft, ohne daß

damit aber gesagt sei, es bestände eine nähere Beziehung zwischen

beiden. In gewisser Hinsicht ähnelt die Flosse auch der der Sepio-

liden (1 c), am meisten aber der von Idiosepius (e), dessen fast kreis-

14*
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runde Flossen ziemlich weit nach hinten gerückt sind, und sogar der

von Spirula. Naefidium unterscheidet sich von diesen Formen aber

durch den langen (loliginiformen) Mantelsack. Auch der Einwand,

es könnte sich bei »Loligo^ picteti um die Jugendform einer bekannten

Loligo handeln, ist nicht stichhaltig, da erstens die beiden Joubin-
schen Stücke reife Männchen waren, und zweitens die Flosse jugend-

licher Loliginiden (Id) erst recht terminal ist. Somit bleibt die Tat-

sache bestehen, daß Naefidium auf Grund seiner eigenartigen

Flossenausbildung einerseits und seiner loliginiformen Gestalt ander-

seits mit keiner der in Betracht kommenden Myopsidengattungen

für identisch erklärt werden kann; sie muß vielmehr als selbständiges

Genus betrachtet werden.

Noch interessanter dürfte die Betrachtung der Hectocotyli-

sierung bei unsrer Form sein. Bei allen Loliginiden ist, soweit

bekannt, nur der vierte linke Arm hectocotylisiert (bei Loligo,

Boryteuthis^ Acroteuthis und Sepioteutiiis an der Spitze, bei Loliolus

der ganze Arm, bei Lolliguncula noch nicht bekannt, doch wohl wie

bei Loligo). Bei Naefidium hingegen sind beide Ventralarme des

cf aufs stärkste modifiziert^. Ohne die Bedeutung der Hectocotyli-

sation zu überschätzen (wie Steenstrup in Overs. K. Danske Vid.

Selsk. Forh. 1887. p. 67 mit seiner bekannten kategorischen These:

» Hectocotylatio . . . divisionibus naturae congruit; incongrua divisio-

nibus, eas arbitrarias et factitias esse indicat.«), so kann doch, ohne

Befürchtung, einen Mißgriff zu tun, das Folgende behauptet werden.

Erstens: Die doppelseitige Ausbildung des Hectocotylus bei »Loligo*

picteti schließt ihre Zugehörigkeit zur Gattung Loligo ohne weiteres

aus, nicht aber die Zugehörigkeit zu den Loliginiden schlechthin.

Zweitens: Im Verein mit andern Merkmalen kann der Hectocotyli-

sation (Art der Modifikation, und namentlich auf welchem Armpaare,

einseitig oder doppelt?) eine größere systematische Bedeutung bei-

gemessen werden; dann wäre in unserm Falle der Ausschluß von

Naefidium aus der Familie der Loliginidae möglich oder sogar not-

wendig. Drittens: Gehört NaeßdiiDu seinem »Gladius« nach (vor-

derhand weiß man gar nicht, ob überhaupt ein solcher vorhanden

ist] dennoch zu den Loliginiden, so wäre man zum mindesten be-

rechtigt, eine besondere Unterfamilie (Naefidiinae) für dieses Genus

auf Grund des paarigen Hectocotylus zu bilden, analog der Sub-

2 Eine individuelle Doppelausbildung^, wie sie gelegentlich beobachtet wurde,

z. B. bei Eledone cirrosa Lam. durch A p j) e Ilo f (Berg. Mus. Aarb. 1892. Nr. 1. S. 14),

kann hier nicht vorliegen, da Joubin zwei absolut gleichgroße und gleichreife

Stücke vor sich hatte, die in diesem Punkte — wie auch sonst — völlig mitein-

ander übereinstimmten.
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familie Sepiadariinae in den Sepioliden (diese mit hectocotylisierten

Dorsalarmen oder -arm, jene mit hectocotylisiertem linken Baucharm;

vgl. Naef, 1. c. Nr. 5. S. 246, 248). Viertens: Es ist nicht statthaft,

auf Grund der doppelseitigen Hectocotylisierung allein eine nähere

Beziehung zwischen Naefidium, Spinila und Idiosepius (noch weniger

mit Todaropsis)^ die ebenfalls beide Ventralarme hectocotylisiert zeigen,

herauszukonstruieren; genau so, wie ja auch Histiotcuthiden und

Sepioliden, trotz Hectocotylisation der Dorsalarme bei beiden, nicht

viel weiter miteinander gemein haben. Eine solche Beziehung der

neuen Gattung zu den zwei erstgenannten {Spirula und Idiosepius)

wäre jedoch gut denkbar, nur müßte sie neben der Hectocotylisation

noch durch andre Merkmale belegt und an der Hand vergleichend-

anatomischen Materials begründet werden.

Die Art der Modifikation der Hectocotyli von Naefidium hier

eingehend darzustellen, erscheint überflüssig; ich verweise vielmehr

auf Joubins ausführliche

Originalbeschreibung (1. c.

S. 62—63) und auf neben-

stehende Figur (2), die eine

Kopie seiner Tafel IV, Fig. 4

und 5 ist. Der rechte Ven-

tralarm wird als eigentlicher

Hectocotylus angesprochen,

wegen der an ihm zu beob-

achtenden , charakteristi-

schen Faltenbildung , der

linke als accessorischer. Es
mag nur noch bemerkt wer-

den, daß die Art der Hecto-

cotylisierung hier sehr eigen-

artig ist und in dieser extre-

men Form sonst bei keinem

Cephalopoden beobachtet

wird. Doch läßt sich die

große AhnHchkeit mit den von Steenstrup für Idiosepius (1. c. 1881.
Taf. I, 17) gegebenen Verhältnissen nicht übersehen und bestreiten.

Hier sind aber weder die Falten auf dem rechten Baucharme so

stark ausgebildet, noch ist der linke Baucharm so schlank und am
Ende gespalten.

Vor allem ist merkwürdig, daß der rechte Ventralarm der
eigenthche Hectocotylus ist, ein Verhalten, das bisher außer für
Idiosepius für keinen Myopsiden, wohl aber für einige Oegopsiden

Fig. 2. Die hectocotylisierten Arme von Nae-
ftdiwii picteti (nach Joubin 1894. Taf. IV.
Fig. 4, 5). A, rechter Baucharm; ß, linker

Baucharm.



214

(z. B. für die Enoploteuthiden Pyroteuthis und Watasenia^ die Cran-

chiiden Pyrgopsis und Cranchia^ ferner gelegentlich für den Om-
matostrephiden Illex) nachgewiesen wurde.

Die genauere verwandtschaftliche und damit systematische Stellung

von Naefidiuni läßt sich vorderhand mit Bestimmtheit nicht festlegen.

Es kann höchstens gesagt werden, daß es nur seiner Eumpfform

nach mehr zu den Loliginiden, seiner Flosseninsertion und -form

nach mehr zu den Idiosepiiden, der Hectocotylisation beider Ventral-

arme wegen schließlich zu den Idiosepiiden und Spiruliden hinneigt.

Ich muß aber gestehen, daß meines Erachtens namentlich die

beiden letzteren Möglichkeiten mehr Wahrscheinlichkeit für sich

haben, und daß die Gattung Naefidium als Idiosejnus nächst-

verwandt zu betrachten ist (vgl. Steenstrup, K. Danske Vid.

Selsk. Skr. [6] I. p. 213 bis 242, Taf. I, 11—22, besonders p. 220,

236, Fig. 17).

Die »Siboga« -Expedition hat, wie ich der Reisebeschreibung der

Frau Weber (Ein Jahr an Bord I. M. S. Siboga. Leipzig 1905.

S. 222) entnehme, auf ihren Kreuzfahrten im malaiischen Archipel

einen Cephalopoden erbeutet, der für das morphologische Verständnis

und somit auch für die systematische Stellung von Spirula von

größter Bedeutung sein soll. Steht diese neue Form, deren Be-

schreibung Joubin hoffentlich bald liefert, in irgendwelcher Be-

ziehung zu Naefidium picteti, das ja mit ihr die Heimat teilt?

Die Beantwortung dieser Frage wäre von nicht zu unterschätzender

Bedeutung.

P. S. Erst nach Fertigstellung dieses Aufsatzes finde ich Jou-
bin s Note comple'mentaire sur un Céphalopode d'Amboine (Rev.

Suisse Zool. Ill, 3. Genf 1895. p. 459—60), in der er seinen >Loligo<

picteti zu Idiosepius zieht. Dennoch gedenke ich vorliegende Studie

zum Abdruck zu bringen, da sie erstens bestimmte Gedanken über

den systematischen Wert der Hectocotylisation bringt, die ich sonst

in anderm Zusammenhange publizieren würde, und da zweitens die

Validität des neuen Genus Naefidium dadurch nicht berührt wird.

Ich halte vielmehr die oben vertretene Ansicht aufrecht, daß der

Typ von y>Loligo<^ picteti in keine der schon bekannten Myopsiden-

gattungen paßt (s. S. 212). Wohl aber wird durch Joubins Er-

gänzung die ausgesprochene Vermutung bestätigt, der zufolge Nae-

fidium zu den Idiosepiiden gehört.
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7. Die Sinneshaare der Spinnentiere.

Von Prof. Dr. Friedrich Dahl.

Eingeg. 7. Mai 1919.

Bei den Wirbeltieren sind bekanntlich Tastnervenendigungen

über die ganze Körperoberfläche verbreitet, nicht überall gleich dicht,

sondern, je nach dem Bedürfnis, mehr oder weniger dicht, an

den Fingerspitzen des Menschen z. B. sehr viel dichter als an der

Rückenseite seines Körpers. — Es ist klar, daß die beweglichen Gheder-

füßer und unter ihnen besonders die nächtlich auf Beute ausgehenden

Spinnentiere, wie die Sohfugen es sind, zum mindesten das gleiclie

Bedürfnis haben, überall auf der Körperoberfläche Tastnervenendi-

gungen zu besitzen.

Nach einem neueren Aufsatz von H. J. Hansen * aber muß

man den Eindruck gewinnen, als ob Tastnervenendigungen bei den

Spinnentieren nur sehr lokal vorkommen oder gar ganz fehlen. —
Schon die äußere Erscheinung der lichtscheuen, behenden Sohfugen

läßt erkennen, daß wir uns mit dieser Annahme entschieden im

Irrtum befinden, und Heymons, dem wir eine eingehende Darstellung

der Lebensweise der Solifugen verdanken, gelangt zu dem Schluß:

»Es kann gar keinem Zweifel unterhegen, daß die Sohfugen bei

ihrem Umherschweifen sich in erster Linie mittels des Tastsinnes

orientieren 2.« — Daß Tastnervenendigungen, wie wir sie in der weichen

biegsamen Haut der Wirbeltiere kennen, in dem festen, starren

Chitinpanzer der Ghederfüßer, der bekanntlich zugleich als Skelet

zum Ansatz der Muskeln dient, nicht möglich sind, liegt auf der

Hand. Die Natur muß hier also ein andres Verfahren wählen,

um Tastreize dem Tiere zur Wahrnehmung zu bringen. An die

Stelle der freien Nervenendigungen in der Haut der Wirbeltiere,

der Meissner sehen Körperchen usw. sehen wir liier in erster Linie

die Tastborsten treten. Es sind das starre Chitinfortsätze der Haut,

welche sich fast senkrecht aus feinen Poren der Chitinhülle erheben.

Ihre Wurzel ist mehr oder weniger in die Chitinhülle eingesenkt,

oft stehen sie sogar in einer becherartigen Vertiefung. Innerhalb

der Poren sind sie einer biegsamen Haut eingefügt, und an ihre Wurzel

tritt ein Nerv heran, der meist unmittelbar vor seinem Ende zu einem

Ganglion sich erweitert. Schon eine äußerst schAvache Berührung

des Endes der Borste hat, nach dem Prinzip des Hebels, einen zwar

wenig umfangreichen, dafür aber um so kräftigeren Reiz auf die

1 Entomol. Tidskrift Arg. 38. 1917. p. 239 ft'.

'- Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. Berlin 1901. I. p. 36.
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Nervenendigung zur Folge. — Derartige starre Tastborsten kommen
bei allen Spinnentieren zahlreich vor, auch bei den Solifugen. H. M.
Bernard sagt in seiner Arbeit, The ComiDcrative Morphology of the

Galeodidae-', der eingehendsten Arbeit, welche Avir über die Morpho-
logie der Solifugen besitzen, unter "Sensory setae: The Galeodidae

are very richly provided with setae; of which there are several specia-

lized, that is, as sense-organs. — One, two, three or more nerves

run from the base of the hair and swell into large ganglioncells"

und gibt uns' Abbildungen von derartigen Tastborsteu. Zu einem
vollkommen andern Resultat als Heymons und Bernard gelangt

Hansen. Er sagt^: "In the Solifugae I have not been able to dis-

cover sensory setae of any kind, but the clothing makes the investi-

gation of these animals difficult, and therefore I do not venture

absolutely to deny the possibility of the existence of a few sensory

hairs in these curious animals." — Da er uns über seine Uuter-

suchungsmethode nichts mitteilt, ob er z. B. Schnitte gemacht hat,

und da er die Solifugen nicht einmal lebend beobachtet zu haben
scheint, so können wir dieses Urteil, da es mit dem Urteil zuverlässigei*

Spezialforscher in Widerspruch steht, zumal da Hansen auch gar

nicht den Versuch macht, sich mit jenen Spezialforschern auseinander-

zusetzen, ignorieren.

Von den Tastborsten, die ich oben kurz charakterisiert habe,

muß man verschiedene andre Haargebilde scharf unterscheiden. —
Einerseits kommen dickere, fest eingefügte, stachelartige Gebilde vor. —
Da an ihre Wurzel kein Nerv herantritt, muß man wohl annehmen,
daß es keine Sinnesorgane sind. Sie mögen teils zum Schutz gegen

feindliche Angriffe, teils aber auch, soweit sie sich an der Unterseite

der Vorderbeine befinden, das Fassen der Beute erleichtern. — Weiter

sind die ebenfalls nicht auf Nervenendigungen stehenden feinen Haare
zu nennen, die oft eine dichte Decke bilden. Sie bewirken, wie es

recht klar bei der Wasserspinne [Argijroiieta) zutage tritt, daß die

Haut nicht vom Wasser benetzt wird, eine Wirkung die wir beobachten

können, wenn wir einen Wassertropfen auf eine Sammetdecke fallen

lassen. — Endlich kommt bei den Spinnentieren noch eine vierte

Art von Haargebilden vor, von Härchen, die wie die Tastborsten

mehr oder weniger senkrecht stehen, die aber so beweghch eingelenkt

sind, daß sie beim lebenden Tiere schon durch einen leichten Hauch
stark bewegt werden und sich durch diese Beweglichkeit von allen

andern Haaren unterscheiden lassen. Sie stehen stets in einer becher-

3 Trans. Linn. Soc. London. 2. Ser. Zool. Vol. 6. p. 352.

* PI. 32. f. 13-15.
•' L. c. p. 247.
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artigen Vertiefung, schließen sich darin also manchen Tastborsten an,

unterscheiden sich von diesen aber durch ihre Zartheit und vor allem

durch ihre Beweglichkeit, die darauf zurückzuführen ist, daß die Haut
in der Tiefe der Becher äußerst zart ist. Hansen spricht bei Beschrei-

bung dieser Gebilde nur von der becherartigen Einsenkung. Da diese

aber auch bei manchen Tastborsten vorkommt, scheint er den Hauptunter-

schied von den Tastborsten noch immer nicht erkannt zu haben. Er glaubt,

daß derartige Härchen auch bei Insekten und Myriopoden vorkommen.

Soweit ich aber sehe, ist bei keinem jener Gebilde die große Be-

weglichkeit nachgewiesen, die wir beim lebenden Spinnentier beobachten

können. Wir können also diese beweglichen Härchen der Spinnen-

tiere als nur den Spinnentieren eigen bezeichnen, bis das Gegenteil

nachgewiesen ist. — Da die Härchen nicht nur durch einen Lufthauch

bewegt werden, sondern auch durch Töne in Schwingungen geraten,

Schwingungen, die man bei starker Vergrößerung unter dem Mikroskop

deutlich erkennt, ist sicher, daß auch durch Töne ein Reiz auf die

Nervenendigungen ausgeübt wird, und es steht durchaus fest, daß

auch Töne durch sie in irgendeiner Form bei dem Tier zur Wahr-
nehmung gelangen. Ob diese Wahrnehmung im Bewußtsein des Tieres

sich genau mit unsrer Tonwahrnelimung deckt, ist völlig gleichgültig.

Mit unsrer Beobachtung an den Härchen stehen die weiteren Be-

obachtungen in Einklang, daß die genannten Härchen sehr häufig

in regelmäßiger Längenabstufung sich zeigen, daß sie oft durch stärker

vorragende Borsten Tastreizen mehr oder weniger entzogen sind und

daß nachgewiesenermaßen die Spinnen den Brummton einer Fliege

erkennen und durch diesen angelockt werden. Ich nannte sie deshalb

schon 1883^ »Hörhaare«. — Als Kraepelin im »Tierreich« seine

>Scorpiones« schrieb, wählte er statt dieses physiologischen Ausdrucks

eine rein morphologische Bezeichnung »Haargrübchen«. Da er die

gleiche Benennung aber für feine Tasthaare, die in kleinen Bechern

stehen, zur Anwendung brachte, diese sich aber, wie er zugeben

mußte, scharf von jenen unterscheiden lassen, schlug ich ihm als

Redakteur vor, für die Härchen eine andre morphologische Be-

zeichnung zu wählen, und stellte ihm nach Rücksprache mit dem
Generalredakteur des »Tierreichs« mehrere Benennungen zur Auswahl.

Kraepelin wählte von den vorgeschlagenen Benennungen das Wort
»Trichobothrien« aus. So ist diese zweite Benennung entstanden,

über deren Herkunft Hansen sich nicht klar geworden ist, und sie

mag auch in rein systematischen und morphologischen Arbeiten als

durchaus berechtigt beibehalten werden.

6 Zool. Anz. Bd. 6. 1883. S. 269.
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Gegen meine Deutung der Trichobothrien als Hörhaare führt

Hansen, soweit ich aus seinem Aufsatz ersehe, drei Gründe an: —
Zunächst beruft er sich auf Wagner: — W. Wagner" hat in der

Tat die Entstehung von Schwingungen der Haare durch Töne be-

stritten, und wenn seine Angabe riclitig wäre, dann würde allerdings

meiner Deutung eine sehr wichtige Stütze entzogen sein. Ich habe

aber in einem Aufsatz ^ ausführlich dargelegt, daß Wagner bei der

von ihm angewendeten sehr schwachen Vergrößerung die Schwingungen

unmöglich sehen konnte. Auf diese meine Begründung geht Hansen
gar nicht ein, und solange das nicht geschehen ist, kommen wir in

dieser Sache nicht weiter. — Wer über ein gutes Mikroskop und

ein gutes Auge verfügt, der wird sich von der Richtigkeit meiner

Darlegung durch eigne Beobachtung, wenn er die von mir genau

angegebene, äußerst leicht anzuwendende Methode befolgt '>', sofort

überzeugen, und man muß sich eigentlich wundern, daß Hansen sich

in diesem Punkt nicht ein eignes Urteil gebildet hat. Wer in einer

strittigen wissenschaftlichen Frage entscheiden will, der kommt damit

nicht weiter, daß er die längst widerlegte Angabe eines andern von

neuem vorbringt. Es ist das ein Streiten mit Worten. — Als ein

Streiten mit Worten muß ich es auch bezeichnen, wenn Hansen
zwei weitere Seh ein grün de vorbringt, die gegen meine Deutung

sprechen sollen. — In aller Kürze soll hier gezeigt werden, daß beide

Gründe nichts beweisen. — Einerseits beruft sich Hansen darauf,

daß Silvestri Trichobothrien bei niedern Insekten gefunden hat und
diese auch als Hörhaare deutet. Hansen meint, daß ihr Vorkommen
bei den Insekten gegen eine Deutung als Gehörorgane spreche, da

wir bei höheren Insekten andre Organe kennen, die sicher Gehör-

organe sind, und da (nach seiner Ansicht) zwei Arten von Gehör-

organen in derselben Tierklasse nicht vorkommen können. — Wäre
von den Silvestri sehen Sinneshaaren tatsächlich erwiesen, daß sie

durch Töne in Schwingungen geraten, was, soweit ich sehe, noch

nicht geschehen ist, so würde gegen die Deutung dieser Haare als

Hörhaare nichts einzuwenden sein. Es würden dann eben zwei Arten

von Gehörorganen bei den Insekten vorkommen, wie wir doch auch

zwei Arten von Sehorganen bei ihnen, sogar bei demselben Tier

{Facettenaugen und Punktaugen) kennen, die ihrem Bau und ihrer

Entstehung nach nichts miteinander zu tun haben. Über die Funktion

der Trichobothrien bei den Spinnentieren beweist ihr Vorkommen
bei den Insekten gar nichts. — Als weiteren Grund gegen meine

7 Bull. Soc. Impér. Naturalistes Moscou 1888. p. 3 ff.

» Zool. Anz. 1911. Bd. 37. S. 522 ff.

» Ebenda. S. 524. Randanm. 6.
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Deutung führt Hansen die Tatsache an, daß bei den Phalangiden

und Solifugen keine Trichobothrien vorkommen. Er meint, es sei

sehr unwahrscheinlich, daß alle Phalangiden nicht hören könnten. —
Wir wissen, daß alle Tiere — wenn wir von Rudimenten absehen —
nur diejenigen Organe besitzen, deren sie bedürfen. So gibt es

ganze Familien von Spinnentieren, denen sogar die Augen fehlen,

obgleich Augen doch noch wichtiger sind als Gehörorgane. Warum
sollte es da nicht auch ganze Spinnentier-Ordnungen geben, die keine

Gehörorgane besitzen. Von den Phalangiden wissen v/ir, daß sie

sich besonders von Insektenleichen nähren, und daß sie diese mittels

ihrer langen Beine tastend suchen. Man sieht also nicht recht ein,

was ihnen Gehörorgane nützen sollen. — Viele Solifugen besitzen

freilich Stridulationsorgane, und Hansen scheint anzunehmen, daß

diese stets nur bei der Paarung eine Eolle spielen. Durch die Be-

obachtungen von Heymon s ist aber festgestellt, daß das nicht

zutrifft, daß die Solifugen vielmehr ihr Zischen oder Fauchen nur

dann hören lassen, wenn sie sich in Kampfstellung einem Feinde

gegenüber befinden ^^ Es kommt für sie also nur darauf an, daß

der Feind die Stimme hört. Ob sie sie selber hören, ist völlig gleich-

gültig, und es liegt durchaus kein Grund vor, bei ihnen das Vor-

handensein des Gehörsinnes anzunehmen, solange es nicht experimentell

nachgewiesen ist. — Übrigens kann es kaum einem Zweifel unter-

liegen, daß die Trichobothrien sich ursprünglich aus Tastborsten

entwickelt haben. Trifft das aber zu, so werden vielleicht auch

schon feine Tastborsten in einem geringen Maße durch Schallwellen

bewegt werden, und es ist nicht ausgeschlossen, daß die feineren von

ihnen bei den Solifugen in einem sehr geringen Maße auch Töne

zur Wahrnehmung bringen.

Wozu die eigenartigen Trichobothrien (namentlich in ihrer regel-

mäßigen Längenabstufung bei den echten Spinnen) dienen sollen,

wenn es keine Gehörorgane sind, auf diese Frage geht Hansen
wenig ein. Er nennt sie "tactile hairs of special structure, perhaps

also of somewhat special functions" i^ — Einige Seiten vorher ^2 gj^t

er die Ansicht Wagners wieder, daß sie vielleicht eine bevorstehende

Änderung des Wetters zur Wahrnehmung bringen. Wie man sich

das vorstellen soll, ist mir nicht klar. Nehmen Wagner und Hansen
vielleicht an, daß sie den Spinnentieren als Wetterfahne dienen, so

daß sie wissen, wie der Wind weht? — Mir scheint diese Frage nicht

ernstlich diskutierbar, da die Voraussage des Wetters durch die Spinnen

bisher nur unbewiesener Volksglaube ist.

w A. a. 0. S. 29. u A. a. 0. S. 258. i-' A. a. 0. S. 255.
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8. Die Entwicklungsgeschichte der digenetischen Trematoden und die

Kontinuität des Keimplasmas.

Dr. phil. et med. L. Kathariner, Freiburg (Schweiz).

Eingeg. 14. März 1919.

Die Entwicklung der Digenea ist bekanntlich dadurch kompli-

ziert, daß sich zwischen Ei und fertiges Tier noch eine oder mehrere

Zwischenformen der Entwicklung einschieben. So liefert beim großen

Leberegel {Fasciola hepatica L.) erst die Redie die Cercarien, aus

denen eine neue Generation entsteht. Die aus der in geometrischer

Progression erfolgten Vermehrung resultierende Vielzahl der aus

einer Eizelle entstandenen Individuen hängt zweifellos mit den vielen

Unterbrechungsmöglichkeiten der Entwicklungsreihe zusammen. Sie

fehlt, wo, wae bei den monogenetischen Trematoden, dieselben fort-

fallen, weil die Kindesgeneration unter denselben Verhältnissen lebt

wie die Elterngeneration. So ist z. B. Zwischenwirt des großen

Leberegels in der Leber des Schafes eine Süßwasserschnecke. Das
Miracidinm und die Cercarie sind freilebende Wassertiere, während

die ectoparasitischen Trematoden ihre Eier am Körper ihres Wirtes

anheften. Die Fortpflanzung der digenetischen Trematoden wurde

wiederholt als Generationswechsel aufgefaßt, indem man meinte, die

Redien brächten die Cercarien parthenogenetisch hervor. Damit
wäre offenbar eine Unterbrechung der Keimbahn verbunden. Ge-

legentlich einer Untersuchung über die Eireife, die Befruchtungs-

und Furchungsvorgänge eines monogenetischen Trematoden, des

Gijrotactylus elegans v. Nordm., stellte ich fest, daß auch die in den

noch ungeborenen »Kindern« enthaltenen Embryonen aus Furchungs-

zellen derselben Eizelle entstehen wie jene, und sprach die Ansicht

aus, daß es auch bei den digenetischen Trematoden nicht anders

sein möge.

Daß diese Ansicht nicht überall Eingang gefunden hat, erhellt

aus einem Bericht in den Sitzungen der Pariser Akademie der Wissen-

schaften. (Continuité' de la lignée des cellules germinales chez les

Trematodes Digenea. Note de M. Robert Dolleus. C. R. tome 168.

Nr. 2. Janvier 1919.)

Aus dem befruchteten Ei der digenetischen Trematoden entstellt

1) das Körpergewebe und die Organe des Miracidiums, 2) die Keim-
zellen, welche undifferenziert bleibend das Körperinnere des INIira-

cidiums ausfüllen. Wenn die Sporocyste sich bildet, werden die

Keimzellen ganz unabhängig vom Körpergewebe und fahren fort,

sich durch Teilung zu vermehren. Ein Teil davon liefert eine, even-
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tuell eine zweite Sporocystengeneration ; andre bleiben undifferenziert

und liefern die Keimzellen, sie bilden die sogenannten Ovarien der

Sporocysten oder Redien. Entweder liegen sie frei in der Leibes-

höhle oder sie sind angewachsen, entweder an bestimmten Stellen

oder an der ganzen Wand zerstreut; jedenfalls aber sind sie keine

Zellen, die zum Körpergewebe der Sporocysten oder der Redien ge-

hören. Die Zellen der Cercarie führen also in gerader Linie auf

Furchungszellen des befruchteten Eies zurück. Da ein Prozeß der

Eireife vorhergegangen wäre, könnte von einer Parthenogenese der

Sporocyste und Redie keine Rede sein; es handelt sich ja um die

Zerklüftung einer und derselben Zelle. Die scheinbare Polyembryonie

erklärte sich aus der sich bis ins Larvenleben fortsetzenden Furchungs-

teilung. Die Keimzellen der Sporocyste und der Redien stammten

also direkt vom befruchteten Ei ab, während sie dem Körpergewebe

der Larve oder des erwachsenen Tieres gegenüber ganz selbständig

blieben, das nur ihre Hülle wäre; nichts berechtigte also zur An-

nahme, daß somatische Zellen der Sporocyste und Redie eine neue

Generation lieferten. Es handelte sich also nur scheinbar um die

parthogenetische Entwicklung eines aus dem Soma hervorgegangenen

Eies. Es würde dies ja auch eine Durchbrechung der Kontinuität

der Keimbahn bei den digenetischen Trematoden bedeuten. Die

Autoren hätten die Fortpflanzung der Digenea als Parthogenese

oder besser gesagt als Pädogenese gedeutet. «Les auteurs ont essayé

de rattacher ce mode de multiplication au phénomènes de ,paedo-

génèse' ou mieux de ,paedoparthenogénèse'.» Die bei Gallmücken

vorkommende Erscheinung beruhte aber auf einer Frühreife der

Genitalzellen im Larvenstadium, unterschiede sich also wesentlich von

der Entstehung der Cercarien in den Sporocysten. Die von den

Autoren als Ovarium zusammengefaßten Zellen entsprächen nicht

dem Eierstock des erwachsenen Tieres ; nur einige von ihnen bildeten

den letzteren. Selbständige Keimzellen dagegen enthielten weder

die Sporocyste noch die Redie. Die Fortpflanzung der Digenea ent-

spreche also nicht der Pädogenese der Gallmücken und des Ckiro-

no7nus grimmi (Anton Schneider 1865). Es wäre gewissermaßen

eine vorzeitige Parthenogenese, >Progenese«; das Specifische dieser

»Progenese« bestände nur im Fehlen einer Larvenform.

Auch die Cercarie wäre nur eine Übergangsform und nicht das

definitive hermaphrodite Endstadium des Tieres. Die Cercarie setzte

die Metamorphose Aveiter fort und würde zum Hemaphroditentier;

dagegen wäre dies nicht der Fall bei den progenetischen Tieren

(ungeflügelte Weibchen von Siylops^ welche die Larvenform behalten,

parasitisches Männchen von Bonellia, Männchen von Lecanium he-
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speriduni L., Zwergmännchen der Rädertierclien und mancher Asseln

usw.); hier wäre die morphologische Differenzierung vollendet. Zu-

sammenfassend könnte man sagen, Sporocysten, Redien und Cer-

carien gingen nicht aus Gewebszellen der Sporocysten, Kedien und

Cercarien hervor; vielmehr entstammten sie einer und derselben Zelle,

der befruchteten Eizelle; diese lieferte bei ihrer Furchung auch die

Keimzellen des fertigen Tieres. Sporocysten und llcdien stellten

nur eine Hülle für die Germinalzellen dar, so daß die Polyembryonie

nur eine scheinbare wäre. Dadurch würde die Keimbahn nur ver-

deckt, führte aber kontinuierlich vom befruchteten Ei bis zum End-

stadium, während Sporocysten und Redien selbst steril wären.

Nach Doli e US gilt aus seinen Feststellungen das Gesagte für

viele digenetische und einige monogenetische Trematoden bei Wi-
mereux, Roseoff und Saint-Vaast la Hange. Wenn Do Ileus glaubt,

für sich die Priorität dieser richtigen Auffassung des Fortpfianzungs-

modus der digenetischen Trematoden in Anspruch nehmen zu dürfen,

so beruht dies offenbar auf einer ungenügenden Kenntnis der ein-

schlägigen Literatur. Schon in »Über die Entwicklung von Gyro-

tnciylus elegans v. Nordm., von Dr. L. Kathariner (Zoologische

Jahrbücher Bd. 1914)« schrieb ich: »Prüfen wir die von Wagner
und Metschnikoff aufgestellten Ansichten über das gegenseitige

Verhältnis der Embryonen von Oyrotaetylus z\iema,ndei', so istAVagners

Annahme, daß der zweite bzw. dritte und vierte Embryo aus

,Furchungskugelresten* hervorgehen, in gewissem Grade zutreffend,

nur sind es nicht für den betreffenden Embryo von vornherein be-

stimmte Zellen, die längere Zeit in Ruhe verharrten und deshalb als

parthenogenetisch sich entwickelnde Eier des ersten Embryos be-

zeichnet werden könnten.

Metschnikoff hat deshalb insoweit recht, als er bestreitet, daß

besondere Furchungskugelreste für ,Enkel' und ,Urenkel' aus-

schließlich reserviert bleiben, und betont, daß sie mit der
,
Tochter'

aus einem Ei hervorgehen; er irrt aber, wenn er das lange Sichtbar-

bleiben von Furchungszellen in Abrede stellt und die Embryonen

sich erst nachträglich aus der gemeinschaftlichen Masse der unter

sich ganz ähnlichen Embryonalzellen differenzieren läßt.« Und daß

ich auch von der Fortpflanzungsweise der digenetischen Trematoden

eine entsprechende Ansicht hatte, erhellt aus: »Vergleichen wir

die Entwicklung von Distommn hepaticum mit der von Gyroiactylus

und Monostomum, so entstehen auch hier Sporocyste, Redie und

Cercarie aus dem Material eines einzigen Eies, aber sie weichen in

Bau und Lebensweise erheblich voneinander ab; die eine Form ist

völlig entwickelt, während die folgende noch auf dem Stadium gänzlich
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undifferenzierter Zellen steht, und endlich kommt nur die Cercarie

bis zum geschlechtsreifen, dem Elterntier gleichen Organismus. Da-

durch entsteht der Eindruck, daß es sich um verschiedene Genera-

tionen handelt, die als Eltern und Kinder zueinander in Beziehung

stehen und von denen letztere parthenogenetisch sich entwickelnden

Eiern entstammen, kurzum, wir bedenken uns nicht, einen solchen

Entwicklungsmodus als Heterogenic zu bezeichnen.«

II. Mitteilungen aus Museen, Instituten usw.

Anstalt für Bodenseeforschung der Stadt Konstanz.

Ferienkurse 1920.

In der Zeit vom 2.— 14. August d. J. werden in der Anstalt für

Bodenseeforschung in Staad bei Konstanz hydrobiologische Ferien-

kurse abgehalten: Geh. Rat Prof. Dr. Schmidle-Konstanz, für Geo-

logie, Geh. Bat Prof. Dr. Oltmanns-Freiburg i. Br., für Botanik;

G. Auerbach-Karlsruhe, für Chemie; Prof. Dr. J. W. Fehlmann-
Schaffhausen, für Zoologie; Dr. Olga Kuttner-Konstanz, für Zoo-

logie; Dr. Karl Hummel-Gießen, für Geologie und Bodensedimente;

Dr. J. Schmalz-Konstanz, für Zoologie und Chemie; Prof. Dr. M.

Auerbach-Karlsruhe, für Zoologie und Hydrographie. Behandelt

werden :

1) Geschichte der wissenschaftlichen Bodenseeuntersuchungen

und limnologische Gestaltung des Bodenseebeckens von M. Auer-
bach. 2) Geologie des Bodenseegebietes. Vortrag und Exkursionen:

Schmidt e und Hummel. 3) Macro- und Microflora des Boden-

see und seiner Umgebung. Vortrag, Übungen und Exkursionen:

Oltmanns und Schmidle. 4) Fauna des Bodensees und der Vor-

alpenseen. Vortrag, Übungen und Exkursionen: Fehlmann, Kuttner,

Schmalz, Auerbach. 5) Die Fische des Bodensees. Vortrag und

Bestimmungsübungen: M. Auerbach. 6) Hydrographische Unter-

suchungen und Untersuchungsmethoden. Vorträge und praktische

Übungen an Bord: Auerbach und Schmalz. 7) Technik des Fangs

von Lebewesen des Süßwassers. Vorträge und Übungen an Bord:

Auerbach und Schmalz. 8) Die chemische Untersuchung des

Wassers. Vortrag und Übungen: G. Auerbach und Schmalz.

9) Mikroskopische Technik für Untersuchungen der Lebewesen des

Süßwassers. Vorträge und Übungen: Oltmanns, Kuttner, Fehl-

mann, Schmalz, Auerbach.

Der Preis für den ganzen Kurs beträgt pro Teilnehmer 100 M.

Hierin ist alles eingeschlossen, mit Ausnahme der Kosten für Teil-
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nehmer an den geologischen Exkursionen und für Glaswaren, die

etwa bei Mitnahme größerer Sammlungen gebraucht werden sollten.

Für diese liefert die Station Gläser zum Selbstkostenpreis. Mikro-

skope, Lupen und Präparierbestecke sind, wenn irgend möglich, mit-

zubringen. Die Anstalt wird bemüht sein, für die Kursteilnehmer

entsprechende Unterkunft in Konstanz zu vermitteln. Bei dem großen

Mangel an Wohnungen wird es sich jedoch empfehlen, Anmeldungen

sobald wie möglich an den unterzeichneten Direktor zu richten. Der-

selbe gibt auch gern jede weitere Auskunft.

Prof. Dr. M. Auerbach, Karlsruhe i. B.,

Bad. Naturalienkabinett Zool. Abt., Friedrichsplatz.

Die vorstehende Benachrichtigung sollte zusammen mit der-

jenigen über die Errichtung der Anstalt für Bodenseeforschung in

Konstanz in Nr. 6/7 des Zoolog. Anzeigers veröffentlicht werden.

Da diese jedoch leider erst am 13. August ausgegeben werden konnte,

die Kurse aber bereits vom 2.— 14. VIII. abgehalten wurden, so wurde

sie im letzten Augenbhck zurückgestellt. Aus diesem Anlaß sei im

Hinblick auf die großen Schwierigkeiten der Drucklegung
und Veröffentlichung von Nachrichten die dringende Bitte

um deren möglichst frühzeitige Übermittlung ausgesprochen.

Der Herauscreber.

Druclc von Breitkopf & Härtel in Leipzig.
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I. Wissenschaftliche Mitteilungen.

1. Beobachtungen an Gordius.

Von G. W. Müller.

Eingeg. 13. März 1919.

Im Hain bei Greifswald erscheinen Jahr für Jahr in den kleinen

Gräben und Pfützen, welche im Lauf des Sommers austrocknen,

zahlreiche Gordiaceen. Ich habe da schon Knäuel gefunden, welche

sich aus etwa 70 Individuen zusammensetzten. Alle Tiere gehörten

zu Parachordodes tolosanus. Lange Zeit forschte ich vergeblich nach

der Herkunft. Ich habe wiederholt alles, was ich in den Gräben von

Tieren im Wasser und auch im Schlamm eingegraben finden konnte,

auf Larven untersucht — Ringelwürmer, Schnecken, Turbellarien,

Trichopterenlarven, Tipulidenlarven, Larven von Ephemera vidgata —
immer vergeblich— , Fische, Froschlarven, Dytiscus-Ijârven fehlten. Ein-

mal glaubte ich auf Grund eines Fundes an andrer Stelle (Locarno) den

Wirt in der Larve von Tabaniden gefunden zu haben, aber bei näherem
Zusehen stellte sich heraus, daß die langen dünnen Würmer Mermi-
thiden waren. Schließlich gelang es mir am 6. Juni 1914, in einem der

Gräben eine Nebria picicornis (Carabide) zu finden, die gerade von

einem Oordiiis verlassen wurde.

Diesem Fund reihten sich bald weitere an, häufiger als Nebria

picicornis war Pterostichus niger (ebenfalls Carabide) infiziert, aus dem
augenscheinlich die große Mehrzahl der Würmer stammte. Der Käfer

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI. 15
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ist übrigens auch längst als Wirt von Parachordotes bekannt. (Vgl.

V. Linstow, Arch. f. mikroskop. Anatomie Bd. 37. S. 239. 1891.

Bd. 51. S. 748. 1898.)

Erwähnen will ich noch, daß infizierte Käfer häufig (stets?) das

Wasser aufsuchen, im Wasser oder wohl noch häufiger in seiner

Nähe den Parasiten absetzen. Im März 1915 untersuchte ich zahl-

reiche Carabiden, die im Hain unter Baumrinde überwinterten, fand

auch hier P. niger wiederholt infiziert, niemals dagegen Carahus

nuratus, der neben Pterostichus häufig vorkam und von dem ich eine

größere Anzahl untersuchte.

Wo bleiben die Würmer beim Austrocknen der kleinen Bäche

und Pfützen, das, wie oben gesagt, zeitig im Jahr einzutreten pflegt?

Gehen sie für die Erhaltung der Art verloren? Die gleiche Frage

mag man für die in den flachen, eintrocknenden Gewässern abgelegten

Eier aufwerfen, die nur in seltenen Fällen ihre Entwicklung vor dem

Austrocknen durchlaufen haben.

Blunck (Diese Zeitschrift Bd. 45. S. 290) hat die Ansicht aus-

gesprochen, daß die Würmer im Schlamme der Wohngewässer ver-

grabenüberwintern, im ersten Frühjahr ihre Schlupfwinkel verlassen und

zur Fortpflanzung schreiten. Leider geht aus der Darstellung nicht her-

vor, inwieweit diese Anschauung auf direkter Beobachtung beruht,

inwieweit sie Hypothese ist. Für die hiesigen Verhältnisse paßt sie

nicht, die während des Winters in den Laufkäfern entwickelten Gordius

erscheinen besonders im Mai und Juni, schreiten, soweit sie nicht durch

Eintrocknen gehindert werden, noch im selben Sommer zur Eiablage.

Etwas anders liegen die Verhältnisse für die in D. marginalis entwickelten

Würmer; ich fand wiederholt im Juli und August in Dytiseus-har^en

annähernd reife Gordius, von denen einer am 26. Juli 1909 spontan den

Wirt verließ. Sie dürften wenigstens noch im Lauf des Sommers oder

Herbstes als reife Tiere den Wirt verlassen, später als Mitte August

habe ich in der Umgebung Greifswalds keinen Gordius gefunden,

und auch diese Tiere dürften noch im Laufe des Sommers oder Herbstes

zur Fortpflanzung schreiten. Ob die Gordius, die sich in Dytiscus-

Imago (nach Blunck) finden, mit diesem überwintern, erst im nächsten

Frühjahr den Wirt verlassen, weiß ich nicht, nach Blunck würde

das nicht der Fall sein.

Die Möglichkeit eines Vergrabens habe ich, bevor ich Bluncks

Ansicht kannte, auch erwogen, in dieser Richtung eine Beobachtung

angestellt, über die ich folgendes aufgezeichnet habe: >An der tiefsten

Stelle eines Grabens, die noch am 8. Juni 1915 Wasser und darin

zahlreiche (15) Gordien enthielt, waren am 16. Juni das Wasser und

die Würmer verschwunden, ebenso in dem ganzen Graben. Von der
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tiefsten Stelle wurde eine größere Portion des sehr feuchten Schlammes

untersucht, abgesiebt, aber kein Gordius gefunden.« Negative Ergeb-

nisse beweisen nichts, doch halte ich die Annahme eines Eingrabens

an sich für wenig wahrscheinlich.

Nach meiner Ansicht vermögen nicht die erwachsenen Würmer,

wohl aber die Larven zu überwintern, wofür die folgende Beobachtung

spricht: »Im September 1904 wurden (in Thüringen) Eischnüre ge-

sammelt, in einem Doppelschälchen auf feuchtem Laub aufbewahrt.

Am 29. Mai 1905, also nach 8 Monaten, enthielt eine Eischnur noch

Embryonen, die, durch Druck aus der Eischale befreit, sich bewegten.

Das Schälchen enthielt aber auch in großer Menge freie Embryonen,

die sich selbständig aus der Schale befreit hatten, auch diese lebten

noch. Danach vermögen also die Larven im Feuchten, im Schlamm usw.

vergraben zu überwintern. Sie sind sehr langlebig und vermögen

verhältnismäßig weit zu wandern. Auch für die im Spätsommer

abgelegten Eier bietet sich durch das Überwintern die Möglichkeit

einer Infektion.

Diese Beobachtung scheint mir für die Biologie der Gordiaceen

besonders wichtig. Man hat bisher immer angenommen, daß die

Embryonen durch Insekten, deren Larven das Wasser bewohnen,

übertragen werden, da ja die Eier ins Wasser abgelegt werden, die

Embryonen nicht anders in Landbewohner gelangen können. Die

vorliegende Beobachtung macht diese Annahme — um eine solche

handelt es sich, direkte Beobachtungen liegen meines Wissens nicht

vor — überflüssig. Die Larve von P. nigei' ist meines Wissens nicht

bekannt, ich habe sie vergeblich gesucht; die von Pterostickus striola

lebt nach Schiödte (Naturhist. Tidsskrift Eeihe 3. Bd. 8. S. 180) in

schattigen Wäldern unter abgefallenem Laub, und an ähnlichen

Stellen finden wir verschieden kleine Carabidenlarven. Auch die von

P. niger dürfte dort vorkommen , also an Orten , an denen auch die

Larve Yon Parachordodes vorkommt, so daß sie sich dort direkt infi-

zieren kann. Die Annahme eines Zwischenwirtes ist überflüssig, bei

der kleinen Käferlarve ziemlich unwahrscheinlich. Ahnliches gilt für

alle als Wirt von Gordiaceen beobachteten Landbewohner, wobei zu

bedenken ist, daß sich Gordiaceen an den verschiedensten Stellen —
flachen Pfützen, auf Wegen usw. finden, daß die Mehrzahl dieser

Wirte nur selten Gordiaceen beherbergt.

Das gilt natürlich auch für Träger des Wurmes, die im Wasser

leben. Als solche sind in erster Linie zu nennen die Larven von

D. mai'ginalis, bei denen sich Parachordodes ziemlich häufig, bisweilen

in großer Zahl findet, so daß diese Art sicher eine große Rolle für die

Aufzucht von Parachordodes spielt. Blunck erwähnt 1, c. dieses Vor-

15*
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kommen, hat den Wurm auch in Puppen und Imagines gefunden, ich

habe sie nur in Larven gefunden, die an der Infektion zugrunde

gingen. Eine der von mir untersuchten Dytiscus-Jjdirsen war ganz mit

jugendlichen Larven erfüllt, es war nur die Haut übrig, ich schätzte

ihre Zahl auf 20. Ich nehme auch hier an, daß eine direkte Infektion

ohne Vermittlung eines Zwischenwirtes erfolgt (vgl. unten).

Ich will versuchen, meine oben entwickelte Anschauung, daß die

Infektion der landbewohnenden Träger von Gordiaceen nicht durch

Vermittlung von Wasserbewohnern, vielmehr direkt erfolgt, noch

durch eine zweite Beobachtung zu stützen: In Thüringen fand ich

an der Nordseite des Inselberges zwischen nassem Laub am Rand
der sogenannten Strenge, auch an andern nassen Stellen, immer aber

außerhalb des Wassers, in einem kleinen Enchytraeiden der Gattung

Friderida Embryonen von Gordiaceen (frei oder encystiert). Stellen-

weise war jedes Individuum mit einer größeren Anzahl von Embryonen
behaftet.

Da ich an ähnlicher Stelle P. tohsanus fand, dürften die

Embryonen auch zu dieser Art gehören. Von den neben Friderida

vorkommenden Tieren trugen die Larven von Pedicia rivosa und

Dicranota sp. (Limnobiidae) im Fettkörper und in der Darmwand
encystierte G^orrf«<5-Embryonen. Besonders häufig waren sie bei

Pedicia. Da beide Larven räuberisch sind, sich zudem Reste von

Fridei'icia im Darm nachweisen ließen, darf man wohl annehmen,

daß die Infektion durch Verzehren der Friderida erfolgt war. Sehr

vereinzelt fanden sich Embryonen in Chironomidenlarven. Weitere

dort vorkommende AVürmer und Insektenlarven waren frei.

AVas wird aus den eingewanderten Embryonen, enwickeln sie sich

weiter und wo? Daß sich die in der Friderida eingeschlossenen

Larven nicht in diesem Wirt weiter entwickeln, ist wohl selbst-

verständlich, manche Beobachtungen sprechen dafür, daß sie wieder

auswandern. Wie verhalten sich die Embryonen in den verschiedenen

Fliegenlarven? Ich habe mich speziell mit Pcdida befaßt, bei der

ja die Embryonen besonders häufig sind. In Thüringen wollte es

mir, wohl infolge der Jahreszeit, nicht gelingen, Puppen und Ima-

gines von Pedicia aufzufinden. Dagegen fand ich im April 1914 an

einer feuchten Stelle im Wald bei Baden-Baden neben verschiedenen

erwachsenen Larven von Pedicia auch Puppen (leicht kenntlich am
Schornstein ihres Gehäuses), und aus diesen zog ich Imagines. Da
alle Larven reichlich mit Gorc^ms-Embryonen infiziert waren, muß
man annehmen, daß auch die Puppen von infizierten Larven stammten.

Doch gelang es mir nicht, in den Puppen oder Imagines Embryonen

nachzuweisen, nur unscheinbare Reste konnte ich in den Puppen
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auffinden. Augenscheinlich werden die Embryonen während der

Puppenruhe zugleich mit den Geweben zerstört.

Natürlich ist durch diese Beobachtung nicht bewiesen, daß alle

Embryonen bei der Metamorphose des Trägers zugrunde gehen,

immerhin sollte sie uns vorsichtig machen gegenüber der Annahme,

daß Embryonen lebensfähig aus der wasserbewohnenden Larve in die

Imago gelangen. Direkte Beobachtungen über solche Funde liegen

meines Wissens nicht vor, man hat das Vorkommen nur aus dem in

der Larve erschlossen.

Wesentlich andre Anschauungen über die Biologie von Gordius

entwickelt Blunck (1. c. S. 289). Nach ihm dringen die frisch

geschlüpften Oordms-Laxyen großenteils in weichhäutige Wasser-

bewohner, besonders Froschlarven ein, mit diesen gelangen sie per os

in einen 2. Zwischenwirt. Als 2. Zwischenwirt (wohl richtiger Haupt-

wirt) wurde^von Blunck die Dytiscus-Lsirve festgestellt, welche die

meisten Embryonen aus Kaulquappen übernimmt.

»Es ist wahrscheinlich, daß ein großer Teil der in Landwühl-

käfern angetroffenen Gordien in diese mit den an das Land wandernden

Jungfröschen gelangt.«

Für rterostichus niger trifft das sicher nicht zu, er ist viel zu klein,

um einen Jungfrosch anzugreifen, überhaupt fehlen, wie gesagt, im Hain,

in dem Gebiet, in dem ich meine Beobachtungen in erster Linie

anstellte und in dem Gordius so häufig, Froschlarven ganz, auch

sind die Gewässer, in denen Gordius hier vorkommt, meist sehr arm

an Tieren, und in denen, die darin vorkommen, habe ich niemals

Embryonen gefunden.

SchließHch will ich noch auf zwei Gesichtspunkte hinweisen, die

zugunsten meiner Auffassung sprechen. Gegen das Eindringen in

ein weichhäutiges Tier als (normaler) Zwischenwirt spricht das Vor-

handensein eines hochentwickelten Bohrapparates. Der erscheint

bei weichhäutigen Tieren überflüssig, bei Insekten und Insektenlarven

mit ihrer derberen Cuticula notwendig.

Man hat, und mit Recht, eine Schwierigkeit darin gefunden, daß

der Embryo eines Parasiten in einen Zwischenwirt einwandert, ohne

dort die geringste Veränderung zu erleiden. Diese Schwierigkeit fällt

bei der hier vorgetragenen Auffassung weg, wir haben normal keinen

Zwischenwirt. Die ganze Entwicklung verläuft normal möglichst ein-

fach, ohne Zwischenwirt. Die Embryonen, die wir in den verschie-

densten Wassertieren finden, sind, so weit sie sich nicht an Ort und

Stelle weiter entwickeln, verirrte Tiere, die im allgemeinen zugrunde

gehen, wenn auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, daß sie

gelegentlich in den definitiven Wirt übernommen werden.
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2. Teuthologische Mitteilungen.

V. Zwei neue Cirraten-Arten.

Von G-. Grimpe, Leipzig.

(Mit 6 Figuren.)

Eingeg. 31. März 1919.

1) Cirroteuthis [Cirroteuthopsis] massyae (n. g.) n. sp.

Anne L. Massy hat 1909 (The Cephalopoda Dibranchiata of

the Coast of Ireland. Fisheries, Ireland, Sci. Invest. 1907, I.) unter

dem Namen Cirroteuthis u))tbellata P. Fischer (S. 4— 5) einen cirren-

tragenden Octopoden von der Irländischen Küste (50° 31' N, 11° 31' W;
1225

—

1408 m, August 1908; Trawl] beschrieben, der ohne Zweifel

mit den drei mir vorliegenden Stücken dieser Art nicht das geringste

zu tun hat. Dahingegen stimmen diese mit den von P. Fischer 1883

(Journ. Conch. [3] XXXI. p. 402), Joubin 1900 (Camp. Princ. Alice

XVII. p. 21—26, pl. I, III. 1—5, XII, 3), H. Fischer und Joubin
1906 (Exp. Sc. Trav. Talism. Paris, p. 314—321. XXIII. p. 1—5,
pl. XXV. p. 9—10) gegebenen Beschreibungen und Abbildungen recht

gut überein.

Nach der Hoy le sehen Auffassung (Bull. Mus. Comp. Zool.

Harv. Coli. XLIII. 1904, p. 3), die ich auch zur eignen gemacht

habe (Zool. Anz. XLVI. 1916, S. 349 ff.), gehören zum Genus Cirro-

teuthis Eschricht 1836 alle diejenigen Cirroteuthiden, die über eine

sattelförmige Flossenstütze verfügen, während zu StauroteuthisYeT-

riW 1879 alle diejenigen gehören, deren Flossenstütze mehr oder

weniger hufeisenförmig gestaltet ist. Bei der Beschreibung seiner

St. hippocrepium (1. c. S. 6— 7) spricht Hoyle sogar von der Mög-
lichkeit, daß sie mit der atlantischen * Cirroteuthis* umbellata iden-

tisch, zum mindesten sehr ähnlich sei. Die Flossenstütze (Rücken-

knorpel) dieses Cephalopoden war ihm aber nicht bekannt; erst

Ebersbach (Zeitschr. wiss. Zool. CXIII. 1915, S. 375) hat ihn

daraufhin untersucht und die fast absolute Ähnlichkeit der Flossen-

stütze von St. hippocrepium mit der von •» Cirroteuthis * umbellata

festgestellt. Immerhin bestehen zwischen beiden Formen einige, wenn
auch geringfügige Unterschiede, die zu einer specifischen Trennung

beider berechtigen (vgl. meine später erscheinende Monographie der

Cirraten); doch sind sie generisch nicht voneinander zu trennen.

Letztere Art hat also, trotz jüngerer Einwände von Joubin 1912

(Bull. Inst. Oc. Monaco. No. 226. p. 13; ebenso wie dessen ^Cirro-

teuthis* grimaldii, C. R. S. Acad. Sc. Paris. CXXXVI. 1903, p. 100),

zu Stauroteuthis zu gehören und fortan den richtigen Namen Stauro-

teuthis umbellata zu tragen.
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Massy schreibt nun aber (S. 4), daß "the dorsal cartilage is

saddle-shaped and forms the posterior end of the body". Infolge

dieser Lage der Flossenstütze wird die Entfernung des Auges vom

vorderen Rande der Flosse recht groß, ein Merkmal, das wohl für

Cirroteuthis zutreffen kann, nie aber für Stauroteuthis stimmt, wo
infolge der nach dem Kopfe weisenden Rückenknorpelschenkel die

Insertionsstelle der Flossen sehr viel weiter vorn, meist unmittelbar

hinter dem Auge, liegt. Schon diese eine Tatsache beweist, daß die

von Massy beschriebene Form keinesfalls zu Stauroteuthis, wohl

aber zu Cirroteuthis oder in deren Nähe gehört.

Folglich kann die Massysche Art auch nicht mit St. umbellata

identisch sein. Hoy le, der, wie Massy schreibt, das Stück selbst be-

gutachtete, hat übrigens geraten, es nur "with some reservation" zu

dieser Form zu rechnen. Wir stellen nunmehr fest, daß es sich

hingegen hierbei um eine neue Art handeln muß, die ich der Autorin

zu Ehren Cirroteuthis massyae zu nennen vorschlage.

Da schon mehrere Arten der Gattung Cirroteuthis sowohl aus

dem Atlantik [C. mülleri Eschr. 1836, C. plena VU. 1885, C. mega-

ptera VII. 1885) wie aus dem Pazifik {C. magna Hoyle 1885, C. paci-

fica Hoyle 1885, C. sp. Hoyle 1904) beschrieben worden sind, so er-

scheint es notwendig, die neue Art gegen die schon bekannten

abzugrenzen. Geographisch steht C. massyae der von Eschricht

(Acta Acad. Caes. Leop. Carol. Nat. Cur. 1836. XVIII. p. 627—634.

Taf. XLVI—XLVIII) eingeführten C. mülleri am nächsten. Letztere

ist an der Westküste von Grönland (Discobay, Jakobshavn) und in

einem einzigen Exemplar von der Norwegischen Nordmeer-Expedition

zwischen Jan Mayen und Nordkap (72° 36' N, 5° 12' 0; siehe Friele

und Grieg 1901. Zool., Moll. HI. p. 123; Appello f 1892. Bergens

Mus. Aarb. p. 3) gefangen worden. Es handelt sich um eine rein

bathybische Form, und es wäre infolgedessen wohl möglich, daß sie

bei dem mehr oder minder sich gleichbleibenden Relief des Nord-

atlantik bis zur Westküste von Irland vordränge.

Daß es sich im vorliegenden Falle aber nicht um ein Stück von

C. mülleri handeln kann, läßt sich an der Hand mehrerer besonderer

Merkmale festlegen ^. Als wichtigstes Charakteristikum wäre zunächst

die merkwürdige Anordnung der Cirren zu erwähnen. Bei allen bis

jetzt bekannt gewordenen Cirraten alternieren sie mit den einreihig

angeordneten Saugnäpfen ; bei C. massyae stehen die Cirren aber —
vorausgesetzt, daß kein Beobachtungsfehler vorliegt — unmittelbar

1 Zudem hat Hoyle, der die C. mülleriStücke der Kopenhagener Samm-
lung aus eigner Anschauung kennt, das Massysche Exemplar gesehen; er würde
die Zugehörigkeit zu jener Art also sicher sofort erkannt haben.



232

zu beiden Seiten des zugehörigen Saugnapfs, ein Merkmal, das allein

die Aufstellung einer neuen Art, wenn nicht sogar eines neuen Genus
[Cirroteutiiopsis) rechtfertigte. Auch an den Armen beobachten wir

einige bemerkenswerte Unterschiede. Die Dorsalarme, namentlich der

rechte, sind bedeutend kräftiger entwickelt als die übrigen sechs

(unter Umständen ist dieses Faktum allerdings auf Kosten eines

Sexualdimorphismus zu setzen). Auch reicht bei ihnen die Umbrella

wesentlich weiter distalwärts als an den Lateral- und Ventralarmen.

Die Originalfiguren E seh ri cht s lassen eine derartige Anordnung
der Umbrella aber nicht erkennen; sie reicht hier an allen Armen
fast bis zu deren Spitze. Das Diagramm des Armschirms entspricht

nach Massy s Angabe allerdings dem von St. iwibeUata (vgl. Joubin
1900, 1. c. S. 23 Fig. 1). Das darf aber nicht wundernehmen, weil

verschiedene andre Cii'roteutkis-Arten diese Ausbildung der Umbrella

in gleicher "Weise zeigen, z. B. C. megaptei'a Verrill (Trans. Conn.

Acad. VI. 1885, Taf. XLIII,2); doch kann bei dieser Art die Ent-

scheidung, ob Cirroteuthis oder Stauroteuthis, noch nicht getroffen

werden, da die Gestalt ihres Rückenknorpels nicht genau bekannt

ist. Verrills Darstellung (S. 405) ist hier unklar. Da diese An-
ordnung der Umbrella aber auch für C. magna Hoyle (Chall. Rep.

XVI. 1886, p. 59. Fig. 2) zutrifft, die bestimmt zu Cirroteuthis ge-

hört, so kann diesem Merkmal für eine Charakteristik beider Gat-

tungen keine Bedeutung beigemessen werden. Immerhin könnten

diejenigen Cirroteuthis-Arten, die eine derartige Umbrellaausbildung

zeigen, als eine besondere, Stauroteuthis näherstehende Gruppe (Unter-

gattung) aufgefaßt werden. Deshalb steht es demjenigen, der diesem

Merkmal einen größeren Wert beimißt, frei, diese Gruppe als be-

sondere Untergattung {Heterohistion) des Genus Cirroteuthis anzu-

nehmen. Ich persönlich halte die Gestalt der Flossenstütze für ein

so überwiegend wichtiges Merkmal, daß die Ausbildung der Umbrella

ihm gegenüber nebensächlich erscheint. In einer früheren Mitteilung

(1. c. 1916. S. 355) habe ich dem schon dadurch Ausdruck verliehen,

daß ich die Familie der Cirroteuthiden in die Unterfamilien Cirro-

teuthinae (Formen mit sattelförmiger Flossenstütze: Cirroteuthis

Eschricht 1836 [Typus: C. ??m//e;"i Eschr. 1836], Cir?'oteuthopsis n. g.

[Typus: C. massyae (Massy 1909) n. sp.], ?Cirrothauma Chun 1911

[Typus: C. murrayi Chun 1911]) und Stauro teuthinae (Formen

mit hufeisenförmiger Flossenstütze: Stauroteuthis Verrill 1879

[Typus: St syrtensis VII. 1879], Froekenia Hoyle 1904 [Typus:

F. darà Hoyle 1904], Chwiioteuthis Grimpe 1915 [Typus: Ch. ebers-

bachii Grimpe 1915]) geschieden habe.

Von den noch in Betracht kommenden Cirroteuthis-Arten, die
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mit unsrer Species identisch sein könnten, kommen von atlantischen

Formen noch Verrills C. plena (1885. 1. c, p. 404—405. pl. XLII, 3)

und C.7negaptera (ibidem, p. 405—408. pl.XLIII, 1,2) in Frage. Erstere

gehört aller Wahrscheinlichkeit nach (vgl. Joubin 1912. 1. c. p. 13)

zu Stauroteuthis und scheidet infolgedessen gänzlich aus. Auch die

übrigen Cirroteutkis-Arten zeigen sämtlich nicht das für C. massyae

besonders charakteristische Merkmal der Cirrenanordnung, das ja,

wie gesagt, unter Umständen sogar zur generischen Abtrennung zwingt.

Ich glaube nunmehr mit genügender Deutlichkeit dargetan zu

haben, daß die von Massy beschriebene Form eine bisher unbekannte

Art darstellt, deren Diagnose zu geben ich mich jetzt anschicke:

CiiToteuthis [Cirroteuiliopsis) massyae.

Cirroteuthopsis. Nahe verwandt mit Curoteutkis, der es in

der Gestalt der Flossenstütze ähnelt. Umbrella zwischen den Dor-

salarmen •

3/j j zwischen den Ventralarmen Vs ^^^ Armlänge ein-

nehmend. An der Ventralseite aller Arme ist die Anheftungsstelle

der Umbrella durch ein Knötchen versteift. Die zweireihigen

Girren mit den einreihig angeordneten Saugnäpfen nicht

alternierend, sondern unmittelbar neben ihnen stehend.

C. massyae. Mit den Merkmalen der soeben beschriebenen

(Unter)-Gattung. Totallänge: 300 mm; ventrale Mantellänge 186 mm;
Flossenlänge 46—48 mm; Flossenbreite: 29 mm. Ein Stück, 50° 31' N,

11° 31' W; 1225—1408 m; August 1908, Trawl.

Möglicherweise gehört in den Entwicklungskreis dieser Art das

von Hoylel905 (Ann. Eep. Fish., Ireland 1902—1903, II. Ap. III.

p. 98) 77 Meilen westlich von Achill Head in 382 Faden erbeutete

jugendliche Stück [Cirroteuthis sp.), vielleicht auch die fast larvale

Cirroteuthis caudani Joubin 1896 (Ann. Univ. Lyon XXVI, p. 247

bis 249. Fig. 1) aus dem Golf von Biskaya.

2) Stauroteuthis wülkeri n, sp.

Unter den von der Michael-Sars-Expedition (1910) mitgebrachten

cirrentragenden Octopoden befanden sich auch 6 Exemplare (von

den Stationen 25, 53, 70), die von Chun (Rep. »Mich. Sars< N. Atl.

D.-S. Exp. Vol. in. 1913, p. 21—22) der von P. Fischer 1883

(Journ. Conch. [3] XXXI, p. 402) erstmalig beschriebenen C. um-
bellata zugezählt wurden. Da er diese bis dahin noch recht proble-

matische Form genau untersuchen zu lassen beabsichtigte, konnte

er sich eine eingehende Darstellung derselben ersparen. Ebersbach
(Zeitschr. wiss. Zool. CXIII. 1915, S. 375 ff.) und ich (Zool. Anz.

XLVI. 1916, S. 349 ff.) haben uns dieser Arbeit unterzogen und zu-
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die mich zwingen, in ihm den Typ einer neuen Species zu erblicken,

die ich meinem um die Teuthologie Ostasiens hochverdienten Kollegen

Gerhard Wülker zu Ehren

Stauroteuthis wülkeri

zu nennen in Vorschlag bringe.

Fundort: Station 25 der norwegischen Michael-Sars-North-At-

lantic-Deep-Sea-Expedition 1910; 35" 46' N, 8" 16' W; 1 Stück, ver-

mutlich 9, 8. Mai 1910, Trawl 2055 m.

Synonymik: Cirroteuthis umbellata Chun 1913 (Rep. »Mich.

Sars« N. Atl. D.-S. Exp. Vol. III. p. 21); Cirroteuthis umbellata

Ebersbach 1915 (Zeitschr. wiss. Zool. Vol. CXIII. S. 364—367. Fig. 1).

Diagnose: Der Rumpf des wohlerhaltenen Stücks ist plump-

sackförmig; namentlich an der Dorsalseite wölbt sich der gallertig

verquollene Mantel stark hervor, so daß ein etwa in def Höhe der

Fig. 2. St. icülkeri n. sp. Ansicht schräg von oben. (Nach einex' Originalzeichnung

von Alex. Reichert.]

Flossenmitte durch ihn geführter Schnitt folgendes Aussehen hat

(Fig. 1). Auf der Bauchseite dagegen ist der Mantelsack weniger

konvex, so daß er im ganzen etwa halbkugelig erscheint. Er ist also

verhältnismäßig kurz (vgl. Maßtabelle S. 240), namentlich im Ver-

gleich mit den mir vorliegenden ümbellataStücken (Fig. 2), Nach
vorn zu dehnt sich der erwähnte Gallertmantel bis über die Wurzeln

der oberen Arme hinaus, so daß sie mitsamt dem Kopf und den

Augen ganz tief in ihn eingebettet erscheinen. Das hier sehr dicke

Integument ist äußerst faltig und verwischt infolgedessen alle Kon-

turen.
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Die Flossen sind auffällig lang und behalten fast die gleiche

Breite bis zu ihrem distalen Ende. Dahingegen sind sie an der

Wurzel stark verjüngt, so daß sie wie auf Stielen sitzen und einen

durchaus flügelartigen Eindruck machen. Durchzogen ist die Flosse

in ganzer Länge von einer soliden, durch Knorpel gestützten Muskel-

lamelle. An sie schließt sich vorn und hinten ein freier Hautsaura

an, der bei unsrer Form besonders am Vorderrande recht beträchtlich

entfaltet ist, so daß er etwa auf gleicher Höhe wie die Lidöffnung

liegt. An seinem proximalen Ende ist er beinahe überhalbkreis-

förmig geschwungen. In der Form der Flosse nun haben wir ein

besonders hervorstechendes Merkmal vor uns. Fig. 3 zeigt in ge-

Fig. 3. Gestalt und Anheftung der Flosse. Bei St. tvülkeri n. sp. (ausgezogene

Linie); bei St. umbellata P. Fischer (gebrochene Linie).

brochener Linie die mehr ruderförmige, vom Rumpfe kaum merklich

abgesetzte Flosse von St. umbellata und in ausgezogener Linie die

deutlich abgesetzte, mehr trapezartige, oder besser fast rechteckige,

Flosse von St. ivülkeri.

Um das kostbare und fast unbeschädigte Stück nicht zu zer-

stören, wurde der sogenannte Rückenknorpel (richtiger wohl Flossen-

stütze genannt) nicht untersucht. Das war übrigens auch gar nicht

nötig, weil man handlich trotz der Dicke der überlagernden Gallert-

liülle seinen Umriß deutlich fühlen konnte. Gestaltlich dürfte er

dem von St. umbellata und hippooi'epiuni Hoyle (1. c. 1904. S. 6 — 7,

in. Fig. 1—4) sehr ähnlich sein; nur scheinen die Schenkel der

Flossenstütze bei unsrer Form stärker zu divergieren (wie z. B. bei

St. syrtensis VII.; s. unten) und auch relativ dicker zu sein als bei

den genannten Arten. Auf jeden Fall ist hierdurch die Zugehörig-

keit zum Genus Stauroteuthis unwiderruflich festgelegt. Zur Orien-

tierung bringe ich die Zeichnung (Fig. 4) eines Präparats von St. um-



237

bellata, das die Insertion der Flossenmuskulatur am Rückenknorpel

aufs deutlichste zeigt.

Etwa auf der Höhe der Augenspalten findet sich bei unsrer

Form die Mantelöffnung, die als schmaler, halbmondförmiger Spalt

den Trichter umgibt. Dieser steht deutlich vom Körper ab und

ist verhältnismäßig kurz. Sein distales Ende ist etwas aufgetrieben,

so daß er fast eicheiförmige Gestalt hat. Seine Öffnung liegt merk-

würdigerweise auf der Oberseite, ganz im Gegensatze zu St. twibellata,

wo sie sich auf der Spitze bzw. ganz vorn auf der Unterseite des

cylindrischen und bedeutend längeren Trichters befindet. Auch ragt

er bei dieser Art viel weiter aus der Mantelhöhle hervor; infolge-

dessen liegen auch die »Geruchsorgane« (Osphradien) außerhalb der-

Fig. 4, St. umbellata P. Fischer. Q, Mantel auf der Dorsalseite entfernt, um den

Rückenknorpel (Flossenstütze) und die Insertion der Flossen an seinen Schenkeln

zu zeigen.

selben, und der hintere Trichterrand wird nicht vom Mantelrande

überschnitten. Das Bemerkenswerteste und für unsre Form Cha-

rakteristischste ist aber, daß die oberhalb des Trichters liegende Haut

des Kopfes eine flache, fove aähnliche Vertiefung zeigt, in die er

gerade knapp hineinpaßt. Sie hat etwa die Gestalt eines oben ab-

gerundeten Spitzbogens. Gegen ihre Umgebung hebt sie sich durch

ihre dunklere (weinrote) Färbung von der helleren Haut des Kopfes

ab, wohl ein Beweis dafür, daß es sich hierbei nicht um eine zufällige

oder durch die Konservierung hervorgerufene Bildung handeln kann.

(Fig. ha—c veranschaulicht diese Verhältnisse besser als eine lange

Auseinandersetzung.)

Die recht großen Augen treten infolge der Verquellung von

Integument, Muskulatur und Schädelkapsel fast gar nicht hervor;

jedoch kann man mit der Hand deutlich durch die dicke Hülle ihre

Gestalt fühlen.
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Die Arme sind von normaler Länge und nehmen von oben

nach unten zu (wie bei fast allen Cirraten) in arithmetischer Pro-

gression an Länge ab. Sie sind tief in die stark gallertig aufge-

triebene Umbrella eingesenkt, so daß sie sich außen so gut wie gar

nicht, innen eben nur als schwache Hervorwölbungen abheben;

jedoch erkennt man sie innen sofort an den kleinen Saugnäpfen,

Fig. 6a.

r /

Fig. 5 c.

R ^0

B
Fig. 5. Unterschiede in der Trichterform bei St. wülkeri (A) und St. umbellata

(B). a, Ventralansicht; o, > Geruchsorgan« (Osphradium). b, schräge Seitenan-

sicht, c, Schnitt durch den Trichter eben unterhalb des Mantelrandes.

die regelmäßig in einreihiger Anordnung die Arme in ganzer Länge
bedecken. Sie nehmen, wenn man von den zwei proximalsten, sehr

kleinen Näpfen absieht, von der Armbasis bis zur -spitze kontinuier-

lich an Größe ab und sind an den äußersten Enden nur noch als

feinste Papillen wahrzunehmen. Man zählt ungefähr 50 bis 65 auf

jedem Arm. Ihre regelmäßige Anordnung stützt die Vermutung,

daß es sich bei vorliegendem Stück um ein Weibchen handelt.

Neben den Näpfen stehen, mit ihnen aber alternierend, zwei Reihen

von Girren, die auf Armmitte ziemlich lang sind; doch hat diese
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Tatsache wenig Bedeutung, nachdem man erkannt hat, daß es sich

bei ihnen um retractile Organe handelt. Etwa 36 bis 52 solcher

Cirrenpaare finden sich an jedem Arm. Sie fehlen nur zwischen den

ersten zwei Näpfen und an den äußersten Armspitzen, lassen sich

jedoch selbst mit unbewaffnetem Auge noch weit über die knötchen-

artig verdickte Anheftungsstelle der Umbrella an der Ventralseite

der Arme hinaus verfolgen (siehe Fig. 6).

Diese selbst zeichnet sich in ihrem basalen Teile durch ansehn-

liche Dicke aus und erscheint so fast als direkte Fortsetzung des

oben erwähnten, den halben Rumpf umgebenden Gallertmantels.

Wie schon gesagt, hegen die Arme tief in sie eingebettet, eine Tat-

St. wülkeri n. sp. Ausbildung der Umbrella, Anordnung der Knötchen,

Saugnäpfe und Girren.

sache, die das Vorhandensein von Zwischensepten ("Intermediate webs"

der Engländer und Amerikaner) von selbst ausschließt. Gegen die

Enden der Arme zu nimmt die Umbrella an Dicke allmählich ab

und erscheint an ihrem Rande als einfache Hautduplikatur. In

ihrer Ausbildung ähnelt die Umbrella von St. wülkeri sehr der von

St. umbellata (siehe das Schema bei Joubin 1900. Res. Camp. Pr.

Monaco XVII. p. 23) und der von St. hippocrepium Hoyle. Nur
sind bei St. wülkeri an der Dorsalseite der Arme die Umbrellarsäume

noch deutlicher bis zu deren Spitze ausgezogen (Fig. 6). An der

Ventralseite jedes Arms dagegen liegt die Anheftungsstelle der Um-
brella wesentlich weiter proximal, sogar noch unterhalb der Armmitte.

Wie bei den meisten andern Arten ist sie hier durch ein Knötchen

markiert. In ihrer Gesamtheit gibt diese Ausbildung der Umbrella
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aber ein ziemlich eigenartiges Gepräge, das sich am besten durch

vorstehendes Schema veranschaulichen läßt.

Maße: (NB. AVegen der starken gallertigen Verquellung vor-

liegender Form sind manche Maße nur annähernd genau festzustellen

gewesen. Die in Klammern stehenden Zahlen geben die Maße des

ebenfalls gut erhaltenen zweitgrößten der mir vorliegenden Stücke

von St. umbellata wieder. Man beächte besonders die bemerkens-

werten Unterschiede bezüglich der Flossen- und Trichterlänge.)

St. vmllceri {St. umb.) St. wülkeri [St. umb.)

mm mm mm mm
Totallänge (Leibesende bis Sjjitze

des linken Dorsalarms) .... 185 (155)

Leibesende bis Augenöffnung, rechts

(Sekante) 50 (48)

Entfernung beider Augenöffnungen

(Sekante) 52 (28)

Flossenlänge (Insertion am Riicken-

knorpel bis Spitze) rechts ... 54 (38) Links 58 (37)

Flossenbreite, größte 21 (16)

Breite des Flossenstiels 12 (13)

Entfernung der Wurzel des vorderen

Flossenrandes bis Augenöffnung

rechts 8 (11)

Augendurchmesser über Haut rechta etwa 19 etwa (12)

Mantelspalte 10 (81/2)

Trichterlänge, von Hinterrand bis

Spitze, ventral 16 (17)

Trichtermündung bis Leibesspitze . 55 (52)

Umfang in der Höhe der Augen . 135 (83)

Flossenspitze links bis Flossenspitze

rechts 150 (etwa 92)

Leibesspitze bis Mitte der Umbrella

zwischen den Dorsalarmen . . 105 (96)

Augenöffnung bis Mantelspaltwinkel

(rechts) 31 (16)

Vorderrand der Flossenwurzel bis

Mantelspaltwinkel, do 42 (20Väi

Breite des Körpers zwischen den In-

sertionsstellen der Flossen (Bogen-

maß über den Gallertmantel) . . 85 (32)

Dieselbe, Sekante 361/2 (22)

Dorsalarme, links 132 (106) Rechts 134 ( — j

Laterodorsalarme, links * (102) » 123 (101)

Lateroventralarme, links .... 104** (99) » 115 (101)

Ventralarme, links 105** (88) » 106 (89;

(Sämtlich an der Innenseite gemessen. * bedeutet: Spitze fehlt, Régénérât;
** bedeutet: Maße ungenau, da Spitze stark gekrümmt.)
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An der Dorsalseite reicht die Umbrella bei St. wülkeri, wie ge-

sagt, bis zur Arm spitze; an der Ventralseite reicht sie nur bis zu

dem genannten Knötchen. Die folgend angegebenen Maße stellen

also die Entfernung Armbasis—Knötchen (Innenseite gemessen) dar.
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Von den übrigen atlantischen Arten, d. h. soweit sie ausreichend

beschrieben sind, kommen als Vergleichsobjekte nur noch die Ver-
ri 11 sehe St. syrtensis 1879 (Am. Journ. Sc. XVIII, p. 468; Rep. U.

S. Fish. Comm. f. 1879, p. 196—198. pl. XXXVIII, 1—5) und
seine Cirroteiähis plena und megaptera (Trans. Conn. Acad. VI. 1885.

p. 404—408. pl. XLII, 3. XLIII, 1, 2) in Betracht, da die übrigen

Formen so stark abweichen, daß sie schon längst in besonderen

Gattungen [Opisthoteuthis, Vaìtipyroteuiìiis, Cirrothauma, Melanoteu-

this, Chu7iioteutkis, Cirroteutliopsis und die eigentliche Cirroteuthis)

untergebracht sind. Wie ich in Nr. 1 vorliegender Mitteilung (S. 233)

darlegte, ist die Zugehörigkeit der beiden Ver rill sehen Cirroteuthis-

Arten aber noch recht unsicher, da man ihre Flossenstütze noch

nicht genau kennt 2. Sie hier zum Vergleich heranzuziehen, erscheint

dennoch nicht unzweckmäßig. Mit unsrer Form hat C. megaptera

nur wenig gemein; eine gewisse Ähnlichkeit besitzt die Flosse beider

Arten, wenigstens was ihre starke Einschnürung hinter der Insertion

betrifft. Bei St. wülkeri ist sie außerdem aber bedeutend länger

und mehr rechteckig. Der Armapparat zeigt hingegen bei der Ver-
rill sehen Form eine mächtigere Entfaltung; auch reicht hier die

Umbrella an den Armen wesentlich höher hinauf, ähnelt aber be-

züglich ihrer Anordnung sehr der von St. umbellata und St. tvülkeri.

Knötchen an den ventralen Insertionsstellen scheinen nach Ver rill s

Abbildung (XLIII. Fig. 2) jedoch zu fehlen. Die erwähnte Fovea

für den Trichter ist ebenfalls nicht vorhanden. C. plena ähnelt ihrem

ganzen Habitus nach unsrer Form mehr, hat aber auch bedeutend

kürzere Flossen, eine mächtiger entfaltete Umbrella und keine Fovea.

Daß sie mit der oben herangezogenen St. grimaldii identisch ist,

scheint wegen der wesentlich andern Lage der Flossen unwahr-

scheinlich. Was ferner den Typus der Gattung, St. syrtensis Verrill,

anlangt, so ist zunächst zu erwähnen, daß unsre Form viel gedrun-

gener gebaut ist; auch sind die Flossen bei ihr viel mächtiger als

bei St. syrtensis^ die namentlich noch durch den Besitz sogenannter

Zwischensepten (die unter Umständen allerdings — ganz allgemein —
den früheren schlechten Konservierungsmethoden ihre Entstehung

verdanken könnten!) ausgezeichnet ist. Dahingegen stimmen beide

Arten bezüglich der Gestalt des Rückenknorpels und des Trichters

überein; jedoch liegen bei St. wülkeri die Osphradien innerhalb der

Mantelhöhle, bei St. syrtensis jedoch (von Ver rill auf Taf. XXXVIII,
Fig. 2 mit a als "auditory pores" bezeichnet) unterhalb der Augen.

2 Die etwas unklare Darstellung Verrills (1. c. 1885. S. 405) macht es je-

doch wahrscheinlich, daß C. megaptera ebensowohl wie C. plena (wegen der Ähn-
lichkeit mit St. grimaldii Joubin 1912. S. 13) zu Stanrotcitthis gehört.
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Aus dem pazifischen Ozean endlich gehören zu Stauroteuthis

noch 2 Arten, St. meangensis Hoyle 1885 (Diagn. I. p. 234; Chall.

Rep. XVI. p. 63-66. pl. IX, 12—13. XI, 1—2. XIII, 5-6) und

St hippocrepium Hoyle 1904 (1. c. S. 6—7. pl. I, 1. II, 1. III, 1-4),

die beide unsrer Form sowohl bezüglich des Habitus als auch aus

einigen andern Gründen recht nahe stehen. Bei allen 3 fehlen die

Armzwischensepten und ist die Umbrella ventral mit Knötchen ge-

heftet. Sl meangensis weicht aber insofern ab, als der Armschirm

bei ihr mächtiger entfaltet ist und selbst an der Ventralseite bis zu Vs

der Arme hinaufreicht; auch ist die Flossenstütze etwas anders ge-

staltet, die Flosse selbst dagegen wieder der von St wülke7'i ähnlich.

Eine foveaartige Bildung fehlt aber auch hier. Die ihr und St. um-

bellata ähnlichste Form ist jedoch St hippocrepium. Trotz der ge-

ringen Entfaltung der Umbrella — sie reicht "nearly halfway up

the ventral aspect of the arm" (Hoyle 1904. 1. c. S. 5) — , trotz des

Vorhandenseins der Yersteifungsknötchen und Fehlens der Zwischen-

septen weist aber auch diese Art einige Unterschiede gegenüber

St wülkeri auf. Die Flossen z. B. sind viel kürzer "paddle-shaped"

(Hoyle); der Trichter größer. Schließlich weicht auch der Rücken-

knorpel gestaltlich bei St. hippocrepium ab, kurz: es gibt eine ganze

Reihe von Merkmalen, die zu einer specifischen Abtrennung der

St wülkeri auch von St. hippocrepium zwingen.

3. Die Pharynxmuskiilatur der Larve von Dytiscus marginalis L.

Von Walter Speyer.

(Assistent am Zoologischen Museum der Universität Königsberg.)

(M^t 4 Figuren im Text.)

Eingeg. 15. April 1919.

Gelegentlich einer monographischen Bearbeitung der Larven-

muskulatur von Dytiscus marginalis L. ergab sich die Notwendigkeit,

auch die Eigenmuskulatur des Darmkanals, soweit sie in Beziehung

zum Skelet tritt, mit in den Kreis der Betrachtungen zu ziehen.

Die Ergebnisse meiner Untersuchungen ergänzen in gewisser Weise

die von Rungius^ gegebene Darstellung, wie ich nachstehend kurz

zeigen werde.

A. Dorsale Dilatatoren.

Run gius unterscheidet an Mundhöhle und Pharynx der Imago

nach dem Vorgange Berleses fünf Gruppen von Dilatatoren (Dila-

tatores pharyngis, d. ph. 1— F), die er bei der Larve wiederfindet.

1 Rungius, H., Der Darmkanal der Imago und Larve von Dytiscus mar-
ginalis L. In Zeitschr. f. wiss. Zoologie Yol. XCVIII, 1911. S. 179—278.

16*
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Bei dem Versuch, die Homologisierung im einzelnen durchzuführen,

stieß ich auf drei Dilatatorengruppen, die sich denen der Imago nicht

ohne weiteres zuordnen lassen, und die ich bei Rungius nicht

erwähnt finde.

Technik: Es erweist sich als zweckmäßig, zur Klarstellung der

etwas komplizierten Verhältnisse, und insbesondere der Insertions-

flächen, abgestreifte Larvenhäute oder, in Ermanglung solcher, Kali-

laugepräparate neben der Binocular- Präpariermethode an frischem

dnliïï

d[ifin

dpJim

Fig. 1. Vergr. etwa 26 : 1. Pharynx einer erwachsenen Larve von Dytisciis mar-

ginalis L. von der Dorsalseite gesehen. CA, flacher chitiniger Anhang der Mund-
höhle; phtr, Musculus pharyngis transversalis; dphi— VIII, Musculi dilatatores

pharyngis I—VIII.

oder konserviertem Material, mit zu Rate zu ziehen. Bei dieser

Methode ergibt sich im wesentlichen dasselbe Bild, wie es Blunck^

in seiner Fig. 34 darstellt. Ich finde nur noch im Vorderpharynx

einen scharfen seitlichen Zipfel (Fig. 4; bei 6). Bei dem Kalilauge-

präparat Fig. 3 sind die durch Kombination der Präparier- und Kali-

laugemethode festgelegten Insertionspuukte der Muskeln in analer

2 Blunck. H., Die Entwicklung des Dytiscus marginalis L. vom Ei bis

zur Imago. 2. Teil. Die Metamorphose (Der Habitus der Larve). Zeitschr, f. wiss.

Zool. Vol. CXVII. Heft 1. S. 1-129. 1917.
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Richtung fortschreitend mit den entsprechenden arabischen Ziffern

bezeichnet.

D.ph. /und // (Fig. 1 und 4), In dem weichhäutigen ,
hellen

Epipharynx (= Dach der Mundhöhle) finden sich für die Insertion der

Diktatoren I und II harte, dunkle Chitinleisten in transversaler Er-

streckung, und zwar ist der Ansatz für d. ph. I erheblich breiter als

der für d. ph. II. Die mediane, bandförmig ausgezogene Leiste dient

dem rechten und linken d.ph. //gemeinsam (Fig. 4; 1 und 2), Während

die Angriffsflächen beider Gruppen auf dem Epipharynx voneinander

getrennt sind, stoßen ihre Insertionspunkte an der Präfrons dicht

aneinander (Fig. 1). Die mediane Gruppe, d. ph. II, ist um ein Mehr-

faches stärker als die äußere, d. ph. I (s. auch Rungius Fig. 34).

d/i/im

Fig. 2. Vergr. etwa 25 : 1. Vorderpharynx wie bei Fig. 1 a, aber von einem andern

Exemplar und in anderm Kontraktionszustand. Dp h I, II, III, IV entfernt. Be-
zeichnungen wie in Fig. la.

D. ph. III. Dieser Dilatator wetteifert in der Stärke mit d. ph. IL

Man kann ihn mit einem Pyramidenstumpf vergleichen, dessen Grund-

fläche in der hinteren Hälfte der Präfrons inseriert, während die

gegenüberliegende kleinere Fläche den flachen, schräg nach oben

gerichteten Chitinanhang der Mundhöhle (Fig. 1— 3, Ch.) fast in seiner

ganzen Ausdehnung bedeckt, ja sogar um dessen distalen Rand auf

die Ventralseite herumgreift. Rechter und linker d. ph. III stoßen

bei ihrer Insertion an der Kopfkapsel in der Mediane fast zusammen

und verdecken somit einen großen Teil des Vorderpharynx, weswegen

ihre Darstellung in den Figuren unterblieben ist. Dieser Muskel

deckt sich offenbar mit dem d. ph. III von Run gius.

I). ph. IV. Auf dem Epipharynx inserieren jederseits mehrere

schwache Muskelbündel, die einzeln durch die Bündel des unten zu

erwähnenden Musculus pharyngis transversalis hindurchgreifen, zur
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Kopfkapsel ziehen und ebenfalls dilatatorische Funktion haben

(Fig. 1; d.iih. IV].

Rungius erwähnt diesen Muskel nicht. Man kann ihn auch nicht

etwa zu d. ph. II rechnen, da dieser vor dem Musculus pharyngis

transversalis am Epipharynx inseriert, während d. 2ih. IV durch den

Quermuskel hindurchgreift.

D. ph. V zieht als breiter, aber flacher Muskel durch die Ring-

muskulatur des Vorderpharynx hindurch und inseriert an der mit 5

bezeichneten Stelle der Fig. 4. In seinem Lauf vom Pharynx zur

Kopfkapsel macht der rechte eine Links-, der linke eine Rechtsdrehung

um seine Längsachse, was offenbar durch die starke Entwicklung des

d. ph. III, dem er eng angeschmiegt ist, bewirkt wird. In den Figuren

von Rungius ist er nicht dargestellt.

D. ph. VI inseriert als kräftiger Muskel (s. Fig. 1—3) an dem

Punkte 6 der Fig. 3. Bisweilen, aber seltener, finden sich statt seiner

zwei gleich starke Bündel, deren eines mehr dorsal, das andre mehr

ventral zwischen den Ringmuskeln am Pharynx angreift. An der

Kopfkapsel inseriert er vorwärts lateral des dorsalen Endes vom
Tentorium. Rungius bezeichnet diesen und die nächste Gruppe zu-

sammen als d. ph. IV.

D. ph. VII Dem vorhergehenden folgen bis zum Oberschlund-

ganglion mehrere schwächere und kürzere Muskeln, die einzeln durch

die Ringmuskulatur hindurchtretend dorsolateral inserieren und in

ihrer Zugwirkung mehr nach hinten gerichtet sind. Wegen ihrer

geringeren Größe, ihrer von d. pth. VI entfernten Insertion am Exo-

skelet (vorwärts median des dorsalen Endes vom Tentorium) und der

etwas anders gerichteten Zugwirkung glaubte ich, den d. jjh. VII von

d. ph. VI unterscheiden zu sollen.

D. 2ih. VIII. Kurz nachdem der Pharynx durch den Schlundring

hindurchgetreten ist, inserieren an ihm eine Reihe aboralwärts ständig

schwächer werdender Muskeln, die durch die ganze hintere Kopfkapsel

ziehen und schließHch durch die Bündel des Musculus fiexor mandi-

bulae hindurchtreten. Wegen ihrer großen Länge sind sie auf den

Figuren nicht ausgezeichnet. Ich stimme hier mit Rungius überein.

Der Pharynx ist an dieser Stelle durch ein medianes bindegewebiges

Band mit der Sutura metopica verbunden (Fig. 1; L.).

Wenn ich zusammmenfassend die Ergebnisse von Rungius und

meine eignen bezüghch der dorsalen Diktatoren vergleiche, ergibt

sich: d.ph. /Speyer = rf.p/^. /Rungius, d. jih. IIS]). =d. ph. HR.,
d. ph. III Sp. = d.jJh. III R., d.ph. IV Sp. fehlt bei R., d.ph. V Sp.

fehlt bei R., d. ph. VI Sp. -f d. ph. VII Sp. = d. ph. IV R., d. ph. VIII

Sp. = d.ph. FR.
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dm

B. Ventrale Dilatatoren.

Entsprechend der stärkeren Ohitinisierung des Vorderpharynx,

die allein schon dem Zug der dorsalen Dilatatoren genügend Wider-

stand entgegensetzt, findet man ventrale Dilatatoren in diesem Ab-

schnitte nicht. Gleich nach Durchtritt durch den Schlundring jedoch

greifen starke ventrale Muskelgruppen vom Tentorium kommend durch

die Ringmuskulatur des Hinterpharynx hindurch.

Rungius^ (Fig. 5 und 9) unterscheidet bei der Imago vordere,

Tentorio-pharyngeales anteriores [t.'p. a.) und hintere, Tentorio-pharyn-

geales posteriores [t. p. p.), Dilatatoren, führt diese Trennung jedoch

bei der Larve nicht durch. Ein

Blick auf Fig. 3 zeigt, daß auch

hier eine Unterscheidung durch-

aus berechtigt ist.

Die vordere Gruppe besteht

aus jederseits 2, sich fast decken-

den, schuppenartigen Muskeln [t.

p. a.), deren Zugwirkung fast hori-

zontal nach hinten außen gerichtet

ist, während die hintere Gruppe

[t. p. p.) von zahlreichen zarten,

isoliert laufenden Muskelfasern

gebildet wird. Ob freilich der

Muskel t. p. a. bei der Larve dem

t. p. a. der Imago gleichzusetzen

ist, erscheint fraghch, da der

Muskel bei der Imago nach Run-
gius vom Vorderpharynx durch Fig. 3. Vergr. etwa25: 1. Pharynx einer

den Schlundring hindurch zum
Tentorium zieht, während er bei

der Larve vom Beginne des

Hinterpharynx, also hinter dem
Schlundringe ausgeht. Zum Ver-

ständnis für ihre Insertion am Tentorium ist eine genaue Darstellung

dieses Endoskeletstückes notwendig, die ich in der oben angekündigten

monographischen Muskelbearbeitung bringen werde. Die Fig. 41 von

Rungius ist sehr stark schematisiert.

dßhn

dßiim

ei'wachsenen Larve von Dytiscus margi-

nalis L. von der Ventralseite. MS, Ver-

schluß der Mundhöhle; Tpa, Musculus

tentorio - pharyngealis anterior; Tpp,
Musculus tentorio-pharyngealis posterior;

Dph VI— VIII, wie Fig 1.

C. Ringinuskulatur.

Zur Ringmuskulatur rechnet Rungius den Musculus pharyngis

transversalis (Fig. 1 und 2; ph. tr.)^ obwohl er sich nur über die Dorsal-

seite des Mundrohres erstreckt. Der Muskel inseriert rechts und links



248

auf der Basis des platten Anbanges Ch der Mundhöhle, (In Fig. 4

ist rechts über 3 sein Ansatz punktiert.) Offenbar hat Run gius recht,

in ihm den Antagonisten zu den beiden ersten Gruppen seiner Dila-

tatoren zu sehen. Selbstredend hebt er auch die Wirkung des von

mir mit d. ph. IV bezeichneten Diktators auf. Dagegen ist ein

Fig. 4. Yergr. 11 : 1. Kopf einer erwachsenen Larve von Dytiscns marginali.s L.

von oben geöffnet, nach einem Kalilaugepräparat. Die dunklen, stark chitinisierten

Teile des Pharynx schwarz gezeichnet. MS, IMundspalte; Mx, Maxillula; T, Ten-

torium; /

—

S, Insertionspunktc der Dilatatores pharyngis I—VIII.

eigentlicher Antagonist zu dem von mir mit d. ph. III bezeichneten

Muskel nicht vorhanden. Hier scheint allein die Elastizität des

Chitins auszureichen, um die Gegenbewegung beim Erschlaffen von

d. ph. III auszulösen.

Die von Rungius beschriebene eigentliche Ringmuskulatur ist

unter dem Binocular deutlich erkennbar. Über sie hinweg laufen,

diagonal oder auch longitudinal, je nach dem Kontraktionszustande

mehr oder weniger scharf sichtbar flache Muskeln (Fig. 1, 2, 3; dtn),
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die sich mit den Ringmuskeln verflechten. Die Anordnung dieser

die Ringmuskeln kreuzenden Muskelzüge wechselt von Individuum zu

Individuum. Sie sind auch keineswegs immer symmetrisch verteilt,

wie aus Fig. 1 und 2 ersichtlich ist. Von Rungius wurden diese

»Diagonalmuskeln« nicht dargestellt.

D. Längsmuskulatur.

Bei der Untersuchung der pharyngealen Längsmuskulatur stimmten

meine Ergebnisse mit denen von Rungius in allen Stücken überein.

Es erübrigt sich daher, näher auf sie einzugehen. Da die Längs-

muskulatur von den Ringmuskeln überlagert ist, kann sie nur auf

Schnittbildern studiert werden.

E. Morphologische Bedeutung und Wirkungsweise der verscliiedenen

Pharynxmuskeln.

Nach dem Gesagten muß es gewagt erscheinen, mit Rungius
die Pharynxdilatatoren von Imago und Larve im einzelnen zu homo-

logisieren. Offenbar hat bei der Larve entsprechend der anders

gearteten Funktion des Pharynx eine Vermehrung der Dilatatoren

stattgefunden. Ob sich die Herkunft mehrerer Gruppen bei der Larve

von einer der Imago nachweisen läßt, lasse ich dahingestellt. Die

Kontraktion der Dilatatoren und ihre nachfolgende Erschlaffung und

gleichzeitige Kontraktion der Ringmuskeln schreitet offenbar ihrer

Ziffer nach wellenförmig von der Mundöffnung zum Oesophagus fort

(und umgekehrt beim Ausbrechen des Magensaftes von hinten nach

vorn), wodurch der Nahrungsstrom am sichersten nach hinten geleitet

wird. Die den Ringmuskeln aufliegenden diagonalen Bündel (Fig. 1

und 2; dm) scheinen mir gemeinsam mit der Längsmuskulatur die

wurmförmige Beweglichkeit des ganzen Organs zu steigern.

F. Der Borstenhesatz der pharyngealen Intima.

Zum Schluß sei es mir gestattet, zu einer Hypothese von Rungius

(S. 231) Stellung zu nehmen. Rungius glaubt gegen Deegener^ (nach

Dee gener dienen die Borsten zur Zerkleinerung der Nahrung) die

Bedeutung der Borstenbewaffnung auf der Intima des Hinterpharynx

dahin auffassen zu müssen, daß durch sie in den Pharynx etwa mit

der Nahrung hineingelangte Schmutzteilchen festgehalten werden

sollen. — Dem stehen verschiedene Bedenken entgegen: 1) Nur nach

vorn zeigende Borsten könnten einströmende Schmutzteilchen fest-

halten. Die Borsten sind jedoch nach rückwärts gerichtet. 2) Es

ist nicht einzusehen, warum die Larve bei ihrem weiten Darmrohr

3 Deegener, P., Die Entwicklung des Darmkanals der Insekten während

der Metamorphose. 1. Oyhister roeseli. Zool. Jahrb. Vol. XX. 1904.
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und den scharfen Verdauungssecreten so ängstlich sich feste Bestand-

teile fernhalten sollte, wenn sie nun schon durch die enge Mandibel-

rinne hindurchgekommen sind. 3) Wo bleiben die nach Rungius
sich in den Borsten ansammelnden Schmutzteilchen? Bei einem Aus-

stoßen durch die Mundhöhle besteht die große Gefahr, daß die enge

Mandibelrinne sich verstopft, was für die Larve verhängnisvoll werden

könnte.

Diese Überlegung führt mich zu folgender Deutung: Da jeder

Saugakt damit begonnen wird, daß die Larve Darmsecrete durch die

Mandibeln zur präoralen Verdauung in ihr Opfer fließen läßt, könnte

es vorkommen, daß aus ihrem Darminhalt sich Nahrungsballen in der

Mandibelrinne festklemmten. Dies wird verhütet durch die rückwärts

gerichteten Borsten des Epipharynx, wie ja auch Rungius auf Schnitt-

bildern kleine Fremdkörper zwischen ihnen festgestellt hat. Wenn
also die Borsten überhaupt eine funktionelle Bedeutung haben, möchte

ich diese in besagter Richtung suchen, den Apparat also ähnlich deuten,

wie Rungius den borstenbewaffneten Hinterpharynx der Imago als

Verschlußapparat gegen den Oesophagus ansieht.

4. Über eine neue Hydra-Art.

Von Eduard Boecker, Treptow bei Berlin.

(Mit 1 Figur.)

Eingeg. 11. Mai 1919.

Bekanntlich hat P. Schulze (1) 1914 das Genus Hydra L. in

die Gattungen Chlorohydra Seh., Hydra L. s. str. und Pelmato-

hydra Seh. aufgeteilt und innerhalb der Gattung Hydra L. s. str. 6 zum
Teil neue Arten aufgestellt, die durch Form und Bau der Nessel-

kapseln, Gesamthabitus, Gonochorismus oder Hermaphroditismus,

Form der Hoden und Embryotheken u. a. charakterisiert werden.

Im folgenden wird über einen Süßwasserpolypen berichtet, der zur

Gattung Hydralj. s. str. gehört, aber mit keiner der Schulzeschen

Arten identisch ist und eine neue Art vorstellen dürfte. Vorweg
sei bemerkt, daß derselbe Übereinstimmung mit den von Toppe
(2, S. 229) nebenher erwähnten Hydren aufweist, die dieser Autor

in einem Torfbruche bei Bützow i. M. fand, und die sich in einigen

Merkmalen von seiner Hydra atte?wata{= stcllataF. Seh.) unterschieden.

Am 17. März 1919 entdeckte ich in einem Glase, das eine am
11. März eingeholte Probe von Wasser und Hornkrauttrieben von

einer etwa 75 cm tiefen Stelle des Heidekampgrabens bei Treptow

enthielt, eine Anzahl kleiner, blasser Polypen, die sich an der vom
Fenster abgekehrten Wand des Glases angesammelt hatten. Hier
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saßen sie ausnahmslos nahe am Boden des Glases, auf der Unter-

seite der Pflanzen, auf der Glaswand oder auf dem Bodenmulm, also

auf einen kleinen Bezirk des etwa 3 1 fassenden runden Einmach-

glases zusammengedrängt. — Der Gesamthabitus der im ausgestreckten

Zustand 4— 5 mm großen Polypen ist der der Gattung Ihjdra L. s. str.

eigentümliche. Es ist kein abgesetzter Stiel vorhanden, und die mit

Ausnahme der Kopfregion spärlichen braunen Entodermschollen

nehmen bis zur Fußscheibe hinab nicht oder doch nicht deutlich ab.

Das letztere gilt auch für die interstitiellen Zellen. Haltung gerade.

Am ausgestreckten Tier nimmt der Durchmesser des Körpers zur

Fußscheibe hin wenig und ganz allmählich ab. Bei Reizung kon-

trahiert es sich in Form einer breiten dickbauchigen Flasche, bei

starker Reizung zu einem ovalen Schleimklümpchen. Die Verbreiterung

beginnt in beiden Fällen direkt über der Fußscheibe. Die Anzahl

der Tentakel ist für gewöhnlich 6. Am 5. April waren in dem als

Kultur gehaltenen Fang vom 11. März unter 39 Individuen 3mal 5,

34mal 6, Imal 7, Imal 10 Tentakel vorhanden. Sie sind am
ausgestreckten Tier körperlang und etwas darüber. Sie werden ge-

wöhnlich in der Fläche eines flachen, innen konkaven konischen

Trichters gehalten. Bei Reizung werden die Tentakel stark verkürzt;

sie verbreitern sich dabei an ihrer Basis, jedoch bis auf eine einmal

beobachtete Ausnahme nie so sehr wie bei der H. stellata P. Seh. Pro-

boscis klein, unscheinbar, zeichnet sich durch relative Dichte der

braunen Entodermschollen aus, denen an dieser Stelle auch leuchtend

rote Karotinkörner beigemischt sind.

Vier Arten von Nesselkapseln: Die Penetranten sind groß, plump,

sich der Kugelgestalt nähernd, an der Basis kugelig, am Polende

abgekappt. Ihr Aussehen stimmt mit der Abbildung 45 c, Tafel 14,

die Toppe von der gleichen Kapselart seiner H. attenuata (= stel-

lata P. Seh.) bringt, ziemlich überein. Die Windungen des Fadens

treten wie dort wenig hervor; die Stilette sind breit und grob. Die

Penetranten, die wie bei den übrigen Hydren von verschiedener

Größe sind, ich fand kleinste, die nur halb so lang und breit waren,

wie die größten, sind verhältnismäßig groß. Die Maße für Länge
und Breite betrugen bei der größten gefundenen Kapsel 22^ bzw.

18,7 (.1, im Durchschnitt von vielen großen 19,5 bzw. 16,2 f.i. Ver-

gleichsweise sei bemerkt, daß ich (4, S. 496) früher bei H. attenuata

P. Seh. 15,2 bzw. 12,8 ^k, Ewald (3, S. 316) bei seiner grisea (wohl

attenuata P. Seh.) 17,8 bzw. 14,8 /t als Durchschnitt der größeren

Penetranten fand. Das Verhältnis der Länge zur Breite der Kapseln

kann als Ausdruck der Schlankheit bzw. Rundlichkeit gelten. Es
betrug bei der vorliegenden Form 1,201, bei der von Toppe als
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attenuata beschriebenen stellata P. Seh., nach seiner Abbildung be-

rechnet, 1,218, bei früher und jetzt von mir untersuchten attenuata

P. Seh. 1,208, bei der grisea von Ewald (3) 1,2004. Hieraus geht

hervor, daß die Penetranten der vorliegenden Form, der attenuata

P. Sell, und der grisea von Ewald etwas rundlicher sind als diejenige

der von Toppe als attenuata bezeichneten stellata P. Seh. — soweit

sich nämlich eine solche Berechnung auf die Maße einer Abbildung

stützen kann. Dagegen ist die Penetrante der grisea Topp e s (wohl

sicher attenuata P. Seh.) bedeutend schlanker; Länge : Breite = etwa

1,3. Hiernach ergäbe sich für die Form der Penetranten der atte-

nuata eine große Variationsbreite, die die für die stellata P. Seh. als

angegebene Form noch mit einbegreift. Die Penetranten der vor-

liegenden Hydra scheinen nach Form und Größe auch denjenigen

der H. circumcincta P. Seh. ähnlich zu sein.

Die Streptoline (große Glutinante) ist im überlebenden Zustand

von ovalem Umriß (vgl. die Abbildungen). Durchschnittsgröße 10,18

mal 7,02 //. Dem Oval ist am Polende in der Längsachse eine win-

zige, stark lichtbrechende Polkappe aufgesetzt. Nicht

selten ist das Oval ein wenig in die Länge gezogen

und die Kontur der Polhälfte der Kapsel schärfer

als die hintere gekrümmt, so daß eine typische Eiform

zustande kommt. Schließlich kommt noch eine Form

vor, die im Umriß eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Zitrone hat, indem

das vorderste Ende der Kapsel, dem die Poklappe aufsitzt, etwas

vorgezogen ist. Diese Form findet sich in fixierten Zupfpräparaten

in der Regel. Die Kapsel ist bis auf der Häufigkeit und dem Maße
nach unbedeutende Ausnahmen in ihrer Oberfläche radiärsymmetrisch;

nicht birnenförmig, nicht seitlich eingedrückt wie die Streptoline der

H. stellata P. Seh. (vgl. Fig. 47c, Tafel 14 bei Toppe [2 ). Eine ge-

wisse Übereinstimmung besteht dagegen mit der allerdings etwas

schlankeren Streptoline der von Toppe bei Bützow gefundenen

Hydren (2, S. 229; Fig. 52a, Tafel 15). Diese Übereinstimmung er-

streckt sich auch auf den Inhalt der Kapsel. Hier wie dort ist das

polare Stück des Fadens in 4 lockeren, relativ weit voneinander ent-

fernten Kreisbogen gewunden, die den oberen Pol des kompakten

rundlichen Knäuels des übrigen Fadens umkreisen; ferner hält sich

dieses Knäuel hier wie dort von den Seitenwänden der Kapsel fern.

Die Weite der Kreisbogen nimmt vom Pol ab allmählich zu; sie ver-

laufen in Ebenen, die schräg zur Längsachse der Kapsel liegen und

bei meiner Hydra bisweilen in ausgesprochenem Maße nicht einander

parallel sind. Der ausgeschleuderte Faden ist von beträchtlicher

Länge; ich stellte in zwei Fällen 417 bzw. 316 /i fest. Vergleichs-
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weise sei darauf hingewiesen, daß in einer von Toppe von der Strep-

toline seiner attenuata (= stellata P. Seh.) gebrachten Abbildung

(Fig. 63 b, Tafel 15) das Verhältnis der Längen von Faden und

Kapsel etwa 12,6 : 1 ist, gegenüber 41 : 1, bzw. 31 : 1 in den beiden

oben angegebenen Fällen. — Die Stereoline (kleine Glutinante) ist

länglich, am Polende etwas zugespitzt, im Durchschnitt 7,24mal

5,25 ^i groß; Faden längsgewunden. Die Volvente zeigt die Schlank-

heit der von Toppe für die Bützowform abgebildeten. Größe 6,866 jit

mal 4,75 ^i. Die Penetranten und Streptolinen — für die übrigen

Kapseln habe ich eine solche Feststellung unterlassen — nehmen

am Mauerblatt bis zur Fußscheibe hinab nicht merklich an Zahl ab;

auf der caudalen Hälfte des Polypen sind aber nur kleinere Pene-

tranten vorhanden. Einmal wurde eine solche zwischen den Drüsen-

zellen der Fußscheibe festgestellt.

"Wie bereits erwähnt, wurden die Anfang März erbeuteten Po-

lypen im Fangglas als Kultur, die noch jetzt — Anfang Mai^ — be-

steht, weiter gezüchtet. Die im Glase in großer Zahl vorhandenen

kleinen Cladoceren, Chydoriis und Graptoleberis, wurden als Futter-

tiere aufgenommen, und bald setzte eine lebhafte Knospung ein, die

zu beträchtlicher Vermehrung der anfangs kleinen Population führte.

Trotz der reichlichen Ernährung blieb in dieser Kultur die blasse

Färbung der Tiere erhalten. Dagegen ist sie in einer Zweigkultur,

in der ihnen neben den genannten kleinen Cladoceren auch junge

Simocephalus geboten wurden, nach und nach in ein zartes Braun
übergegangen, das vom Kopf bis zur Fußscheibe allmählich an Dichte

abnimmt. Die Hydren haben ihren charakteristischen Standort im

Glase — an der vom Fenster abgewandten Seite und nahe oder auf

dem Boden — bisher beibehalten, während in früheren Jahren im

gleichen Glase, am gleichen Fenster und bei gleichen Temperatur-

lagen gepflegte Pebnatohydra oligactis und H. attenuata^ gefüttert

oder hungernd, sich vorzugsweise an der Fensterseite und mehr in

der Nähe des Wasserspiegels ansiedelten.

Augenscheinlich liegt eine ausgesprochene Photophobie vor. Das
möchte ich auch aus folgenden Beobachtungen schließen: Während
die bekannteren Hydra-Arten^ wenn sie nicht mehr gefüttert werden,

unruhig hin und her zu wandern beginnen, so daß man den Ein-

druck hat, als ob die Tiere auf Nahrungssuche ausgingen, haben die

vorliegenden Hydren, auch nachdem der Cladocerenvorrat im Glase

aufgezehrt war — etwa seit Mitte April — und keine Futtertiere

mehr eingebracht wurden, ihren von der Lichtquelle, dem Fenster,

1 Und auch noch Mitte Dezember.
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möglichst entfernten Standort nicht verlassen. Im Gegenteil ist die

Konzentration an dieser Stelle im Laufe der Zeit immer dichter ge-

worden. Dabei sind die Tiere auch heute noch völlig gesund. Am
30. April wurde das Glas um 180" um seine Längsachse gedreht,

60 daß der Hauptansiedelungsplatz der Polypen nunmehr dem Fenster

zugekehrt war. Am 2. Mai war diese Stelle von fast allen Polypen,

die sich in die Tiefe des Glases zurückgezogen hatten, verlassen, und am
3. Mai wurden an der dem Zimmer— vor der Drehung dem Fenster —
zugewandten Seite, wo am 30. April keine Polypen saßen, nahe über

dem Boden deren 8 festgestellt. — Übrigens hält sich auch die von

P. Schulze entdeckte H. circumcincta nach den Angaben dieses

Autors im Aquarium dicht am Boden, ja mit Vorliebe auf der Unter-

seite von Gegenständen, die auf dem Boden des Gefäßes liegen,

Blättern usw., auf. Wie die H. circumcincta steckt auch die vor-

liegende Form oft direkt im Bodenmulm.

Auf knospenden Lidividuen fand sich immer nur eine Knospe.

Die Tentakel — in allen Fällen 6 — werden auf den Knospen gleich-

zeitig angelegt. Sie sind — bisweilen nicht ganz scharf — derartig

orientiert, daß 2 sich gegenüberstehende Tentakel in eine durch die

Längsachse des Muttertieres gelegte Ebene zu liegen kommen,

während die übrigen beiderseits um je 60° von ihnen abstehen. An
Individuen, die stark geknospt haben, ist das caudale Ende des

Körpers aus bekannter Ursache etwas verdünnt und aufgehellt. Ge-

schlechtsprodukte wurden bisher nicht beobachtet. Der Ausfall

einiger orientierender Versuche läßt auf ein gutes Regenerations-

vermögen schließen.

Die im obigen beschriebene Hydra, die sich von der ähnlichen

H. stellata P. Seh. durch die nicht birnenförmige, nicht seitlich ein-

gedrückte, vielmehr ovale bis ei- und zitronenförmige Streptoline

deutlich unterscheidet, dürfte eine neue Art sein. Ich war zunächst

geneigt, diese Streptolinenform für eine Variante derjenigen der

H. stellata P. Seh. zu halten. Nachdem sie sich jedoch während

der ganzen Beobachtungszeit, die eine Änderung der biologischen

Bedingungen mit sich brachte, an den zahlreichen untersuchten Exem-
plaren, erbeuteten Tieren und deren Knospungsnachkommen, unver-

ändert erhalten hat, bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß hier

ein Novum vorliegt. Ich schlage für diese neue Art nach der Form
der Streptoline den Namen H. ovata vor. Möglicherweise hat die

H. ovata Toppe bereits vorgelegen in seinen Hydren von Bützow

(3, S. 229). Die stark schematisierte Figur 51, Tafel 15, in der er

diese Form abbildet, kommt für eine Vergleichung wenig in Betracht;

immerhin läßt sie eine gewisse Übereinstimmung in Länge und Haltung
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der Tentakel erkennen. Die Angaben Toppes, daß die Hydren

auf der Unterseite von Stratiotes-Blättern, also vom Licht abgekehrt,

saßen, und daß die Proboscis nicht kegelförmig war, treffen auch

für die H. ovata zu. Die weitgehende Übereinstimmung in Bau und

Form der Streptolinen wurde bereits besprochen. Daß die braune

Färbung der Hydren von Bützow nicht als Argument gegen ihre

Identifizierung mit der H. ovata gelten kann, erhellt aus dem, was

oben über die in einer Zweigkultur erfolgte Umfärbung der letzteren

berichtet wurde. Die Hydra von Bützow unterschied sich durch die

Kleinheit ihrer Penetranten von der attenuata Toppes (= stellata

P. Seh.), wogegen die entsprechenden Fangorgane der H. ovata aus-

gesprochen groß sind. Dieser Gegensatz verliert an Bedeutung, wenn

man die beträchtlichen Größenunterschiede der Penetranten sowohl

an einem und demselben Polyp als auch bei verschiedenen Popu-

lationen derselben Art in Erwägung zieht. — Toppe war geneigt,

die Hydra von Bützow für eine besondere Art anzusprechen, hat

sich jedoch eines definitiven Urteils enthalten.

P. Schulze hat die attenuata, mit der Ewald gearbeitet hat,

mit derjenigen von Toppe, d. h. mit àev stellata V . Seh. identifiziert.

Die Angaben bei Ewald (S. 307) sind aber sehr dürftig; die Strep-

toline ist nach seiner Figur 3 c, Tafel I mehr ei- als birnenförmig

und nicht seitlich eingedrückt.

Im Anhang sei noch mitgeteilt, daß ich im August 1915 an

Elodea-Trieben aus einem Teich neben der Elbe bei Wittenberg einen

Süßwasserpolypen beobachtet habe, der allem Anschein nach einer

bisher nicht bekannten Art zugehört. Die wenigen etwa 1,0 bis

1,5 mm großen, verhältnismäßig dicken, blassen Tierchen saßen auf

der Unterseite der Elodea-Blätter. Die 4 kreuzweise stehenden langen

dünnen Tentakel lagen, in sanftem Bogen zurückgeschlagen, der

Unterlage an, von der sich ihre Enden, ebenfalls in sanfter Krümmung,
wieder abhoben — auf diese Weise einen äußerst charakteristischen

Habitus erzeugend, der immer wieder beobachtet wurde. Bei Bei-

zung zogen sich die Tentakel langsam und nur wenig zusammen.

Da ich damals — mit der Arbeit von P. Schulze (1) unbekannt —
noch unter dem unbewußten Eindruck der verbreiteten Annahme von

der Existenz nur dreier oder vierer Hydra-Arten stand, hielt ich

die Tierchen für eine Kümmerform einer der bekannten Hydra-Arten

und begnügte mich mit der Feststellung ihrer eigenartigen Gesamt-

erscheinung. Ich fand sie in mehreren während eines 14tägigen

Urlaubes eingeholten Fängen, später nicht wieder.
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I. Wissenschaftliche Mitteilungen.

1. über einige faunistische Vorkommen aus dem Leipziger Gebiet.

Von Dr. Erich Hesse.

Eingeg. 2. Mai 1919.

1) Hirudo medicinalis L.

In der von Brauer herausgegebenen Süßwasserfauna Deutsch-

lands schreibt Johansson Heft 13, 1919, S. 78, über das Vorkommen
von Hirudo medicinalis L.: »War ehemals häufig in fließenden und
stehenden Gewässern, besonders in Mooren und von ihnen abfließenden

Bächen, jetzt an den meisten Orten ausgerottet. Findet sich noch

mit Sicherheit wild nur auf der Insel Borkum und im Hautsee bei

Marksuhl in Thüringen, vielleicht auch bei Mieselstein im Allgäu.«

Im gleichen Jahr machte ich in einer Arbeit: Beobachtungen und
Aufzeichnungen über Evertebraten und niedere Yertebraten, Natur

und Haus, Jg. XVII, 1908/09, Heft 8—16, einige Fundorte aus

dem Leipziger Gebiet namhaft (S. 127). Ich selbst fand diese Egel

in den alten Lehmstichen bei Gundorf nordwestlich Leipzig in den

Jahren 1896—1908, also 13 Jahre lang; 1901 waren sie geradezu

häufig. Die Schwarzfleckung der Unterseite variierte auch hier er-

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI. 17
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beblich nacb Form und Ausdehnung. Eins der eingesammelten

Belegstücke habe ich unlängst dem Zoologischen Museum Berlin

überwiesen.

Ferner brachte der frühere Diener Knot vom Zoologischen In-

stitut Leipzig diese Egelart 1897 aus Lachen bei Großzschocher

südwestlich Leipzig mit, und Seminaroberlehrer Ehrmann teilte mir

mit, daß er sie 1898 noch bedeutend weiter, etwa 5 Meilen südlich

Leipzig, in den Teichen bei Eschefeld und Gnandstein bei Frohbuig

fand.

Offen bleibt die Frage, ob die Egel als wirklich wild vorkom-

mende oder als ausgesetzte zu betrachten sind. Gerade bei den

Gundorfer Fundorten, wo sie so lange Jahre auftraten, und die

ebenso wie die bei Großzschocher gelegenen der an Gräben, Lachen

und Altwässern reichen Aue angehören, ist ein ursprüngliches Vor-

kommen und späteres Überwandern in die künstlich entstandenen

Lehmstiche sehr wohl möglich.

Im Anschluß hieran seien noch einige weitere deutsche

Fundorte angeführt. Wie gleichfalls von mir bereits 1. c. zitiert, er-

wähnt Blanchard in seiner Revision des Hirudinees du Musée de

Dresde, Abhandl. u. Ber. d. Königl. Zool. u. Anthrop.-Ethnograph. Mu-
seums zu Dresden, 1892/93 (1894), Abhandl. 4, S. 3, als ferneres

sächsisches Vorkommen »trois exemplaires de Pirna près Dresde«.

Mit Prof. Collin habe ich das im Zoologischen Museum Berlin

befindliche Material durchgesehen, in dem Belegstücke aus folgenden

deutschen Örtlichkeiten vertreten sind:

Ostpreußen (ohne näheren Fundort). Pommern: Treptow a. d.

Tollense. Mark Brandenburg: Fauler See, beim Oranke-See bei Hohen-

schönhausen nordöstlich Berlin; Lanke bei Bernau; Tegeler See;

Bergholz, Reg.-Bez. Potsdam; Neu-Lögow bei Fischerwall. Ostfrie-

sische Inseln: Borkum, also einer der von Johansson genannten,

die Egel noch mit Sicherheit als wild bergenden Orte.

Bei den übrigen Fundorten würde es wieder dahingestellt bleiben,

ob sie alle als wirklich ursprüngliche zu deuten sind.

2) Branchipus schafferi Fisch. (= stagnalis auct.).

Keilliack gibt in Heft 10 der Brauerschen Süßwasserfauna,

1909, S. 4, bei dieser Art keine näheren Fundorte an. "Wie ich schon

Natur und Haus 1. c. S. 139 bemerkte, trat sie im Leipziger Gebiet

ungleich seltener und sparsamer auf als der gleich zu erwähnende

Cldrocephalus grubii Dyb. Im Zoologischen Museum der Universität

Leipzig ein paar Belegstücke aus dem Jahr 1870, bei Schleußig, süd-

westlich Leipzig, gesammelt.
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3) Chirocephalus grubii Dyb.

An allen geeigneten Stellen des Leipziger Gebietes und oft in

außerordentlicher Individuenmenge auftretend. Den von Keilhack

1. c. S. 5 genannten Städten würde also Leipzig noch hinzuzufügen

sein.

4) Triops (= Apiis auct.) cancriformis Bosc.

Auch hier käme das Leipziger Gebiet zu den von Keilhack

1. c. S. 7 aufgezählten noch hinzu. Im alten Magazin des dortigen

Zoologischen Museums befand sich früher eine Glasbüchse mit vielen

Dutzenden von Exemplaren aus dem Gebiet, leider ohne nähere An-

gaben, ferner in der Sammlung selbst ein noch von Tobias her-

rührender Fund aus der »Fauna lipsiensis« vom 24. Juli 1861.

5) Lepidurus apus L. (== productus Bosc).

Über das jahreszeitliche Auftreten schreibt Keilhack 1. c. S. 8:

»Mitte März, Anfang April. Die Nauplien schon im Februar, die

letzten Stücke Ende April.« Diese letztere Angabe ist unzu-

treffend. Ich habe sowohl im Leipziger wie im Berliner Gebiet die

ausgewachsenen Individuen noch bis Mitte und Ende Mai gefunden,

und im Leipziger Zoologischen Museum waren sogar Stücke aus dem

Juni, in Gaschwitz, südlich Leipzig, gesammelt, enthalten. Die Ent-

wicklung richtet sich ja auch ganz nach dem Eintritt des Frühjahres

beziehungsweise wärmerer Temperatur; geschieht dies zeitig im Jahre,

dann frühere Entwicklung und auch wieder früheres Verschwinden

der Tiere, geschieht es spät, so zieht sich natürlich auch das ganze

Auftreten viel weiter hinaus. Nach dem außergewöhnlich strengen

und langen Winter 1916/17, der bis gegen Mitte April anhielt, fiel

die ganze weitere Entwicklung und das Auftreten erwachsener In-

dividuen überhaupt erst in den Mai, und gerade 1917 war Lepidurus

an den ihm zusagenden Stellen des ganzen Leipziger Gebietes sehr

zahlreich vorhanden. Entsprechende Verschiebungen je nach den

Witterungsverhältnissen finden auch bei Chirocephalus statt; von

dieser Art fand ich, um ein Beispiel extrem frühen Auftretens an-

zuführen, in dem milden Winter 1915/16 bereits am 23. Januar 1916

im Brieselang bei Nauen etwa Y2 cm lange Exemplare. (Am 6. Fe-

bruar schwammen sie bei nunmehr noch eingetretener Kälteperiode,

im Wachstum fortgeschritten, in den Gräben und Tümpeln ebendort

unter einer etwa 5 cm starken Eisdecke umher.)

Anschließend noch folgende kleine Notiz: Aus dem Jahre 1897

bewahrte ich in trockenem Schlamm eine große Zahl Lepidurus-^ier

auf, die ich damals von geschlechtsreifen, im Leipziger Gebiet ge-

sammelten Q hatte ablegen lassen, und die auch der Kälte ausge-

17*
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setzt gewesen waren. Ein während Mai und Juni 1917, also nach

20 Jahren, vorgenommenes Unterwassersetzen der Erde und Eier zeitigte

nicht einen einzigen Nauplius : ein Zuchterfolg blieb mithin aus, und die

Eier waren abgestorben. Ohne auf weitere Literatur eingehen zu

wollen, möchte ich hier nur auf die diesbezüglichen Angaben von

Wolf in seiner Abhandlung: Die geographische Verbreitung der

Phyllopoden, Verhandl. d. Deutsch. Zoolog. Gesellsch. 1908, (S. 129

bis 140) S. 139 hinweisen.

Näheres über Vorkommen und einzelne Fundorte obiger Phyllo-

poden sowie über Auftreten von Lepidnrus-çf vgl. in meinen Mit-

teilungen Natur u. Haus 1. c. S. 139—141, Zool. Anzeiger, Bd. XLV,
1914/15, S. 260—262, 631—632.

6) Myoxus (= Glis) glis L.

Im Zoologischen Beobachter (Zoologischer Garten) 1905, S. 180

bis 185, 1906, S. 311—314, 1909, S. 108—110, 1910, S. 53/54,

veröffentlichte Zimmermann einige Artikel über Vorkommen und

Einwanderung des Siebenschläfers im Kgr. Sachsen; als Fundorte

neueren Datums nennt er auch Lausigk und Grimma (beide etwa

4 Meilen südöstlich Leipzig). In meinem Beitrag zur Säugetierfauna

der näheren Umgegend von Leipzig, Sitzungsber. d. Naturf. Gesellsch.

zu Leipzig, 36. Jg., 1909 (1910), (S. 21—31) S. 26, Anmerkung 2,

habe ich zwei im Zoologischen Museum der Universität Leipzig be-

findliche sächsische Belegstücke angeführt mit folgenden Etiketten:

1) »Mas. Lausigk. Mai 1848. A. Gerhardt«; 2) »Penig. dt. AI. Ger-

hardt«, letzteres also leider ohne nähere Daten; da es jedoch von

demselben Sammler herrührt, muß es aus mehr oder minder der

gleichen, auf jeden Fall aber ebenfalls aus sehr weit zurückliegender

Zeit stammen; Penig liegt etwa 6 Meilen südöstlich Leipzig. Das

Wertvolle an diesen alten Belegstücken ist, daß sie das Vorkommen

des Siebenschläfers in diesem mittel-nord-sächsischen Gebiet bereits

in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts verbürgen; der im

Anfang des jetzigen von Zimmermann abermals für Lausigk er-

brachte Nachweis des Vorkommens ist also nur eine erneute Bestä-

tigung in einer Gegend, wo Myoxus damals schon vor mehr als

50 Jahren festgestellt wurde. Entsprechendes gilt von dem Ort

Penig, der gleichfalls dem von Zimmermann neu erkundeten mittel-

sächsischen Verbreitungsgebiet angehört und sich südwestlich an die

Fundorte Lunzenau—Rochsburg anschließt (vgl. die Kartenskizze bei

Zimmermann 1905, 1. c. S. 182). Das Vorkommen des Sieben-

schläfers im Gebiet der Mulde läßt sich somit gegenwärtig mindestens

70 Jahre zurückverfolgen. — In seiner ausführlichen Arbeit, Die
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Verbreitung der Schlafmäuse (Myoxidae) in Deutschland, Helios>

Organ d. Naturwissensch. Vereins d. Reg.-Bez. Frankfurt (Oder),

28. Bd, 1916, S. 69—106, führt Herold diese beiden alten Beleg-

stücke nicht an; da er jedoch die in meinem Beitrag in der genannten

Anmerkung unmittelbar vorher erwähnten Belege von Muscardinus

zitiert, ist die Auslassung bei Myoxus wohl nur eine versehentliche.

Auch das Grimmaer Vorkommen erfordert noch eine kurze Be-

merkung. In den Jahresberichten d. Ornitholog. Beobachtungssta-

tionen i. Kgr. Sachsen, und zwar im VI. für 1890 (1892) S. 53 und

im VIL—X. für 1891—1894 (1896) S. 144, ist in den Anhängen, die

sonstige Landesfauna betreffend, Grimma bereits als Fundort des

Siebenschläfers genannt, mit einigen Mitteilungen über dort festge-

stellte Exemplare, Auftreten und nähere Fundstellen ; Berichterstatter

der Beobachtungsstation (Grimma) ist Höpfner. Der Nachweis des

Vorkommens kann also in diesem Fall bis auf eine von jetzt an

mindestens 30 Jahre zurückliegende Zeit erbracht werden. Die zi-

tierten Literaturstellen sind Zimmermann entgangen, sie fehlen

auch in dem Literaturverzeichnis der oben erwähnten Arbeit von

Herold und in der zusammenfassenden Übersicht von Fickel, Die

Literatur über die Tierwelt des Königreich Sachsen, Zwickau 1902

(vgl. die Bemerkungen Fickels S. 4 unter Nr. 59).

Zoologisches Museum Berlin, den 29. April 1919.

2. Die Tierverbreitungsherde der Erde und die wellenartige

Ausbreitung der Tiere.

Von Prof. Dr. Friedr. Dahl.

(Mit 4 Figuren.)

Eingeg. 16. Mai 1919.

Wenn wir an zwei weitgetrennten Orten der Erdoberfläche die-

selben oder doch sehr ähnliche Tierarten finden, so wirft sich uns

die Frage auf, wie die eigenartige Verbreitung dieser Tiere auf der

Erdoberfläche zustande gekommen ist, finden wir z. B. in Südamerika

ähnliche Katzenarten, ähnliche Tapire und sehr ähnliche Menschen

wie in der Alten Welt, so fragt man, wie diese große Ähnlichkeit in

jetzt weit getrennten Gebieten zu erklären sei. — Schon lange haben

Menschen über diese Frage nachgedacht und sind zu den ver-

schiedensten Ansichten gelangt, je nachdem sie von einer mehr oder

weniger wissenschaftlichen Grundanschauung ausgingen. Erst die

neueste Zeit nach Darwin konnte uns der Lösung des Rätsels

wirklich näherführen, da die frühere Ansicht von der Konstanz der

Arten, die jetzt als erledigt angesehen werden kann, als falsche
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Grundlage notwendig zu falschen Schlußfolgerungen führen mußte.

Aber noch immer sind wir der definitiven Lösung sehr fern. Es
liegt das namentlich daran, daß das größte Material der tier-

geographischen Tatsachen noch vollkommen brach liegt, daß man
sich immer noch fast ausschließlich derjenigen Tatsachen bedient,

welche in der Verbreitung der Säugetiere und Vögel gegeben sind.

Es ist klar, daß bei einer derartig einseitigen Betrachtungsweise

auch ein einseitiges Resultat sich ergeben muß. — Ein Heranziehen

weiterer Tiergruppen ist also dringend geboten.

Wer sich an der Lösung obiger Frage durch tiergeographische

Forschung in andern Tiergruppen beteihgen will, dem kann das Lesen

einer neueren Arbeit von Nils vonHofsten' in Upsala nicht warm
genug empfohlen werden. — Das getrennte Vorkommen nahe stehender

Tierformen kann offenbar in zweierlei Weise zustande gekommen sein,

entweder dadurch, daß sich die ähnlichen Tierformen unabhängig

voneinander entwickelten, daß sie also durch Konvergenz ent-

standen oder dadurch, daß eine frühere engere Verbindung der beiden

Punkte des Vorkommens und also ein gemeinschaftlicher Verbrei-

tungsherd angenommen wird. Alle Erklärungen, die man zu geben

versucht hat, erweisen sich als Modifikationen dieser beiden Möglich-

keiten.

Denkbar wäre es, um mit einem allerdings äußerst unwahr-

scheinlichen Extrem zu beginnen, daß sich in Südamerika und im

Süden der Alten Welt unabhängig voneinander aus anorganischer

Materie Lebewesen gebildet haben, die sich bis zu den jetzt so ähn-

lichen Formen unabhängig voneinander entwickelten. Eine solche

denkbare Möglichkeit ist aber im höchsten Grade unwahrscheinlich,

weil die Materie und die Lebensbedingungen an verschiedenen Stellen

der Erdoberfläche kaum so vollkommen gleich sind, daß sich in den

gleichen Zeiträumen so ähnliche Formen entwickeln konnten und

weil in diesen langen Zeiträumen kaum ein Punkt der Erdoberfläche

von allen andern vollkommen gesondert und unbeeinflußt bleiben

konnte. Mit so unwahrscheinlichen Möglichkeiten brauchen wir also

überhaupt nicht zu rechnen. Ein sicherer Beweis gegen diese

Annahme wird sich dennoch kaum erbringen lassen, auch nicht durch

paläontologische Tatsachen. Es kann sich bei der Erklärung der

Verbreitung also stets nur um Theorien handeln, um Theorien, die

allerdings durch die Wucht der Tatsachen einen so hohen Grad der

Wahrscheinlichkeit annehmen können, daß sie einer bewiesenen Tat-

sache nahe kommen. Wir sehen uns demnach genötigt, in möglichst

1 Zur älteren Geschichte des Diskontinuitätsproblems in der Biographie.
Zool. Annalen Bd. 7. Würzburg 191G. S. 195—353.
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weitgehendem Maße tiergeographische Tatsachen zu sammeln und an

diesen abzuwägen, wie weit sie mit dieser oder jener Theorie in Ein-

klang stehen.

Nicht alle Tiergruppen eignen sich gleich gut für eine solche

Untersuchung, und es ist vorteilhaft, mit Gruppen zu beginnen, welche

sich am besten eignen. — Sehr geeignet ist eine Tiergruppe, wenn

zwei Bedingungen erfüllt sind. Erstens müssen wir von möglichst

vielen Punkten der Erdoberfläche Material der Gruppe vor uns haben

und zweitens muß das Material so umfangreich sein, daß wir die

Verwandtschaft der Formen möglichst eingehend untersuchen und

möglichst sicher feststellen können. Am geeignetsten sind deshalb

Formen, die wenig versteckt leben und leicht gefunden werden, die

leicht zu sammeln sind, die dem Menschen, der sammelt, auffallen

und stets mitgenommen werden und die leicht und bequem auf-

zuheben sind. Alles dies trifft fast in keiner andern Tiergruppe in

so hohem Maße zusammen, wie bei den Stachelspinnen, den Gaster-

acanthen. Im Gegensatz zu fast allen andern Spinnentieren, die

eine offene Lebensweise führen, besitzen die Stachelspinnen einen

sehr festen Hinterleib und können ebensogut trocken wie in Spiritus

aufgehoben werden. Die Folge ist, daß alle Insektensammler sie

wegen ihrer sonderbaren Gestalt mitnehmen und daß deshalb z. B.

unser Berliner Museum ein sehr vollkommenes Material besitzt. Ich

konnte mir also bei Gelegenheit einer monographischen Bearbeitung

dieses Materials 2 ein recht sicheres Urteil über die verwandtschaft-

lichen Beziehungen der Arten bilden. — Bei dieser Bearbeitung haben

2 Die Gasteracanthen des Berliner Zoologischen Museums und deren geo-
graphische Verbreitung. Mitt. a. d. Zool. Mus. in Berlin. 1914. Bd. 7. S. 235—301.
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sich in bezug auf die "Verbreitung der Formen Tatsachen ergeben,

die mir bei Lösung obiger Frage von höchstem Interesse zu sein

scheinen und die, soweit ich sehe, in andern Tiergruppen noch nicht

bekannt geworden sind. — Um die Aufmerksamkeit der Spezial-

forscher in andern Tiergruppen auf diese speziellen Punkte zu lenken,

bringe ich sie hiermit zur allgemeinen Kenntnis.

In der Gattung Oasteracantha bilden drei Untergattungen Macr-

acantha, Tatacantliawnà Actinacantha eine scharf abgesonderte Gruppe 3,

die in ihrer Verbreitung, wie die beigegebene Kartenskizze zeigt, auf

das indisch-australische Gebiet beschränkt ist. Die drei Untergattungen

unterscheiden sich, wie die Figuren 1—^3 zeigen, besonders durch

die Länge der Stacheln am Hinterleibe,

schließen sich, wie man wieder aus der

Karte ersieht, Maaricantha und Tatacantha

vollkommen aus. Während Macracantha

In ihrer Verbreitung

Fig. 2.

Fig. 1.

Fier. 3.

Fig. 1. Hinterleib von Macracantha arcuata.

Fig. 2. Hinterleib von Tatacantha sanguinea.

Fig. 3. Hinterleib von Actinacantha sapperi.

über Sumatra, Java, Borneo und die Halbinsel Malakka bis Burma und

Assam verbreitet ist*, kommt Tatacantiia auf den Philippinen, Celebes,

Lombok, Ceylon und in Vorderindien vor. Es liegt also die höchst

eigenartige Tatsache vor, daß Tatacantha in ihrem Vorkommen die

Untergattung Macracantiia im Osten, Süden und Westen ringförmig

umschließt. Nur im Norden fehlt sie, ebenso wie alle andern Gaster-

acanthen. Zu dieser eigenartigen Tatsache kommt eine zweite hinzu,

daß nämlich Macracantha sicher die jüngere Untergattung ist: Da
die Spinnen im allgemeinen keine Hinterleibsstacheln besitzen, muß

3 Wer sich für die Merkmale interessiert, der möge in meiner Monographie
nachsehen.

* Butler und im Anschluß an ihn auch spätere Autoren geben als Heimat
der Macracantha auch Ceylon an. Da aber Po cock, dem das Butlersche Ma-
terial vorlag, Ceylon nicht nennt, nehme ich an, daß ein Irrtum vorliegt, zumal
da auch in unserm reichen Material von Ceylon die Untergattung fehlt.
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die Untergattung Macracantha durch das Stadium mit kürzeren

Stacheln^ das wir in der Untergattung Tatacantha vor uns haben,

hindurchgegangen sein. Es ist also durchaus sicher, daß sie jünger

ist als diese. Die genannte eigenartige Tatsache in der Verbreitung

der beiden Untergattungen läßt sich, soweit ich sehe, nur in einer

Weise erklären: Während die ältere Untergattung Tatacantha sich

nach allen Seiten ausbreitete, entstand im Mittelpunkt ihrer Ver-

breitung in Sumatra und Malakka, die neue Untergattung Macr-

acantha und verdrängte die andre vollkommen, drängte sie also ge-

wissermaßen wellenartig nach außen. Wir haben demnach in Sumatra

und der Halbinsel Malakka einen Entwicklungsherd vor uns und sehen,

wie ein weit getrenntes Vorkommen auf Ceylon einerseits und auf

Celebes und den Philippinen anderseits zustande gekommen ist. Die

Annahme einer früheren Landverbindung ist zur Erklärung dieser Tat-

sache unnötig und auch nicht wohl denkbar. Im Mittelpunkt der Ver-

breitung der Untergattung Macracantha, auf Sumatra und Malakka

scheint sich übrigens, wie man aus meiner Monographie entnehmen kann,

schon wieder eine Neubildung vorzubereiten in der var, fabricii der

Macracantha arenata, die sich durch längere Hinterstacheln auszeichnet.

— Wenden wir uns nun der dritten Untergattung Actinacantha mit den

kürzesten Stacheln zu, so stellt sie offenbar ein noch älteres Stadium

als Tatacantha dar. Diese dritte Untergattung ist besonders außerhalb

des Ringes der Tatacantha nach Südosten verbreitet und stellt hier die

einzigen Vertreter der Gruppe. Sie ist also in ihrer Hauptmasse

noch weiter nach außen gedrängt als Tatacantha. Freilich ist sie

nicht so vollkommen von den neuen Untergattungen verdrängt worden

wie Tatacantha von Macracantha. Sie ist aber innerhalb des Bereichs

dieser Gattungen sehr selten. Nur eine Art G. [Actinacantha) has-

seltii hat sich inselartig erhalten, gewissermaßen als Relict. In unserm

Museum sind nur wenige Stücke von weit getrennten Fundorten

(Sumatra, Assam, Tonking) vorhanden. Es ist bemerkenswert, daß

diese Art sich von allen andern Arten der Untergattung Actinacantha

durch die längsten und stärksten Stacheln unterscheidet und dadurch

systematisch schon eine Sonderstellung einnimmt. Leider wissen wir

über die Art ihres Vorkommens noch gar nichts. — Da unserm Museum
sämtliche Stücke ohne Beimischung von andern Arten der Gruppe
zugingen, muß man wohl annehmen, daß sie sich als Relict inner-

halb des Gebietes nur an Orten mit abweichenden Lebensbedingungen

findet, an denen die andern Arten fehlen.

Sobald wir weiter auf die Arten eingehen, läßt sich aus den

hier vorliegenden Tatsachen noch ein Weiteres entnehmen. In der

jüngsten Untergattung Macracantha konnte ich trotz der Verhältnis-
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mäßig weiten Verbreitung von Assam bis Java nur eine gute Art

erkennen. In der nächstälteren Untergattung Tulacantha unterschied

ich, wie man aus meiner Monographie ersieht, sieben Arten und in

der ältesten Untergattung Actinacantha zwölf Arten. Es mag sein,

daß die Zahlen sich bei genauer Untersuchung eines umfangreicheren

Materials noch etwas ändern werden. Das Verhältnis der Arten-

zahlen in den Untergattungen aber dürfte etwa das gleiche bleiben.

Man erkennt also, daß die ursprüngliche Art der beiden älteren Unter-

gattungen, als sie nach allen Seiten sich vorschob und dabei in Länder

mit abweichenden Lebensbedingungen gelangte, sich den verschiedenen

Lebensbedingungen entsprechend allmählich änderte. Diese Ände-

rungen treten jetzt aber der Umwandlung im Entwicklungscentrum

gegenüber so stark zurück, daß uns die letzteren als Untergattungs-

merkmale, die ersteren nur als Artmerkmale erscheinen müssen. So

viel steht aber fest, daß bei einer derartigen Ausbreitung von einem

Verbreitungsherd aus sowohl auf diesem als auf den Verbreitungs-

wellen Änderungen stattfinden können, daß unter Umständen die

Änderungen an den Außenrändern des Verbreitungsgebietes also auch

wohl größer sein können als die Änderungen im Verbreitungsherd,

und daß dann der ganze Vorgang später unklar werden kann. In

der Tat habe ich ein so klares Bild über die Art der Ausbreitung

sonst weder in der Gattung Gasteracantha noch in der Gattung

Nephüa^ gewinnen können. Durch Zusammentreffen der oben ge-

nannten Umstände liegt hier eben ein äußerst günstiger Fall vor.

Ebenso wie für die Untergattungen Macracantha^ Tatacantha

und Actinacantha ist Hinterindien auch der Verbreitungsherd für die

Gruppe der Untergattungen Gasteracantha^ Thelacantha und Austr-

acantha^. — Die Untergattung Gasteracantha (im Norden) und Austr-

acantha (im Süden) schließen sich hier in ihrer Verbreitung aus, und

die Untergattung Thelacantha, wahrscheinlich die jüngste, greift auf

beide über und hat sich zudem über die Inselwelt verbreitet, auch

nach Vorderindien mit Ceylon und sogar nach Mauritius. — Eine

dritte Gruppe ist Pachypkuracantiia, Atelacantha und Collacantha.

Von diesen stehen die beiden ersten einander sehr nahe. Sie fehlen

in Vorderindien mit Ceylon und sind hier durch die nur hier vor-

kommende Untergattung Collacantha ersetzt.

Einen zweiten wichtigen Verbreitungsherd für die Gattung

Gasteracantha finden wir in Afrika mit Madagaskar. Dieser Herd

5 Seidenspinue und Spinnenseide. Mitt. Zool. Museum Berlin. 1912. Bd. 6.

S. 1—90 und Die Verbreitung der Spinnen spricht gCfjen eine i'rühere Landver-

bindung der Südspitzen unsrer Kontinente. Zool. Anz. 1911. Bd. 37. S. 270—282.

ß Die Unterschiede findet man in meiner Monographie.
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ist aber weniger scharf lokalisiert. Allem Anschein nach liegt er

mehr in dem Regen- und Waldgebiet des tropischen Westens, also

von Kamerun bis Centralafrika. Es sind zwei Gruppen von Unter-

gattungen zu nennen, die sich von hier aus über Südafrika, Ost-

afrika mit Madagaskar, einzeln auch nach Nordwest- und Nordost-

afrika verbreitet haben. Einerseits ist es die Gruppe Packypleur-

acantha, Anchacantha und Äcrosofnoides und anderseits die Gruppe

Isoxya, Afmcantha, Togacantha und Hypsacantha. — Madagaskar

nimmt keine Sonderstellung ein. Es sind nicht nur die Untergattungen,

sondern sogar manche Arten, die die Insel mit dem Festlande von

Afrika gemein hat. Nur einige Arten sind ihr eigen, einzelne auch

den kleinen Inseln um Madagaskar. — Bemerkenswert ist, daß die

Untergattung Pachypleuracantha sowohl über ganz Afrika mit Mada-

gaskar als auch über Hinterindien und Nordaustralien verbreitet ist

und noch bemerkenswerter, daß gerade diese Untergattung in Vorder-

indien mit Ceylon fehlt. Da beide Gebiete zahlreiche Arten der

genannten Untergattung aufweisen und die Arten alle sehr verschieden

sind, ist an eine Verschleppung nicht zu denken. Es sind also nur

drei Erklärungen für das gemeinsame Vorkommen möglich. Ent-

weder es bestand früher eine Landverbindung zwischen den beiden

Gebieten oder die Untergattung hat sich an beiden Orten unabhängig

voneinander entwickelt. Oder es bestand ein gemeinschaftlicher,

jetzt erloschener Herd, der zugleich nach Afrika und nach Hinter-

indien Eormen der Untergattung entsandte. — Da Vorderindien und

Ceylon keine Art dieser Untergattung besitzen, könnte die Land-

verbindung, wenn überhaupt, nur weiter südlich bestanden haben,

etwa zwischen Neuholland einerseits und Afrika oder Madagaskar

anderseits. Mit einer solchen Landverbindung wäre aber nichts er-

klärt, weil unsre Untergattung nur im nordöstlichen Teil von Neu-

holland vorkommt. — Durch die Annahme einer unabhängigen Ent-

stehung der Untergattung in den beiden Gebieten würde man die

Schwierigkeit nur verschieben. Man müßte weiter fragen aus welcher

andern Untergattung sich diese Untergattung in Afrika und in Hinter-

indien gebildet haben könnte und wie denn überhaupt Gasteracanthen

nach beiden Gebieten gelangt sind. Entstanden sie vielleicht unab-

hängig voneinander aus andern stachellosen Radnetzspinnen? Stachel-

artige Fortsätze am Hinterleibe sind tatsächlich in verschiedenen

Spinnengruppen unabhängig voneinander entstand-en. Dann erkennt

der Systematiker und namentlich der Spezialist aber sofort, daß die

Formen verschiedener Herkunft sind, selbst wenn sie beide derselben

Familie entsprangen wie Gasteracantha und Micrathena {Äcrosouia).

Wenn die Ausgangsform eine verschiedene war, muß eben auch das
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Endprodukt ein verschiedenes sein, vorausgesetzt, daß es sich nicht

um eine auf Spezialanpassung beruhende Konvergenz handelt, wie in

den Mimikryfällen '. Mimikry aber liegt hier nicht vor. — Es bleibt

also nur die Möglichkeit, daß früher ein gemeinschaftlicher, jetzt er-

loschener Verbreitungsherd bestand. Dieser kann aber nur im Norden
gelegen haben, weil die Untergattung Pachypleuracantiia und sogar

der ganze engere Formenkreis im südlichen Teil des indoaustralischen

Gebietes fehlt. — Bei den jetzigen Temperaturverhältnissen auf der

Erde können allerdings im Norden von Europa und Asien keine

Gasteracanthen existieren. Wir wissen aber, daß der Norden noch

in der Tertiärzeit ein wärmeres KHma besaß. Der Herd wird also

seit der Tertiärzeit erloschen sein.

Wir wenden uns jetzt den Gasteracanthen Amerikas zu. — Da
sich im nördlichen Teil von Südamerika, ebenso wie in Hinterindien

und in West- und Centralafrika, ein tropisches Regengebiet befindet,

sollte man glauben, daß wir auch dort einen Verbreitungsherd für

Gasteracanthen finden müssen. Das ist aber nicht der Fall. In ganz

Amerika kommen vielmehr höchstens zwei gute Arten der Gattung

vor. Beide gehören der typischen Untergattung Gasteracantha an^,

die auch in Ostasien durch einige Arten vertreten ist. Wieder haben

wir also die Frage zu beantworten, wie das Vorkommen so nahe ver-

wandter Tiere in so weit getrennten Gebieten zu erklären ist. —
Wie beim Vorkommen der Untergattung Pachypleuracaiitha im afri-

kanischen und indoaustralischen Gebiet, so müssen wir auch hier drei

Möglichkeiten in Erwägung ziehen, erstens die Frage, ob eine frühere

Verbindung der jetzt weit getrennten Gebiete anzunehmen ist, zweitens

ob eine selbständige Entstehung möglich ist und drittens ob ein ge-

meinsamer Herd anzunehmen ist. — Da die Untergattung nur in den

tropischen und subtropischen Teilen der beiderseitigen Kontinente

vorkommt, müßte eine frühere Landverbindung schon quer durch den

7 Das Kapitel Mimikry bei Spinnen ist ausführlich in F. Dahl, Vergi.

Physiol, u. Morphol. der Spinnentiere. Jena 1913. S. 79—93 behandelt. Aber
diejenigen, die nicht sehen können oder nicht sehen wollen, werden nicht alle. —
Sicher ist, daß die Ameisen von vielen Insektenfressern entweder ganz gemieden
oder doch nur ungern gefressen werden. Sicher ist, daß viele Fliegen die Ameisen
nicht als Feinde betrachten und sie nahe an sich herankommen lassen. Sicher

ist also, daß Spinnen, wenn sie Ameisen sehr ähnlich sind, darin einen sehr

großen Vorteil im Kampf ums Dasein besitzen. — Sicher ist ferner, daß Krabbeu-
spinnen, die sich gerade durch ihre breite Krabbenform vor fast allen andern
Spinnen auszeichnen, wie Aphantochilus, nicht zufällig gestreckte Ameisenform
angenommen haben künnen. — Alle diese z. T. geradezu paradox erscheinenden
sicheren Tatsachen fügen sich uns durch die Mimikrytheorie zu einem harmo-
nischen Ganzen zusammen.

8 Über die Untergattungen Tetraeantha und Dicantha vgl. man meine Mono-
graphie S. 265 f.
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pazifischen Ozean angenommen werden. Diese Annahme kann aber

als äußerst unwahrscheinlich verworfen werden. Ebenso unwahr-

scheinlich ist, wie bei Pachypleuracantha nachgewiesen wurde, die

selbständige Entstehung so nahe verwandter Arten in den getrennten

Gebieten. Es bleibt also auch hier nur die Annahme, daß sich zur

Tertiärzeit im Norden ein gemeinschaftlicher Verbreitungsherd be-

fand, und da die Gasteracaiitka-Arten der Alten Welt sich jetzt nur

in Ostasien befinden, dürfte der gemeinschaftliche Verbreitungsherd

sich im Norden Ostasiens befunden haben, wo sich auch jetzt noch

Amerika am meisten der Alten Welt nähert.

Zu genau dem gleichen Resultat gelangte ich in meiner Mono-

graphie der Gattung Nephüa und wie mir scheinen will weisen auch

die Tatsachen in allen andern Tiergruppen auf diesen tertiären Ver-

breitungsherd in Ostsibirien hin. Auch der Urmensch kann sich

wohl nur von dort aus in der jüngeren Tertiärzeit über die ganze

Erde verbreitet haben. Dort hat also, bildlich gesprochen, sich das

Paradies befunden und dort muß man paläontologisch forschen, wenn

man die Abstammung des Menschengeschlechts feststellen will.

3. Zur Anatomie des Stechrüssels von Glossina fusoa Walk.

Von R. Vogel, Tübingen.

(Mit 5 Figuren.)

Eingeg. 1. Juni 1919.

Nachdem ich die Mundwerkzeuge der blutsaugenden Gattungen

Anopheles^ Culex und Tahanus einer erneuten Untersuchung unterzogen

hatte (die Arbeit erscheint in den Zool. Jahrb. Abt. f. Anatomie), fertigte

ich zur eignen Belehrung noch Schnitte und Totalpräparate vom
Stechrüssel einer Vertreterin der blutsaugenden, in sanitärer Beziehung

so wichtigen Gattung Glossina an, nämlich von Glossina fusca^.

Bei Durchmusterung der Schnittpräparate ergaben sich nun

einige Befunde, die mir einer Mitteilung wert zu sein scheinen, da

sie eine Ergänzung bzw. Berichtigung unsrer hauptsächlich auf den

Untersuchungen von F. Stuhlmann beruhenden Kenntnis vom Küssel

der Glossinen darstellen.

Nach den Untersuchungen von H. J. Hansen, E. A. Minchin,

F. Stuhlmann und anderen wird der Küssel von Glossina aus Ober-

1 Das mir zur Verfügung stehende Alkoholmaterial verdanke ich teils dem
Berliner Zoologischen Museum, teils dem Institut für Schiffs- und Tropenkrank-
heiten in Hamburg. Letzteres Material genügte den histologischen Anforderungen
vollständig, während ich das Berliner Material nur für Chitinteile benutzen konnte.
Herrn Geheimrat Kükenthal und Herrn Dr. E. Martini spreche ich für die

gütige Überlassung des Materials auch an dieser Stelle meinen Dank aus.
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lippe, Hypopharynx und Unterlippe gebildet. Dazu kommen noch

die Maxillarpalpen, welche, mit medianen Einbuchtungen versehen,

dem Rüssel im Ruhezustand als seitliche Schutzhüllen anliegen, sich

am eigentlichen Stechsaugakte aber nicht beteiligen. Um auch dem
dem Objekte Fernerstehenden das Verständnis des folgenden zu er-

leichtern, schicke ich eine kurze Beschreibung der Anordnung und
Formen der Rüsselelemente voraus. Der wichtigste Teil, die Unter-

lippe^ besteht aus einem zwiebeiförmig erweiterten (Fig. Ib), haupt-

sächlich mit Muskeln angefüllten basalen und einem mehr als

doppelt so langen, stilettartigen, halbcylindrischen Teil, der vorn

mit den Labellen endigt. Die freien, dorsal- und einwärts ge-

krümmten Chitinränder der Unterlippe erzeugen eine dorsal offene

Rinne, an die sich von der Dorsalseite und innen her die eben-

falls rinnenförmig gestaltete, aber ventral offene Oberlippe fest

anschmiegt. So bilden die nach entgegengesetzter Richtung

gekrümmten, ineinander steckenden und durch besondere Hilfs-

einrichtungen fest verbundene Ober- und Unterlippe (s. Fig. 2)

ein praktisch geschlossenes Rohr, das Blutsaugrohr. An der Basis

verschmelzen die Ränder der beiden Rinnen miteinander und bilden

so die eigentliche Mundöffnung. Das ventrale Blatt der Oberlippe

geht analwärts in die Decke, das dorsale Blatt der Unterlippe in

den Boden des Pharynx über. Die Oberlippe ist fast um 270 u

kürzer als die Unterlippe, so kommt es, daß das Vorderende des

Blutsaugrohrs von den weit übereinander greifenden und sich vorn

verdoppelnden Rändern der Unterlippenrinne allein gebildet wird

(Fig. 3—5). Das dritte Rüsselelement, der Hypopharynx, ist ein feines,

im Querschnitt rundliches Rohr. Sein basaler Teil liegt im Lumen
des Unterlippenbulbus und nimmt hier den Sammelgang der beiden

Speicheldrüsen auf. Am Vorderende des Bulbus durchbohrt er, auf-

wärtsbiegend, dessen Dorsalwandung und kommt in eine mediane

Furche der freien Unterlippenrinne (Hypopharynxrinne) zu liegen, in

welcher er sich fast bis zur Spitze des Rüssels erstreckt.

Ich gehe nunmehr zur Besprechung meiner eignen Beobachtung

über und beginne mit der Oberlippe.

Die aus einer Hautduplicatur hervorgegangene Oberlippe zeigt

dorsal und ventral eine Verwachsung ihrer beiden Blätter, lateral

dagegen bleibt ein feines Lumen, der Oberlippenkanal (Fig. la), be-

stehen, der mit der allgemeinen Leibeshöhle in Verbindung steht.

Der Oberlippenkanal ist von einer feinen Hypodermislage ausgekleidet

und führt einen Nerven, den Oberlippennerven (Fig. la u. 2 O/.iV.), der

von den bisherigen Untersuchern nicht erwähnt wird. Verfolgt man
den Nerven basalwärts, so läßt sich feststellen, daß er dorsal vom
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Pharynx verläuft. Seine Wurzel findet man in einer kleinen Gruppe

von Ganglienzellen, die der Dorsalseite des Gehirns unmittelbar

vorgelagert ist und dem Ganglion frontale andrer Insekten entsprechen

dürfte. Stuhlmanns Angabe, daß Ober- und ünterschlundganglion

bei Glossina zu einer einheitlichen Masse verschmelzen, an welcher

sich äußerlich keine Commissur erkennen läßt, kann ich durchaus

bestätigen. Der Oesophagus tritt von der Dorsalseite her an das

Gehirn heran und durchbohrt es in dorsoventraler Richtung. Der

Oberlippennerv innerviert eine größere Anzahl von Sinnesorganen

Tr.Mu.

Fig. la. Querschnitt durch die Basis (den Bulbus) des Rüssels von Ol. fusea.

Oelh., Gelenkhaut der Unterlippe (Labium); Hyph., Hypopharynx; La.Mu., laterales,

Me.Mu., mediales, Tr.Mu., schräges Muskelpaar; OL, Oberlippe (Labrum); Ol.K., Ober-

lippenkanal; Ol.N., Oberlippennerv; Se., Sehne des schrägen Muskels; UL, Unter-

lippe (Labium); ULK, Unterlippennerv. Zeiß, Oc. 3. Norm. Tubusl. Obj. C.

Ab be scher Zeichenapparat.

vom Typus der Porenplatten, auf deren Mitte ein winziges Sinnes-

härchen steht. A. J. Hansen und Stuhlmann haben diese Sinnes-

organe bereits auf Totalpräparaten gesehen. Stuhlmann sagt da»r-

über folgendes aus: »An den Rändern der Oberlippe (Fig. 15) sieht

man eine Reihe von feinen Poren, die, wie auch Hansen meint, wohl

Sinnesorgane aufnehmen.« Auf Querschnitten konnte ich zeigen, daß

die Organe auf der inneren Wandung der Oberlippe stehen, die

Härchen also in das Rinnenlumen hineinragen. An Totalpräparaten

sieht man ferner, daß sie an der Basis der Oberlippe zahlreicher stehen,

nach der Spitze zu werden sie immer spärlicher, jedoch stehen regel-
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Tr. Ml

l-a.flu.

^e.A\u.

mäßig noch zwei Organe nahe ihrem Vorderende. Hans en gibt für Ghs-

sina imllipides ebenfalls zwei isoliert an der Oberlippenspitze gelegene

Sinnesorgane an. Sie scheinen demnach, wie die Sinnesorgane der

Insekten so häufig, konstant in Zahl und Anordnung zu sein. Die

Aufgabe der Sinneshärchen besteht wohl darin, das Passieren des

Blutes nach gewissen Centren hin zu signalisieren zum Zweck der

Regelung der Saugtätigkeit des Pharynx.

In vergleichend-anatomischer Beziehung

ist bemerkenswert, daß auch bei den Culi-

ciden und bei Tabaniden ein Ober-

lippenkanal mit einem Nerven und einer

ähnlichen Anordnung der Sinnesorgane

wie bei Glossina von mir nachgewiesen

wurde. Insbesondere befinden sich auch

bei Culex und Anopheles an der Spitze der

Oberlippe zwei Sinnesorgane. Stuhlmann
gibt eine etwas irrige Darstellung von den

Rändern der Oberlippe. Wie aus den

Fig. 13 und 14 und dem Text jenes Au-

tors hervorgeht, nimmt er an, daß die

Oberlippenränder gespalten sind, er sagt

darüber: »Auf Querschnitten (Fig. 12— 15)

sieht man, daß ihre Ränder doppelt sind,

einen spaltförmigen Raum zwischen sich

lassen, während die verhornte Dorsalwand

nur unschwer ihre Verwachsung aus zwei

Lamellen erkennen läßt.« Aus dem Vor-

handensein des oben besprochenen Ober-

lippenkanals und dessen Nerven folgt

aber ohne weiteres, daß Stuhlmanns
Auffassung auf Zerreißungsbildern be-

ruht, wie sie bei meinen Serien auch

vereinzelt zwischen normalen Bildern vorkamen. Während die beiden

Blätter der Oberlippe dorsal fest miteinander verwachsen sind und

aus harten, gelben, mit Eosin und Hämatoxylin nicht färbbarem Chitin

bestehen, ist die Verwachsung an den Rändern weniger fest, und das

sich mit Hämatoxylin tief dunkelblau färbende zarte Chitin ist hier

offenbar sehr zerreißlich.

Über den Hypopharynx habe ich nichts wesentlich Neues zu

sagen. Nach Stuhlmanns Angaben reicht er ungefähr bis zur

Basis der Labellen. Nach meinen Feststellungen am Totalpräparat

und an Schnitten reicht er jedoch über die Mitte der Labellen hinaus

Fig. Ib. Übersicht fschema-

tisiert) über die Muskeln der
Unterlippe nacliTotalpräparat.

Bezeichnung wie la. Zeiß
Oc. 4. Norm. Tubi. Obj. a2.

Abbescher Zeichenapparat.
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etwa bis zum Vorderende des auf der Ventralseite der letzteren ge-

legenen »schwarzen Fleckes«. Der Durchmesser des freien Teiles

des Hypopharynx beträgt an der Basis etwa 15 n, mit den seitlichen

Leisten zusammen etwa 30 /<, an der Spitze 10 /<. Stuhlmanns

Angabe, daß der Durchmesser 0,12 bis 0,15 mm beträgt, beruht

demnach auf einem Schreibfehler.

Normalerweise liegt der Hypopharynx in der von der Unterlippe

gebildeten Hypopharynxrinne , seine seitlichen Leisten haben wohl

Hyph.Ri

5?.to.Nu.

Fig. 2. Querschnitt durch den proximalen Abschnitt des stilettförmigen Teiles

der Unterlippe von Ol. fusca. Ch.L., Ghitinleisten, an welchen der mediane

Muskel teilweise inseriert; Hyph., Hypopharynx; Hyph.Ri., Hypopharynxrinne;

Me.Mii., mediales Muskelpaar; iV.j u. N.-2, Nervenstämme der Unterlippe; OL, Ober-

lippe; Ol.N., Oberlippennerv; Se.la.Mu., Sehne des lateralen Muskelpaares; Tr.,

Trachee; Z7/., Unterlippe. Zeiß, Oc. 3. Norm. Tubi. Hom. Im. 1/12. Abbescher
Zeichenapparat.

den Zweck, ein Herausgleiten aus der durch die Ränder der Ober-

lippe dorsolateral begrenzten Rinne zu verhindern. Auf Schnitten

tritt leicht eine Einrollung der freien Ränder der Oberlippe ein, der

Hypopharynx kommt dann bisweilen aus seiner normalen Lage heraus

in das mittlere Lumen des Blutsaugrohres zu liegen.

Bezüglich des im Innern des Bulbus der Unterlippe gelegenen

Speichelventils des Hypopharynx decken sich meine Befunde mit

denen Stuhlmanns. Ich möchte an dieser Stelle nur die Überein-

stimmung des Apparates mit der homologen Bildung bei Culi ci den
Zoolog. Anzeiger. Bd. LI. ly
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betonen. Bei letzteren findet sich ebenfalls ein von N. Leon ent-

decktes Speichelventil vor. Wie ich in meinen Untersuchungen über

die Mundteile der Culiciden fand, ist der Ventilmuskel zwischen

Ventil und ventraler Pharynxwandung ausgespannt, nicht, wie Leon
angibt, zwischen Ventil und ventraler Körperwandung. Es besteht

also in der Art der Insertion der Ventilmuskeln vollkommene Über-

einstimmung zwischen Culiciden und Glossina. Auch die bekannte

Speichelpumpe der Wanzen zeigt ganz ähnliche Verhältnisse. Der

aus mehreren Fasern bestehende Speichelpumpenmuskel spannt sich

bei der Bettwanze, die ich daraufhin prüfte, zwischen Pumpe und

Uyph. R

Ul

Hyph.

Se. la flu.

L.Af.f

Fig. 3. Querschnitt durch den distalen Teil der Unterlippe, wo diese das Blut-

saugrohr allein ohne Oberlippe bildet. Gl. fusca. Bezeichnung und Vergrößerung
wie Fig. 2.

einer von der ventralen Wandung des Pharynx entspringenden sehnen-

artigen Bildung aus.

Das, was ich über die Unterlippe mitzuteilen habe, betrifft

hauptsächlich deren innere Anatomie. Bezüglich der Chitinteile

stimmen meine Beobachtungen im wesentlichen mit denen Stuhl-

manns überein. Hinsichtlich der Muskeln der Unterlippe unterscheiden

Stuhlmann und Hansen nur 2 Paare, nach meinen Beobachtungen

sind es deren jedoch 3 (s. Fig. Ib). Auch bei Tabanus, Asilus und

Callipììora kommen nach Hansen der Unterlippe 3 Muskelpaare zu.

Die Fasern aller 3 Paare liegen im bulbusartig erweiterten Basalteil.

Das von Stuhlmann und Hansen richtig beschriebene laterale

Muskelpaar (Fig. 1 a La.Mu.) ist das bei weitem mächtigste. Seine Fasern

inserieren an der hinteren und hinteren seitlichen Wandung des
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Bulbus und erstrecken sich nach vorn bis zum verengerten Halsteile

des Bulbus (Fig. Ib). Sie inserieren hier fiederartig an einer enorm

langen Sehne. Diese erstreckt sich vom Vorderende des Bulbus bis

etwa zur Mitte der Labellen, vpo sie mit der Seitenwandung der

Unterlippe schließlich verwachsen (Fig. 4*). Die Lage der sich mit

Hämatoxylin tief dunkelblau färbenden Sehne ist aus Fig. 2 und Fig. 3

ersichtlich.

Die Aufgabe des Muskelpaares ist wohl einmal, in Gemeinschaft

mit dem eingepreßten Blut die. Labellen mit den an ihrer Innen-

fläche befindlichen, zum Einstich dienenden 3 Paaren von Reibplatten

und Kratzdornen hervorzuziehen. Sodann scheint mir ihnen aber noch

eine andre Funktion zuzukommen. Ich vermute — Beobachtungen

am lebenden Tier habe ich selbst leider nie anstellen können — , daß

durch den Zug der mächtigen Lateralmuskeln der Bulbus stark ver-

kürzt wird. Läßt nun die Kontraktion nach, so muß der offenbar

aus elastischem Chitin bestehende Bulbus wieder nach vorn schnellen.

Ich nehme an, daß dieses Hervorschnellen den Einstich nach dem
Prinzip der von Ärzten zur Blutentnahme vielfach benutzten Schnepper

bewirkt. Die Länge der längsten Fasern des großen Lateralmuskels

beträgt etwa 600 /.i. Nimmt man eine Verkürzung auf 300 f.i bei der

Kontraktion an (es gibt bei Insekten Beispiele für eine viel stärkere

Verkürzung), so würde die ßüsselspitze etwa 300 i-i vorschnellen

können. Bei mehrmaliger, rasch aufeinanderfolgender Kontraktion

kann der Rüssel unter Andrücken des ganzen Kopfes erheblich tiefer

eingesenkt werden. Stuhlmann gibt an, daß der Rüssel fast bis

zum Bulbus in die Haut eingesenkt wird, und daß der Rüssel * während

des Saugaktes häufig sägend auf und ab bewegt« wird. Vermutlich

beruht diese Bewegung auf den Kontraktionen des lateralen Muskels.

Das zweite viel schwächere Muskelpaar (Fig. 1 und 2 Me.Mu.) liegt

ebenfalls im Unterlippenbulbus dorsal und median vom ersten Paar. Ich

will es »medianes Muskelpaar < nennen. Seine proximalen Insertions-

punkte liegen der Ventralwandung des Vorderpharynx bzw. der

Mundhöhle an, etwa an jener Stelle, wo der Hypopharynx deren

"Wandung durchbohrt. "Weiter distalwärts inserieren sie fiederartig

an der Hypopharynxrinne und einen von dieser entspringenden me-
dianen, weit in das Lumen hineinragenden Leiste. Die distalen In-

sertionspunkte der Fasern liegen im Gegensatz zum lateralen Muskel-

paar bereits im basalen Teil des stilettförmigen Abschnittes der

Unterlippe. "Wie aus Fig. 2 ersichtlich, inserieren die Fasern an der

ventralen "Wandung der letzteren, und zwar ein Teil unmittelbar am
medianen Teil derselben, ein andrer Teil etwas mehr seitlich an einem

Paar Chitinleisten (Fig. 2 Se.la.Mii.). Aus der Fig. 2 ersieht man gleich-

18*
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zeitig, daß der laterale Muskel an dieser Stelle bereits in seine Sehne

übergegangen ist. Was die Funktion des medianen Muskels anlangt,

so bewirkt seine Kontraktion offenbar eine Verkürzung des Unter-

lippenbulbus, er unterstützt dadurch also den lateralen Muskel.

Gleichzeitig verhindert er ein Einknicken der Unterlippe an der

Übergangsstelle des Bulbus in den stilettförmigen Teil. Diese Ge-

fahr des Einknickens besteht, wenn der laterale Muskel allein wirken

würde. Hansen scheint den medianen Muskel nicht gesehen zu

haben. Stuhlmann gibt seinen vorderen Insertionspunkt nicht richtig

an. Dieser Autor vermutet, daß letztere sich »dicht unterhalb der

Gabel« an den Labellen befänden. Es besteht nach meinen Prä-

paraten kein Zweifel, daß das, was Stuhlmann auf seinen Figuren 10

bis 13 als Sehne des medianen Muskels {sjno) bezeichnet, in Wirk-

lichkeit der Hauptnerv der Unterlippe ist, welcher u. a. die Sinnes-

organe der Labellen versorgt.

Das dritte oder schräge Muskelpaar liegt mit seinen Insertions-

punkten gänzlich im Unterlippenbulbus. Wie die Fig. lau. Ib {Tr.Mu.)

zeigen, liegen seine Fasern dorsal und schräg zu denen des* großen

lateralen Muskels. Seine proximalen Fasern entspringen jederseits

an den dorsolateralen Partien des mittleren Teiles des Bulbus. Sie

ziehen von da, den Lateralmuskel überkreuzend, schräg nach vorn,

um sich an einer breiten Sehne zu inserieren, welche von den Rändern

der Hypopharynxrinne entspringt (Fig. 1 a). Lateral von dem Sehnen-

ursprung besteht die Wandung der Unterlippe aus einem Streifen

biegsamen, mit Hämatoxylin färbbaren Chitins (Fig. la). Unmittelbar

lateral von der Sehne entspringt weiter vorn die Seitenwandung der

Unterlippenrinne, welche gemeinsam mit der Oberlippe das Blutsaug-

rohr bildet. Ich nehme an, daß durch die Kontraktion des Muskels

die Unterlippenrinne an die Oberlippenrinne gepreßt und hierdurch

ein vollkommener Verschluß des basalen Teiles des Blutsaugrohres

bewirkt wird. Stuhlmann scheint den eben beschriebenen Muskel

übersehen zu haben. Dagegen entspricht er wohl dem einen der

beiden Muskeln Hansens, den dieser Autor mit folgenden Worten

charakterisiert: "On pair proceeds from the sides of the labium in

an oblique direction and forwards to the margin of the plate situated

in the bottom of the groove."

Ich komme nunmehr zur Besprechung der Nerven der Unter-

lippe, welche von Stuhlmann und Hansen nicht erwähnt werden.

Es tritt ein Nervenpaar in die Unterlippe ein, das seinen Ursprung

von der Ventralseite des Gehirnes nimmt, also jenem Teil, der bei

andern Insekten dem Unterschlundganglion entspricht. Von diesem

ausgehend verläuft der Unterlippennerv zunächst ventral vom Pharynx,
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lateral von den Ausführgängen der Speicheldrüsen. Dann tritt er

in den Bulbus ein, wo er sich in einen dorsalen und einen ventralen

Ast teilt (Fig. 2 iV^.i u. N.2). Der dorsale kräftigere Stamm zieht allein bis

zur Spitze der Unterlippe. Er verläuft im stilettförmigen Teil derselben

innerhalb einer jederseits derHypopharynxrinne gelegenen Furche (Fig. 2

u. Fig. SN.i). Wie bereits erwähnt, hielt Stuhlmann diesen Nerven für

die Sehne des medianen Muskels. Die Nerven der Unterhppe versorgen

die Muskeln und Sinnesorgane. Die letzteren bestehen aus Sinneshaaren

Fig. 4. Querschnitt etwas distal von der Mitte der Tabellen (durch das Vorder-

ende des sogenannten »schwarzen Fleckes«. Gl. fusca. äu.BL, i.BL, äußeres und

inneres Blatt der Unterlippenrinne; Bhi.S., Lumen des Blutsaugrohres; eo.O., eo-

sinophiles Gerinnsel (wahrscheinlich Secret aus Hypopharynx, welcher unmittelbar

proximal von diesem Schnitt endigt); Nf., Nervenfasern; Sx,., Sinneszellen; SxS.,

Sinneszellschläuche mit Achseniaden. Etwas proximalwärts von der mit * be-

zeichneten Stelle inseriert der laterale Muskel an der Seitenwandung der La-

bellen. Vergrößerung wie Fig. 2 und 3.

des Bulbus, ferner aus zwei Längsreihen von auf der Ventralseite des

stilettförmigen Teiles der Unterlippe gelegenem winzigen Organs vom

Typus der im Oberlippenkanal gelegenen Organe (vgl. S. 270), und end-

lich aus verschiedenartigen Sinnesorganen der Labellen. Konstant
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stehen auf der Ventralseite der Labellen zwei Gruppen mit je 3 dicht

aneinanderliegenden Sinnesorganen {Fig. A Sx.S.), etwas proximal vom
»schwarzen Fleck«. Ferner stehen auf der vorderen seitlichen Hälfte

der Labellen je 8 Sinnesborsten. Dazu kommen jederseits am Vorder-

ende der Labellen vier große, tief eingesenkte eigentümliche Organe

(Fig. bS.H.B.), über deren Natur Stuhl mann und Hansen nicht ganz

klargeworden sind. Die von Stuhlmann »Drüsenhärchen« bezeichneten

Gebilde stehen auf einem kurzen cylindrischen Sockel, auf dem sich

ein dünnes cylindrisches Härchen mit stumpfer Spitze erhebt.

Stuhlmann läßt die Möglichkeit offen, daß es sich eventuell auch

s.M.a.

Ó. H. B.

Fig. 5. Querschnitt durch das Vorderende der Labellen von Gl. fusca, linke Hälfte

nur im Umriß. A., Achsenfaden der Sinneszellscbläuche; K.Z., Kratzzähne; S.H.B.,

Basis der großen Sinneshaare; Sx.S., Sinneszellschläuche mit Achsenfaden. Ver-
größerung wie Fig. 2—3.

um Sinnesorgane handeln könne, Hansen neigt letzterer Auffassung

entschieden zu. Da ich nachweisen konnte, daß an die Basis der

Gebilde ein Sinneszellfortsatz mit Achsenfaden tritt, ist an ihrer

Natur als Sinnesorgane kein Zweifel. Außer den bisher erwähnten

15 paarigen Sinnesorganen kommen an der Spitze der Labellen jeder-

seits noch winzige blasse Sinneshärchen zu, wahrscheinlich nur 2 oder 3.

Die zahlreichen von Stuhlmann an der Spitze der Labellen an-

gegebenen Sinneshärchen sind nach meinen Beobachtungen nicht
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innervierte Cuticulargebilde. An jener Stelle lassen sich keine Sinnes-

zellschläiiclie im Innern der Labellen mehr nachweisen, die zu jenen

Gebilden gehören könnten.

Eine in jeder Labellenhälfte vorkommende Ansammlung von

Zellen (Fig. 4) wurde von Stuhlmann als eine der Rüsselspeichel-

drüse von Musca entsprechende Bildung aufgefaßt, obwohl es dem

Autor nicht gelang, die Ausführgänge der vermeintlichen Drüse zu

finden. jSiach meinen Feststellungen handelt es sich bei den fraglichen

Gebilden gar nicht um Drüsen, sondern um eine Ansammlung von

Nervenfasern, Sinneszellen und Sinneszellfortsätzen. Diese ziehen,

mit einem Achsenfaden versehen (Fig. 4 und 5], zu den verschiedenen

auf den Labellen stehenden Sinnesendapparaten.

Tübingen, Mai 1919.
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4. Duftorgane bei den Schmetterlingsmücken.

Von Dr. Hch. Jacob Feuerborn.

(Mit 3 Figuren.)

Eingeg. 15. Juni 1919.

Seit einigen Monaten bin ich damit beschäftigt, ein bereits vor

dem Kriege gesammeltes umfangreiches Material über die Metamor-

phose der Psychodiden zu verarbeiten. Die große Zahl der er-

beuteten Larvenarten (allein über 30 deutsche Arten der Gattung

Pericoma) und die Schwierigkeiten, die sich bei der Bestimmung der

Arten ergaben, zwingen mich, auch die Imagines einer eingehenden

Untersuchung zu unterziehen. Die Kenntnis der Psychodiden ist

eine überaus lückenhafte. Für die Bestimmung europäischer Arten

kommen in erster Linie und fast ausschließlich die Untersuchungen

Eatons über die britischen Psychodiden ^ in Betracht. Aber auch

sie vermitteln nur eine ungenügende Kenntnis der Morphologie dieser

interessanten Dipterenfamilie.

1 A. E. Eaton, A Synopsis of "British Psychodidae". The Ent. Monthly

Magazine, 1893 und 1894; id., Supplement to »A Syn. of Brit. Psych.«, ibid.,

1895—1898.
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Leider ist meine Ausbeute an Imagines bisher noch eine zu

geringe, um eine umfassende morphologische Bearbeitung zu gestatten,

zumal die außerordentlich subtile Färbung und die oft eigenartig

differenzierte, aber sehr vergängliche Behaarung eine genaue Bestim-

mung sehr erschweren und die Untersuchung sehr mühevoll gestalten.

Immerhin zeigen schon die bisherigen Ergebnisse meiner Untersuchungen,

wie lohnend eine solche Arbeit sein dürfte.

Ich möchte schon jetzt auf einige Befunde aufmerksam machen,

die das Interesse weiterer Kreise beanspruchen dürften.

Die einzige bisher bekannte Vertreterin der Gattung ülomyia,

U. fuliginosa Meig., sowie einige Arten der Gattung Pericoma be-

sitzen im männlichen Geschlecht vorn zu beiden Seiten des Meso-

thorax, seitlich anschließend an das Mesonotum, je einen mehr oder

weniger ausgedehnten, anscheinend hohlen Anhang, der dicht mit

anliegenden oder auch aufgerichteten schuppenartigen Haaren be-

deckt ist. Eaton weist bereits auf diese Körperanhänge hin, indem

er sie in Beziehung bringt zu den Atemanhängen der Puppe. Er

sagt darüber in seiner Beschreibung von ü. fuliginosa: "Below

the whiter part of the pubescence of the thorax anteriorly, on each side,

a large, very dense and compact, arched, epaulet of black hair shelters

what is assumed to be the scar of the pupal spiracle" 2. Ferner bei

Pericoma ìiotabilis: "Pupal spiracular nipples persistent in the shape

of a pair of claviform appendages to the thorax in the q^ fly, inserted

anteriorly one on each side on a level with the insertion of the an-

tennae" 3. Ich bin nicht der Ansicht Batons, sondern halte diese

Anhänge, die der großen Mehrzahl der Pericoma-KriQu fehlen und

nur den höchstentwickelten zukommen, für neuerworbene Organe.

Die Anhänge haben eine gewisse Ähnlichkeit mit den Tegulae der

Lepidopteren, wie sie auch bei Trichopteren, Neuropteren

und Hymenopteren sich vorfinden. Sie mögen daher auch hier als

"Tegulae" bezeichnet werden. Dabei ist zu bemerken, daß es sich

bei den erwähnten "claviform appendages" von P. ìiotabilis nicht um
morphologisch gleichwertige Organe handelt, da diese Anhänge sich

am Prothorax vorfinden, während die »Tegulae« mesothorakal sind.

Die von mir bisher untersuchten Psychodiden, bei denen sich

Tegulae vorfanden, zeichnen sich durch hochgradigen sexuellen Di-

morphismus aus, der sich sowohl in der Gesamtfärbung, als in zum

Teil sehr auffallenden morphologischen Merkmalen äußert. Ich weise

nur hin auf die blasige Auftreibung an dem Flügel der ç^ ülomyia.

loc. cit. 1895. 1). 212.

ibid. 1896. p. 128.
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Zwei mit Ulomyia nahe verwandte und zur » ;^^^ô^7a« -Gruppe ^ ge-

hörende Pericorna- Arten besitzen im männlichen Geschlecht einen

mehr oder weniger großen, mit Schmuckhaaren dicht besetzten Stirn-

anhang. Eine dritte Pericorna-Art, die ich erst kürzlich in einem

(f Exemplar fing, besitzt am Vorderrand des Flügels nahe der Basis

eine auffallende, bogige, mit langen Haaren besetzte Ausbuchtung;

auch hier sind Tegulae vorhanden, ich konnte sie allerdings noch

nicht auf das Vorhandensein eines »Duftorgans« untersuchen.

Was nun dieses anbetrifft, so ist zunächst zu bemerken, daß bei

lebenden oder trocken konservierten Exemplaren infolge der dichten

Behaarung das Organ der Beobachtung entgeht. Meine Unter-

suchungen erstreckten sich, um sichere morphologische Merkmale für

die Arten festzulegen, vorwiegend auf Balsampräparate. Bei diesen

geht die Behaarung in den meisten Fällen verloren oder wird wenig-

stens, falls es sich nicht um sehr schwarze Haare oder Schuppen

handelt, so weit durchsichtig, daß eine genauere morphologische Unter-

suchung ermöglicht ist.

Den von mir als »Duftorgan« bezeichneten eigenartigen Körper-

anhang fand ich zuerst bei einer (j^ Ulomyia.

Unter den Tegulae (Fig. 1) wurde bei eingehender Untersuchung

ein merkwürdiges Gebilde sichtbar, das in der Regel durch die nur

teilweise entfernten dunklen, schuppenartigen Haare verdeckt blieb.

Es besteht aus einer dorsoventral etwas zusammengedrückten kuge-

ligen Blase, die mit dem basalen Teil der flügelartig vom Körper

abstehenden Tegula durch einen breiten Stiel verbunden ist, gewisser-

maßen an der Unterseite der Tegula hängt, wobei die Blase nach

vorn gerichtet ist. Die Oberfläche des außerordentlich zarten, dünn-

häutigen Organs ist stark faltig, besonders der Stiel. Es können

diese Falten ihre Ursache in der Konservierung haben; vermutlich

sind sie aber eine Folge des leeren Zustandes des Organs. Von einer

inneren Struktur ist nur im distalen Teil der Blase etwas zu erkennen.

Hier befindet sich eine Papillenplatte, die, lippenförmig mehr oder

weniger zusammengeklappt, in das distale Ende der Blase eingesenkt

ist. Vermutlich wird bei gefülltem Zustand der Blase diese Platte

flach ausgebreitet. Die sehr dicht angeordneten Papillen der Platte

stellen nach meinen bisherigen, allerdings sehr erschwerten Unter-

suchungen kleine, aus je einer ringförmigen Verdickung der Platte

* Pericorna nuMla, Meigen, nach Ea tonscher Diagnose, ist mir erst kürz-

lieh ein einziges Mal zu Gesicht gekommen. Ohne Zweifel sind unter der Be-

zeichnung ^nubila* bisher mehrere deutsche Arten zusammengefaßt. Ich habe

über diese Arten noch keine völlige Klarheit, hoffe sie aber durch weitere Zuchten

zu erhalten.
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sich erhebende, äußerst zarthäutige Bläschen dar. In das Innere

der Blase ziehen von der Basis der Papillen schmale Streifen,

sich zu einer drüsenartigen Masse vereinigend, welche den distalen

Teil der Blase mehr oder weniger ausfüllt. Wie gesagt, ist trotz

der großen Durchsichtigkeit des Organs von weiteren Struktureinzel-

heiten nichts zu erkennen. Auch die Tegula erscheint hohl. Auf
der dorsalen Seite der Tegula finden sich bei Ulomyia zwischen den

anliegenden und abwärts gerichteten Schuppen schmale, aufwärts

gerichtete Haare mit knöpfartigen Spitzen; ob sie eine besondere

Fig. 1. Tegula und Duftorgnn von Ulomyia fidiginosa, Meig. (5, Ä, Mesonotum

und linke Tegula von oben. Vergr. etwa 40 X ; B und G, Papillenblase von

schräg oben und von der Seite, stärker vergr.; Mesn, Mesonotum; Pron, Prono-

tum; Teff, Tegula; Do, Duftorgan; Pp, Papillenplatte ; 5/7 vorderes Stigma.

Bedeutung haben, vielleicht in Beziehung stehen zu dem geschilderten

Organ, vermag ich nicht ohne weiteres zu entscheiden.

Die Untersuchung der Tegulae bei den oben genannten Pericoma-

Arten der »m/òi7a« -Gruppe (Fig. 2) förderte dasselbe Organ zutage.

Allerdings ist bei diesen Arten die Blase erheblich kleiner, entsjDre-

chend der geringeren Ausdehnung der Tegula. Dagegen erscheint

im Verhältnis zur distalen Blase der Stiel breiter und nähert sich

basal der Breite der Tegula, von deren Unterseite er ausgeht. Bei

den einzelnen Arten dieser Gruppe sind übrigens einige Unterschiede

in der Form und Größe der Tegulae und damit auch des Duftorgans

festzustellen. Perkoma 'nubila habe ich noch nicht genauer unter-
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suchen können. Nach Eaton ^ besitzt das çf '"laterally, below the

crest and above the anterior coxa, on each side a dense tuft of

decurved black hair, glossed with whitish". Ohne Zweifel wird man

es auch hier mit Tegulae zu tun haben und auch das >Duftorgan«

vorfinden. Bemerkenswert ist noch, was Eaton ^ von einer ebenfalls

von mir noch nicht untersuchten Art, Pericoma gracilis^ erwähnt:

"in the same sex [çf\ anterior to the tegulae and on the site of the

pupal spiracle, is a small whitish thickened circular disc covered over

by a rounded tuft of arched white hair." Ob Eaton in diesem

"circular disc" ein dem oben beschriebenen >Duftorgan« entsprechen-

des Organ gesehen hat, ist natürlich

nicht mit Sicherheit festzustellen, die

Wahrscheinlichkeit spricht dafür.

Die Deutung des Organs war

zunächst mit Schwierigkeiten ver-

knüpft, da die Untersuchung der

Balsampräparate nicht die Anwen-

dung stärkster Vergrößerungen ge-

stattete, und eine histologische Unter-

suchung, für welche ich bereits

neues Material gesammelt habe, mir

zurzeit unmöglich ist.

Es gibt bei den Dipteren, soweit mir bekannt, kein ähnliches

Organ. Auch bei den übrigen Insektenordnungen konnte ich keinen

rechten Anhalt für die Deutung dieses merkwürdigen Anhangs finden.

Es kann sich aber, soweit sich bis jetzt feststellen läßt, nur um ein

Secretionsorgan handeln. Und da es sich nur bei dem einen

Geschlecht, und zwar gerade bei solchen Arten vorfindet, die sich

durch hochgradigen sexuellen Dimorphismus^ auszeichnen, gehe ich

wohl nicht fehl in der Annahme, daß es sich um ein sexuellen

Zwecken dienendes Drüsenorgan handelt. Vermutlich sondern die

feinen Bläschen der Papillenplatte ein Reiz- oder Duftmittel aus,

welches bei der Begattung (das çf nähert sich vor derselben dem Q.

unter zitternden Bewegungen) dazu dient, das Q gefügig zu machen.

Die Annahme, daß es sich um Duftorgane handelt, erhält eine

gewisse Stütze durch die Tatsache, daß bei andern Perico77ia-Arten

die Tendenz, das çf mit besonderen Organen auszustatten, anders-

Fig. 2. Tegulae und Duftorgane von
Pericoma STpec. (5 (»?mò^7a«-Gruppe .

Vergr. etwa 40 X- Bezeichnungen
wie bei Fig. 1.

5 1. c. 1895. p. 249.

6 1. c. 1895. p. 247.

7 Nach H aas e sind bei denjenigen Lepidopterenarten die Duftorgane am
meisten entwickelt, deren beide Geschlechter voneinander in Färbung und Zeich-

nung am meisten abweichen. S. Kolbe, Einf. i. d. Kenntn. d. Ins., 1893. p. 615.
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artige Körperanhänge herausgebildet hat, die ebenfalls nur als sexuellen

Zwecken dienende Secretorg.ane gedeutet werden können. Eaton
erwähnt bei Ferie, cognata: "Anterior spiracular appendages of the

rf thorax furnished each with a long curved lock of hair" 8. Ich

untersuchte eine deutsche Art, die im Flügelgeäder sehr P. cognata

Etn. gleicht, in der Färbung jedoch erheblich abzuweichen scheint,

so daß ich bisher sie nicht

mit Bestimmtheit identifizieren

konnte. Bei dem ç^ dieser Art

findet sich am Prothorax (Pro-

notum) jederseits oberhalb des

Kopfansatzes ein etwas ge-

w'ölbter, sackartiger, nach unten

gerichteter Anhang, der dicht

mit anliegenden gebogenen

Schuppen bedeckt ist (Fig. 3).

Von der distalen und lateralen

Bückseite des Anhangs geht

ein Bündel langer, schlauchför-

miger Haare aus, die bis über

die Mitte der vorderen Coxa

reichen und am Ende hakig

umgebogen sind. Ihre Basis

ist verstärkt und flaschenförmig.

Sie unterscheiden sich, abge-

sehen von ihrer relativ enor-

men Länge und ihrer schlauch-

oder röhrenartigen Form, auch

dadurch von gewöhnlichen

Haaren, daß sie bei dem Ver-

such, sie zu entfernen, nicht

wie jene sich an der Basis ab-

lösen, sondern oberhalb der-

selben oder mehr in der Mitte

abbrechen, während der verstärkte basale Teil stehen bleibt. Bei

stärkerer Vergrößerung — soweit diese bei den vorliegenden Prä-

paraten anzuwenden war — zeigen sich im Achsenkanal dieser

Haare zahlreiche feine, helle Pünktchen; ob es sich um Secretreste

oder feine Poren handelt, konnte ich bisher nicht feststellen.

Jedenfalls dürfte aber wohl die Bedeutung der Haare als Drüsen-

Fig. 3. Dufthaare von Pericoma cognata
Etn (?) (5- /, Prothorax mit Anhäuften.
Vergr. etwa 50 X ; ^-^^ Dufthaar stärker

vergr. ; Pron, Fronotum; C, Ansatzstelle

des Kopfes: Coi, vordere Coxa; Ä, Anhang;
Drit, Drüsenhaare >Dufthaare«;.

8 1. c. 1893. p. 121.
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haare keinem Zweifel unterliegen. Die beiden sackartigen Wülste

können, da es sich um prothoracale Anhänge handelt, mit den

»Patagia« der Lepidopteren verglichen werden. Ob die beiden

mit breiten, geraden Schuppenhaaren versehenen Gruben, die sich,

von einer feinbehaarten Falte des Pronotums überdeckt, median an

die Basis der Wülste anschließen, irgendwelche besondere Bedeutung

haben, steht dahin.

Die bereits erwähnte Pericoina notabilis habe ich erst kürzlich

zum ersten Male in einem rf Exemplar erbeutet; ich konnte die

eigenartigen Anhänge dieser Art noch nicht genauer untersuchen.

Es handelt sich um zwei oberhalb des Kopfes und etwas median von

den Antennen hervorragende keulenförmige Zapfen von gelblicher

Färbung, die an der Spitze mit feinen weißlichen Haaren versehen

sind. Ich vermute, daß es sich auch hier um ein Secretorgan handelt.

Auch das ç^ von notabilis zeichnet sich durch auffallende sexuelle

Charaktere aus.

Völligen Aufschluß über die Bedeutung der beschriebenen An-

hänge kann erst eine genauere, durch Schnittserien ergänzte Unter-

suchung geben, zu der ich bald Gelegenheit zu finden hoffe 9.

Da es sich um bisher nicht bekannte, vor allem bei den Dipteren

noch nicht vorgefundene Organe handelt, glaubte ich schon jetzt auf

diese Befunde aufmerksam machen zu sollen. Es erscheint mir inter-

essant, daß die »Schmetterlingsmücken«, die ihre Benennung den

breiten schmetterlingsartigen Flügeln und ihrem Wollkleid von feinen

Schuppen und Haaren verdanken, auch durch das Vorhandensein von

>Duftorganen« ihrem Namen Ehre machen.

Gütersloh i. Westf., Mai 1919.

5. Beobachtungen an der iberischen und an der kaspischen Schildkröte

in Cilicien.

Von Dr. phil. et med. G. Venzmer.

(Mit 2 Figuren.)

Eingeg. 24. Juni 1919.

Die nachfolgenden Beobachtungen an Testuto ibera Pali, und
Clemmys caspica Gm. wurden im Jahre 1916 im cilicischen Taurus

in der kleinasiatischen Türkei angestellt. Verfasser weilte zu dieser

Zeit in militärischer Funktion im Bulghar Dagh und hatte hier wäh-

rend des ganzen Jahres 1916 reichliche Gelegenheit zu herpetologi-

9 Nachtrag während des Druckes: Eine inzwischen durch eine größere
Anzahl neuer Ergebnisse erweiterte Untersuchung über die »Schmuck- und Duft-
organe« der Psychodiden wird demnächst an andrer Stelle erscheinen.
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sehen Studien. Die so entstandene umfangreiche Sammlung von Rep-
tilien und Amphibien, deren größter Teil sich heute im Berliner

Zoologischen Museum befindet, wurde in entgegenkommender Weise
vom Herzog Adolph Friedrich zu Mecklenburg-Schwerin nach Deutsch-

land transportiert, wofür Verfasser auch an dieser Stelle seinen er-

gebensten Dank auszusprechen sich erlaubt.

Die ursprünglich geplante einheitliche Herausgabe der Bearbei-

tung des gesamten Materials ist durch die Kriegsverhältnisse unmög-
lich geworden. Es mußten daher die verschiedenen Abteilungen in

gesonderten Arbeiten behandelt werden: Die Batrachier, Chamaeleon-

tiden, Scinciden, Lacertiden, Amphisbaeniden und Anguiden der

Sammlung sind im Heft 7 der Sitzungsberichte der Gesellschaft

naturforschender Freunde zu Berlin, Jahrg. 1918, unter dem Titel

> Beiträge zur Kenntnis der Reptihen- und Amphibienfauna des Cili-

cischen Taurus« beschrieben worden, woselbst sich auch die näheren

Angaben über Zweck, Art und Dauer der Reise und des Sammeins
im Bulghar Dagh, sowie die diesbezüglichen geographischen Hinweise

finden. Die Bearbeitung der Agamen und Geckonen aus dem Bul-

ghar Dagh ist im Heft 4 der Sitzungsberichte der Gesellschaft natur-

forschender Freunde zu Berlin, Jahrg. 1919, enthalten (»Agamen
und Geckonen aus dem Bulghar Dagh«).

Die im cilicischen Taurus gesammelten Ophidier sind im Archiv

für Naturgeschichte, Berlin, 83. Jahrg., 1917, A. 11. Heft, unter dem
Titel »Zur Schlangenfauna Südkleinasiens, speziell des cihcischen

Taurus < behandelt worden. —
Testudo ibera Pali.

Die iberische Landschildkröte ist neben Agama steìlio ' wohl das

häufigste Reptil des cilicischen Taurus, wird hier sehr groß und
variiert sehr beträchtlich. T. ibera wurde von mir fast täglich auf-

gefunden ; und die zahlreichen untersuchten Exemplare bestätigen in

jeder Hinsicht die Worte Werners 2^ der von ibera sagt, daß »die

Panzer dieser weitverbreiteten und von Kleinasien nach der Türkei

und nach Rumänien übergetretenen Schildkröte nicht unbeträchtlich

in Form und Färbung variieren und in ersterer Beziehung bald dem
der graeca, bald dem der marginata gleichen; während die Färbung

von nahezu einfarbig olivengrau zu sehr bunt schwarzgelb abändert«.

— Aber nicht nur in der allgemeinen Körperform und -färbung

variieren die von mir untersuchten Exemplare, sondern auch die in

1 Venzmer, Agamen und Geckonen aus dem Bulghar Dagh. Sitz.-Ber.

d. Ges. d. naturf. Freunde. Berlin, Jahrg. 1919. Nr. 4. S, 154.

- Werner, Beiträge zur Herpetologie der pazifischen Inselwelt und von
Kleinasien. Zoolog. Anz. 22. 1899. S. 376.
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der Systematik verwendeten Größenverhältnisse einzelner Platten des

Carapax und der Plattennähte des Plastron untereinander erwiesen

sich als sehr inkonstant. Während nämlich Siebenrocks von T.

ibera z. B. angibt: »1. Vertebrale vorn breiter als hinten; 3. breiter

als das 3. Costale«, zeigen, wie aus den folgenden Beschreibungen

ersichtlich, meine Exemplare z. T. gerade die entgegengesetzten Ver-

hältnisse; indem gewisse Stücke ein 1. Vertebrale aufweisen, das vorn

ebenso breit ist, als hinten; ja — bei einem Exemplar ist es sogar

hinten beträchtlich breiter als vorn. Ebenso ist das 3. Vertebrale

durchaus nicht immer breiter als das 3. Costale, sondern hat in

mehreren Fällen nur dieselbe Breite wie dieses. Wie groß über-

haupt die Variabilität der Vertebralia ist, zeigt eine Bemerkung

Werners 4, nach der das Vorhandensein von 6 statt 5 Vertebral-

schildern eine Anomalie ist, »die auch bei kleinasiatischen Landschild-

kröten nicht allzu selten ist«. — Auch die von Boulenger, Sieben-

rock, Schreiber u.a. zur Systematik benutzten Längenverhältnisse

der einzelnen Plastralplattennähte untereinander fand ich bei der im

cilicischen Taurus lebenden ibera sehr variabel. Während S ehr ci-

berà und Siebenrock« z. B. für T. ibera angeben, die Femoralnaht

sei doppelt so lang als die Pectoralnaht und ebenso lang als die

Humeralnaht, beobachtete ich des öfteren Exemplare, bei denen z. B.

die Femoralnaht wesentlich kürzer war, als die Humeralnaht. —
Sogar die Supracaudalplatte, die von allen Autoren für T. ibera

als stets ungeteilt angegeben wird 7, erwies sich bei den Taurusexem-

plaren in dieser Beziehung als nicht konstant. Denn mehrere Male

fing ich Stücke, die in jugendlichem Alter eine mehr oder weniger

deutliche, in erwachsenem Zustande eine sehr ausgeprägte, vollstän-

dige und tiefe Teilung der Oberseite des Supracaudale aufwiesen.

Solche Exemplare sind — soweit mir bekannt — bisher weder von

andern Gegenden, noch von Kleinasien beschrieben worden; und so

erwähnt z. B. auch St ein dachner in dem »Bericht über die von

Dr. Escherich in der Umgebung von Angora gesammelten Fische

3 Siebenrock, Synopsis der recenten Schildkröten. Zoolog. Jahrbuch Syst.

1909. S. 541.

4 Werner, Die Reptilien- und Amphibienfauna von Kleinasien. S. 1062.

5 Schreiber, Herpetologia europaea. IL Aufl. S. 783.

6 Siebenrock, Zur Kenntnis der mediterranen Testudo-Axien und über ihre

Verbreitung in Europa. Zoolog. Anz. 1906. 30. S. 848.

7 Über die Beschaffenheit des Supracaudale von T. ibera sagt u. a. Bou-
lenger, Catalogue of the Chelonians, p. 176: »supracaudal undicided< ;

Werner,
Brehms Tierleben, IV. Aufl. Bd. IV. S. 448: »es fehlt ihr die tiefe Längsfurche

auf der Mitte der Schwanzplatte« ; und weiter: cDas Supracaudale ist immer un-

geteilt €
; und schließlich Siebenrock, Zoolog. Anz. 1906. 30. S. 848: »Supra-

caudale ungeteilt«.
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und Reptilien« 8 ausdrücklich, daß die aufgefundenen Exemplare von

T. ibera ein nicht geteiltes Supracaudale haben. — Ebenso wie ich

in der Literatur irgendeine Angabe über //^errt-Exemplare mit ge-

teiltem Supracaudale nie gefunden habe, habe ich auch z. B. unter

den zahlreichen, im Berliner Museum befindlichen ibera aus den ver-

schiedensten Gegenden kein Individuum angetroffen, das auch nur

andeutungsweise eine Teilung des Supracaudale aufweist. Nach alle-

dem hat es den Anschein, daß derartige Exemplare von T. ibera mit

deutlich und tiefgeteiltem Supracaudale, deren Vorkommen im cilici-

schen Taurus von mir einwandfrei festgestellt wurde, bisher noch

nicht beobachtet wurden. — Da nun aber irgendwelche Beziehungen

zwischen dem ganzen, bzw. geteilten Supracaudale einerseits und der

allgemeinen Färbung, Körperform, den Beziehungen der einzelnen

Carapaxplatten und der verschiedenen Plastralplattennähte unterein-

ander anderseits nicht bestehen, sondern die Beschaffenheit der

Schwanzplatte von diesen Charakteren gänzlich unabhängig ist, so

besteht nicht die Berechtigung, die Form mit geteiltem Supracaudale

als selbständige Art von T. ibera abzugrenzen. Denn, daß die Be-

schaffenheit des Supracaudale zur Aufstellung einer selbständigen

Art nicht ausreicht, zeigt z, B. T. graeca L., bei welcher ein geteiltes

Supracaudale die Regel ist; bei welcher Art aber auch Individuen

mit sehr undeutlichem oder sogar gänzlich fehlendem Teilungsstrich

vorkommen. Siebenrock^ sagt hierüber: »Die Beschaffenheit des

Supracaudale, ob es einfach oder doppelt ist, wird gewöhnlich in

erster Linie als artliches Unterscheidungsmerkmal zwischen T. graeca

L. und den zwei andern europäischen l^estudo-Arten angeführt. Das

Supracaudale zeigt jedoch bei T. graeca L. ein sehr variables Ver-

halten, da es häufig auch unpaarig sein kann.«

Dementsprechend finden wir in Siebenrocks Tabelle die Merk-

male der drei mediterranen Testudo-Arten^^^ für 2\ graeca angegeben:

»Supracaudale gewöhnlich oben geteilt«; i\ir T. ibera: »Supracaudale

ungeteilt«; und ebenso sagt Schreiberei von T. graeca: »Supra-

caudale fast immer geteilt«; von 2\ ibei'a dagegen: »Supracaudale

stets ungeteilt.« — Die mit doppeltem Caudale versehene ibera des

ciHcischen Taurus ist also wohl als gelegentlich auftretende und viel-

leicht auf gewisse Gegenden beschränkte Abart der Stammform mit

8 Denkschr. d. k. Akad. d. Wissensch. Wien 1897. S. 685 ff.

^ Siebenrock, Zur Kenntnis der mediterranen Tesiudo-Arten . . . Zoolog.

Anz. 1906. m. S. 848.

1" Siel)enrock, Zur Kenntnis der mediterranen Testudo-Arten . . . Zoolog,

Anz. 1906. 30. S. 847 ff.

" Schreiber, Herpetologia europaea. II. Aufl. S. 783.
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typisch ungeteiltem Caudale aufzufassen. Ich schlage für diese Form
die Bezeichnung: »var. hicaudalis< vor.

Wir sehen also in diesen im cilicischen Taurus lebenden Indi-

viduen eine Form vor uns, die mit den charakteristischen Artmerk-

malen von T. ibera solche von graeca verbindet; und zwar denke ich

hier nicht allein an die Teilung des Supracaudale, sondern auch an

die mannigfachen übrigen morphologischen Übergänge (Körperform,

Beziehungen einzelner Carapaxplatten und der verschiedenen Pla-

stralplattennähte untereinander), die — wie z. T. die folgenden Be-

schreibungen zeigen — manche Taurusexemplare erkennen lassen.

Schließlich sei noch erwähnt, daß ausgesprochen hellgelb gefärbte

Stücke von ibera im Bulghar Dagli durchaus nicht zu den Selten-

heiten gehörten, daß also für die Taurusexemplare auch die folgen-

den Worte Siebenrocks^^ nicht anwendbar erscheinen: »Die beiden

Arten sind, abgesehen von ihren morphologischen und habituellen

Merkmalen, auf den ersten Blick an der verschiedenen Färbung zu

erkennen. Bei T. graeca L. ist die Grundfarbe der Schale hellgelb,

bei T. ibera Fall, olivengrün.«

Während also in Mazedonien, wo nach Mitteilungen Sieben-
rocks ^3 »Graf Attems, der zahlreiche Exemplare beider Arten durch

seine Hände gleiten ließ, aber niemals eine Anomalie fand, die auf

eine Kreuzung zwischen denselben hingewiesen hätte«, Übergangs-

formen nicht vorzukommen scheinen, ist dies im cilicischen Taurus

dem Anschein nach der Fall. Man ist also versucht, anzunehmen,

daß in den Grenzgebieten — (und als solches ist der cilicische Taurus

aufzufassen, denn in Syrien kommt T. graeca L. vori^) — eine Ver-

mischung beider Arten stattfindet. Auch wäre nach Siebenrock^^,
»da sie fast die gleiche Größe besitzen, und auch ihre Copulations-

organe keinerlei Verschiedenheit der Form aufweisen, somit kein

physiologisches Hindernis zu ihrer Vermischung vorhanden«. — Dem
widerspricht jedoch aufs entschiedenste die Tatsache, daß mancher-

orts beide Arten unvermischt nebeneinander vorkommen (Umgebung
von Üsküb in Mazedonien i6; europäische Türkei, Rumänien i^). —
Es muß also nach einer andern Erklärung für das Auftreten der

erwähnten Mischformen im cilicischen Taurus gesucht werden.

12 Si eben rock, Zur Kenntnis der mediterranen Tesiudo-Arten ... S. 852.
13 Siebenrock, ibid.
14 Nordsyrien, Werner, Über Reptilien aus Syrien und Südafrika; Jahrb.

d. Naturw. Vereins Magdeburg. 1896/97. S.-A. S. 6. Syria, ßoulenger, Cata-
logue of the Chelonians. p. 177.

15 Siebenrock, Zur Kenntnis der mediterranen Testudenarten. S. 852.
16 Siebenrock, Zur Kenntnis der mediterranen Testudenarten . . . S. 847.
1^ "Werner, Brehms Tierleben. IV. Aufl. Bd. IV. S. 448.

Zoolog. Anzeiger. Bd. LI.
j^g
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Werne 1-18 ist nun der Ansicht, »daß sich aus der weit verbrei-

teten ihera auf der Balkanhalbinsel gracça und marginata entwickelt

haben. Die große Ähnlichkeit der Jugendformen, welche nur nach
wenigen Charakteren unterschieden werden können, würde diese An-
nahme begünstigen«. — Wenn graeca sich einmal aus ibera ent-

wickelt hat, so muß dies ferner auch in Syrien, wo graeca heute vor-

kommt i^, der Fall gewesen sein^O; bzw. noch wahrscheinhcher im

südlichen Kleinasien. Denn die syrische Fauna, deren große Gleich-

förmigkeit in herpetologischer Hinsicht mit Südkleinasien bekannt

ist 21, setzt sich nach Werner aus einem kleinasiatischen und einem

ägyptischen Anteil (nebst den autochthonen Arten) zusammen. Vom
südlichen Kleinasien wäre demnach auch T. graeca nach Syrien über-

getreten, während sich in Kleinasien nur die Stammform ibera er-

hielt. Wie wir nun schon des öfteren sahen, daß die Trennung
einer ganzen Reihe von nahe verwandten Reptilienarten in Klein-

asien, d. h. in dem Gebiete der dereinstigen Abspaltung voneinander,

noch keine vollkommene ist, sondern die betreffenden Arten erst

weiter von diesem Gebiet entfernt scharf in ihrem Charakter gegen-

einander abgegrenzt erscheinen, so finden sich auch heute noch im
cilicischen Taurus, wo vielleicht dereinst die Abspaltung der graeca

von ibera vor sich ging. Formen, die mit den typischen Artmerk-
malen von ibera solche von graeca verbinden. — Ähnlichen Verhält-

nissen begegneten wir ja bereits bei verschiedenen kleinasiatischen

Reptilien, ich erinnere hiernur an Mabuia vittata und septe?7itaeniata^^

sowie an Lacerta viridis major und viridis strigata''-^. — Auch die

Annahme, daß die Abgrenzung mancher nahe verwandter Reptilien-

arten im cilicischen Taurus besonders gering, und die Neigung, in

den Artmerkmalen ineinander überzugehen, hier besonders groß ist,

erfährt durch ibera eine weitere Stütze; denn aus dem übrigen Klein-

asien sind, soweit mir bekannt, solche Formen von ibera, die manche
^mem-Charaktere aufweisen, bisher nicht bekannt geworden. Auch
hier wieder finden wir die schon mehrfach zitierten Worte Werner s 2*

aufs glänzendste bestätigt: »Kleinasien ist für eine größere Zahl von

Reptilien ein Verbreitungscentrum, von welchem aus diese Arten nach

18 Werner, Die Reptilien- und AmiDliibienfauna von Kleinasien. S. 114.
«9 Vgl. Fußnote 14.

20 Daß graeca künstlich nach Syrien verschleppt sei, ist wohl kaum anzu-
nehmen.

21 Vffl. hierüber Werner, Einige für Kleinasien neue Reptilien. Zoolog.
Anz. 1906. 29. S. 413.

22 Venzmer, Beitr. z. Kenntn. d. Rept.- u. Aniph.-Fauna d. cilic. Taurus.
Sitz.-Ber. d. Ges. naturf. Freunde. Berlin. Jahrg. 1918. Nr. 7. S. 226 ff.

23 ibid. S. 234 ff.

24 Werner, Die Reptilion- und Amphibienfauna von Klcinasien. S. 1058.
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Mesopotamien und Persien, Syrien, Griechenland und der Türkei

sich ausbreiten. Daraus erklärt es sich, daß in Kleinasien gewisse

Formen, welche in benachbarten Gebieten als wohlcharakterisierte

Arten erscheinen und über deren Artberechtigung bisher niemals ein

Zweifel erhoben wurde, in ihren Charakteren nicht scharf begrenzt

sind. «

Was nun das Zahlenverhältnis der im Bulghar Dagh beobach-

teten Exemplare von T. ibera mit ganzem und mit geteiltem Supra-

caudale betrifft, so war die Form mit geteiltem Supracaudale im Ver-

hältnis zu der typischen Form mit ungeteiltem Supracaudale sehr

selten. Während die typische ibera in dem von mir besuchten Teile

des Gebirges eine durchaus alltägliche Erscheinung war, kam die als

»var. bicaudalis« bezeichnete Form während der ganzen Zeit meines

Aufenthalts im Taurus nur einige Male zur Beobachtung.

Die Länge der am häufigsten gesammelten ^&era-Exemplare

schwankte zwischen etwa 15 und 25 cm; das größte der von mir

untersuchten Individuen, das sich in meinem Besitz befindet, weist

eine Länge des B,ückenschildes (mit dem Bandmaß über die Wölbung

gemessen) von 335 mm auf; wohl das größte bekannte Exemplar der

Art; denn eme derartige Schalenlänge finde ich bei keinem Autor

für T. ibe?'a angegeben 25. Boulenger^e gibt als Länge des Schildes

23 cm an; Strauch ^^ beschreibt ein »ungewöhnlich großes Exemplar

von 27,8 cm Länge«. Nach den Angaben Schreibers^» u. a. er-

reicht sie eine Schildlänge bis 25 cm. Werner^s gibt an, daß das

größte von ihm gemessene Exemplar (von Eski-Schehir) eine Cara-

paxlänge von 25,5 cm hatte. Freilich schreibt schon der letztere

Autor an dieser Stelle, daß »nach Versicherung glaubwürdiger Per-

sonen, die dieses Exemplar sahen, dort noch weit größere vorkommen«.

1) Var. bicaudalis (Schale 30), siehe nebenstehende Abbildung,

Länge (wie auch bei allen folgenden Exemplaren von der Spitze des

Nuchale bis zur Mitte des hinteren Schwanzplattenrandes mit dem

23 Daß im cilicischen Taurus manclie Reptilien eine für die betreffenden

Arten sonst ungewöhnliche Größe erreichen, konnte ich bei den verschiedensten

Reptilien beobachten
;
z. B. Cliamaeleon vulgaris, Opliisaurus opus, Tarbopiiis fallax.

Dasselbe konnte ich sogar an den dortigen Lepidopteren feststellen.

2ß Boulenger, Catalogue of the Chelouians. S. 176.
27 Strauch, Chelonologische Studien. Mém. de l'Acad. d. Sciene de St.

Pétersbg. VII. Ser. Tom. V. No. 7.

28 Schreiber, Herpetologia europaea. 2. Aufl. S. 793.
29 Werner, Die Reptilien- und Amphibienfauna von Kleinasien. S. 1063.
30 Leider war es mangels entsprechenden Gefäßes und des nötigen Alkohols

seinerzeit nicht möglich, das ganze Exemplar mitzubringen, doch wies der übrige

Körper des Tieres Besonderheiten nicht auf.

19*
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Bandmaß über die Wölbung gemessen): 173 mm; Breite (auf der

Unterseite in der Gegend d^s 6. Marginalplattenpaares gemessen):

108 mm; Höhe 70 mm. 1. Vertebrale vorn: 29 mm, hinten 28 mm
breit. 3. Vertebrale 40 mm, 3. Costale ebenfalls 40 mm breit. Am
Plastron Femoralnaht 13 mm, Pectoralnaht 5 mm, Brachialnaht 20 mm
lang.

Die Nackenplatte ist sehr schmal, nicht zwischen den sie be-

grenzenden Eandplatten hervorragend; die Schwanzplatte mäßig
buckelig und sehr wenig einwärts gekrümmt; auf der Oberseite durch

eine tiefe centrale, longitudinale Furche scharf in zwei Hälften ge-

schieden. Außer der Nacken- und Schwanzplatte jederseits 11 Rand-
platten. Alle Schilder mit deut-

lichen konzentrischen Anwachsstrei-

fen und glatten Areolen; sehr wenig

buckelig. Das Plastron erreicht

vorn die Länge des Carapax; hinten

bis auf etwa 2 cm; der hintere

Pig. 1.

Teil ist etwas eingedrückt; die Mittellinie ziemlich gerade. Sowohl

die Kehl- als die Afterplatten des Brustpanzers bilden miteinander

einen Ausschnitt, der bei den letzteren deutlicher hervortritt als bei

den ersteren. — Die allgemeine Form ist ziemlich kurz oval; nach

hinten zu fällt der Rückenpanzer etwas steiler ab als nach vorn.

In der allgemeinen Färbung herrscht ein hcllgelblicher Ton vor,

während Schwarz fast gänzlich fehlt und nur in sehr geringem Grade

durch dunkelbraune Färbung ersetzt ist. Die Wirbelplatten zeigen

nämlich nur an ihrem seitlichen und vorderen, die Rippenplatten nur

an ihrem vorderen Rande einen sehr schmalen dunkelbraunen Saum
und z. T. einen ganz schwach angedeuteten dunkleren Mittelfleck.

Von den Randplatten weisen nur jederseits die drei vorderen und

die drei hinteren an ihrem vorderen Rande schmale dunkle Streifen

auf; die übrigen erscheinen völlig einfarbig gelb. Dagegen ist die

Schwanzplatte ausgedehnt dunkel gefärbt. Alle übrigen Schilder
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sind so gut wie einfarbig gelb. Das Plastron zeigt eine ins Grün-

liche spielende gelbe Grundfarbe und nur sehr geringe Andeutungen

von kleinen dunklen Flecken auf der Pectoralabdominal- und Femo-

ralplatte.

2) (Spiritusexemplar.) Länge 55 mm, Breite 35 mm, Höhe 21 mm.

1. Vertebrale nach vorn kaum verbreitert; 3. Vertebrale 15 mm breit;

4. Costale 14 mm breit. Am Plastron Femoralnaht 4 mm, Pectoral-

naht 3 mm, Brachialnaht 7 mm lang. Das Supracaudale ist in der

ganzen Länge durch eine tiefe Furche in zwei deutlich voneinander

geschiedene Hälften geteilt; und zwar verläuft der Teilstrich über

die ganze Fläche der Supracaudale und ist nicht etwa bei intakter

Aréole auf das Anwachsgebiet beschränkt ^i. Die großen Hornschuppen

der Streckseite der Unterarme stehen in 3 bis 4 Längsstreifen. Der

Kopf ist auf heller Grundfarbe deutlich schwärzlich gefleckt; das

schmale Nuchale kaum hervorragend. Die Allgemeinfärbung ist

grünlichgelb; alle Costalia und das 2. und 4. Vertebrale zeigen in

der Mitte auf lichter^ glatter Erhebung einen schwärzlich-hornbraunen

Fleck und mehr oder weniger deutliche Randzeichnung von derselben

Farbe. Außer diesem erwähnten glatten Mittelfleck zeigen sämtliche

Platten des Carapax und Plastron bis auf eine ganz schmale glatte

Randzone der Carapaxplatte sehr deutliche Granulierung. Das Pla-

stron, das von etwas hellerer Grundfarbe ist, als der Carapax, zeigt

nur im Bereich der Abdominalia diffuse schwarze Fleckung. Die vor-

dere 5. Zehe und ihr Nagel ist beiderseits sehr gering entwickelt;

auf der Hinterseite der Oberschenkel findet sich ein noch schwach

entwickeltes, ganz flaches Horntuberkel.

3) (Spiritusexemplar.) Länge 50 mm, Breite 36 mm, Höhe 22 mm.

1. Vertebrale vorn ebenso breit als hinten (11 mm); 3. Vertebrale

13 mm; 3. Costale ebenfalls 13 mm breit. Am Plastron Femoral-

naht 5 mm lang, Pectoralnaht durch bogenförmige Ausbuchtung der

Humeropectoralnähte nach rückwärts auf 1 mm reduziert; Brachial-

naht 6 mm lang. Grundfärbung schwefelgelb. In der Mitte eines

jeden der ersten 4 Vertebralia und der Costalia eine schmale, glatte,

31 Icli hebe diesen Umstand deshalb hervor, weil ich a. 0. häufig Jiigend-

formen von T. graeca in etwa demselben Alter sah, bei denen die Teilung des

Supracaudale sich lediglich auf die Anwachsstreifen erstreckte (während das Mittel-

feld gänzlich intakt blieb), also überhaupt nur bei genauerer Untersuchung bemerkt

wurde. Da aber später bei erwachsenen Exemplaren die ursprüngliche Aréole

der Menge der Anwachsstreifen gegenüber verschwindend in den Hintergrund

tritt, so ist bei erwachsenen Exemplaren die Teilung trotzdem eine so gut wie

vollständige. — Im Gegensatz hierzu konstatierte ich bei dem oben beschriebenen

Taurusexemplar, daß trotz der Jugend der Teilstrich sich bereits deutlich über

das ganze Supracaudale hinzog und keineswegs nur an den noch sehr schmalen

Anwachsstreifen gebunden war.
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dunkelhornbraune, längsverlaufende Erhebung; wodurch das Exem-
plar ein gekieltes Aussehen erhält. Die einzelnen Platten des Cara-

pax ausgedehnter dunkel gefärbt als bei dem vorigen Exemplar.

Granulierung auf dem Rückenschild deutlicher ausgeprägt als auf

dem Bauchschild. Kopf mit Ausnahme geringer, scharf abgehobener,

heller Fleckung ganz dunkel. Die 5. Vorderzehe nicht so rudimentär,

sondern ausgeprägter entwickelt als bei dem vorigen Exemplar.

Tuberkel auf der Hinterseite der Oberschenkel nur schwach ent-

wickelt und sehr flach; die umgebenden Schuppen an Höhe kaum,

sondern nur durch die Größe übertreffend. Teilung des Supracau-

dale undeutlich, jedoch erkennbar. Die verhältnismäßig breite Nacken-

platte überragt die begrenzenden Marginalia so gut wie nicht.

4) (Spiritusexemplar.) Länge 123 mm, Breite 80 mm, Höhe
52 mm. 1. Vertebrale vorn 26, hinten 20 mm breit; 3. Vertebrale

32 mm, 3. Costale 30 mm breit. Am Plastron Femoralnaht 8 mm,
Humeralnaht 16 mm, Pectoralnaht 8 mm. Grundfärbung ausgeprägt

olivenfarben ; Vertebralia vorn und seitlich breit schwarz gerandet;

das 2., 3. und 4. mit einem deutlichen schwarzen Mittelfleck. Die

Costalia am Vorderrande ebenfalls mit breiter schwarzer Binde; am
Unterrand mit je 2 dreieckigen schwarzen Flecken, das 1. bis 3.

jederseits mit schwarzem Mittelfleck, Anwachsstreifen überall sehr

deutlich; alle Areolen ausgeprägt granuliert. Zwischen dem 4. und

5. Vertebrale ist ein sehr kleines, etwa dreieckiges accessorisches Verte-

brale mit eigner Aréole und Anwachsstreifen eingeschoben. Die

Marginalia sind vorn fast einfarbig schmutziggelb; die Marginofemo-

ralia zeigen am Vorderrand ein schwarzes Band. Das Supracaudale

ist ungeteilt; kaum gebuckelt; seitlich und vorn schwarz eingefaßt.

Das Plastron ist von derselben Grundfarbe wie der Carapax; zwischen

den Gularen kein Einschnitt. Hinten erreicht es nicht den Rand
des Carapax. Die Mittelnaht verläuft gerade. Alle Piastralplatten

zeigen deutliche Anwachsstreifen. Diffuse schwarze Fleckung nur

auf den Abdominalen. An den Armen stehen die großen, imbricaten

Schuppen proximalwärts in 5, distalwärts in 4 Querreihen. Die

Oberseite des Kopfes ist einfarbig schwarz; nur auf dem Occipitale

helle Fleckung. Hals und Kehle einfarbig gelb. Tuberkel an der

Hinterseite der Oberschenkel nur schwach entwickelt und flach.

5) (Schale.) Länge 235 mm. Breite 130 mm, Höhe 89 mm.
1. Vertebrale vorn 29 mm breit; Mitte bogenförmig erweitert (41 mm);

hinten 34 mm breit. 3. Vertebrale 52 mm breit; 3. Costale von der-

selben Breite. Allgemeine Form ziemlich kurzoval. Der Vorder-

rand des Rückenpanzers ist bei diesem Stück nicht unbeträchtlich

aufgebogen, so daß jederseits die 1. und 2. Randplatte fast horizontal
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stehen. Auch der Hinterrand des Carapax ist ziemlich nach außen

umgebogen. Plastron im hinteren Teil eingedrückt; erreicht hinten

nicht den Marginalplattenrand; Mittellinie unregelmäßig. Gular-

platten ohne Andeutung eines Einschnittes zwischen einander; bilden

zusammen eine deutliche Hervorragung des Plastron. Areolen glatt;

Supracaudale ungeteilt; buckelig, nach innen gekrümmt.

Grundfärbung dunkelgelb mit olivenem Anflug. Auf den Seiten-

und Vorderrändern der drei mittleren Vertebralen breite schwarze

Binde; in der Mitte der Areolen derselben scharf differenzierter

schwarzer Fleck, der mit der schwarzen Binde des Vorderrandes

in Verbindung steht. Erste Wirbelplatte ganz schwarz, bis auf einen

schmalen gelben Streif am Hinterrand. Auf der vierten Wirbelplatte

ist der centrale schwarze Fleck nur angedeutet und steht isoliert.

Rippenschilder mit breiter schwarzer Binde am Vorder- und Marginal-

rande; sowie mit reichlichen diffusen schwarzen Flecken. Die Mar-

gino-collaria, Margino-brachialia und Margino-femoraliamit dreieckigem

schwarzen Fleck am Vorderrande; die dazwischen stehenden mit

breiter schwarzer Binde am Unterrande. Nackenplatte einfarbig gelb;

Supracaudale ungeteilt, nach dem Vorderrande zu an jeder Seite mit

breiter schwarzer Binde, die in der Mitte zwischen sich eine scharf

differenzierte, longitudinal verlaufende, gelbe Binde freilassen. Pla-

stron von derselben Grundfarbe wie der Carapax ;
nur die Pectoralia

und Abdominalia mit ausgedehnter diffuser SchwarzHeckung.

6) (Schale.) Länge 200 mm, Breite 110 mm, Höhe 76 mm.

1. Vertebrale vorn 34, hinten 28 mm breit. 3. Costale 47,

3. Vertebrale 48 mm breit. Form länghch oval. Supracaudale nicht

buckelig, ungeteilt. 5. Vertebrale mäßig gebuckelt. Areolen der

Vertebralia und Costalia zum Teil fein gekörnelt. Plastron plan,

Mittellinie ganz gerade; Gularplatten ohne Incision; Analia stoßen

mit ihren Flügeln fest gegen den unteren Teil der Hinterseite der

Schwanzplatte.

Grundfärbung hell horngelb. Die Verteilung des Schwarz, in

der sich dieses Exemplar im großen und ganzen mit dem vorher-

beschriebenen deckt, ist noch ausgedehnter als bei diesem. So sind

z. B. die Costalia, abgesehen von einem schmalen gelben Bande an

Ober- und Hinterwand, gänzlich schwarz; dagegen jederseits die vor-

deren 3 Marginalen und das Nuchale fast ausschließlich gelb, mit

Ausnahme einer schmalen, schwarzbraunen Binde des Margino-collare

am Nuchalrande. Zu bemerken ist, daß die 5. Wirbelplatte in der

schwarzen Binde des Vorderrandes einen gelben Fleck aufweist, und

daß das Supracaudale bis auf eine schmale gelbe, nur im vorderen

Teil vorhandene Binde gänzhch schwarz ist. Plastron von derselben
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Grundfärbung wie der Carapax; bis auf die Gular- und Analplatten

sind alle Platten desselben so ausgedehnt schwarz gefleckt, daß von

der Grundfärbung nur wenig erhalten bleibt.

7) (Schale.) Länge 220 mm, Breite 115 mm, Höhe 85 mm. Form
langoval. Nuchale nicht die Margino-collaria überragend. Supra-

caudale ungeteilt. Areolen glatt. Plastron in der Gegend der Ab-

dominalia und Femoralia sehr stark eingedrückt. Die Analenflügel

erreichen nicht den Carapaxrand. Gularia mit leichter Incision

zwischen einander. Mittellinie des Plastron unregelmäßig.

Grundfärbung des Carapax hellbräunlich-gelb. Noch stärkere

Ausdehnung der Schwarzfärbung als bei den vorher beschriebenen

Exemplaren, so daß von der Grundfarbe nur wenig sichtbar ist.

Supracaudale im Gegensatz zu den vorigen Exemplaren nur am
hinteren Rande (auf der Aréole) mit gelbem Fleck. Ebenso Areolen

der 4. und 5. Vertebralplatte zum Teil gelb. Nuchale vorn schwärzlich.

Der weitaus größte Teil der Rückenplatten bis auf schmale Zone am
Hinterrand einfarbig schwarz.

Grundfärbung des Plastrons grüngelb, Schwanzfärbung wie bei

dem vorigen Stück; jedoch auch Gular- und Analplatten ausgedehnt

schwarz gefleckt.

8) (Schale.) Länge 333 mm, Breite 198 mm, Höhe 125 mm.

1. Vertebrale vorn und hinten 42 mm breit; 3. Vertebrale 82 mm;
3. Costale 76 mm breit. Areolen glatt, Supracaudale ungeteilt. Der

Hinterrand des Carapax stark nach außen umgebogen, so daß der

untere Teil der beiden vorletzten Marginalen jederseits annähernd

horizontal steht. Das Plastron ist nicht eingedrückt, doch ist der

hintere Abschnitt desselben (Femoralia und Analia) leicht aufwärts

gebogen. Dadurch stoßen die Analenflügel fest gegen die Hinter-

seite der letzten Marginalen. (Diese Stellung des hinteren Plastral-

abschnittes, die sich wohl aus der Beweglichkeit desselben erklärt,

fand sich unverändert bereits bei diesem Exemplar, während es noch

lebte.) Zwischen den Gularen deutliche Einkerbung; plastrale Mittel-

naht sehr wenig zackig.

Allgemeine Färbung sowie Verteilung des Schwarz wie bei dem

Exemplar Nr. 5.

Dieses Stück ist mit einer Schalenlänge von 333 mm das größte

Individuum der Art, das mir während meines Aufenthaltes im cili-

cischen Taurus zu Gesicht kam.

Schon gleich nach meiner Ankunft im ersten Frühling, Ende

Februar, konnte ich Testudo ibera besonders an den Südabhängen

des Gebirges in verschiedenster Größe und mannigfacher Färbung
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häufig beobachten. — Ich fand die Schildkröte, entsprechend ihrem

gut entwickelten Klettervermögen, häufig an felsigen Abhängen,

auf denen an ebenen Stellen zwischen den Felsblöcken üppige, saftige

Bodenvegetation gedieh. Aber auch in der nächsten Umgebung der

lichten Nadelholzbestände, sowie in diesen selbst, wo die Bodenflora

sehr spärlich war, als auch besonders in buschreichen Gegenden be-

obachtete ich die Schildkröte oft. Hier fand man sie häufig unter

Sträuchern, zwischen deren Wurzelwerk sie sich kleine Erdhöhlen

gescharrt hatten, in denen sie besonders in den heißesten Sommer-

monaten gern während der größten Tageshitze ruhten. Was A. v.

Tommasini 32 in der Herzegowina für ^raem beobachtete, trifft auch

für die ibera des cilicischen Taurus zu, nämlich daß »die im Frühling

überall massenhaft vorkommende Schildkröte sich im Sommer tags-

über meist verborgen hält und im Juli und August, wenn die Dürre

beginnt, sich eingräbt oder verkriecht; und sich der Sommersonne

morgens kaum aussetzt«.

Auch in den breiten, mit mancherlei Pflanzenwuchs bestandenen

Tälern der Gebirgsbäche waren die Schildkröten häufig zu finden.

Als im Sommer in einem solchen breiten Bachtal in der Nähe

unsres Lagerplatzes die Eingeborenen einige größere Laubbäume

gefällt hatten, konnte man stets mit Sicherheit auf das Vorhandensein

von Schildkröten unter den gefällten Bäumen rechnen, in deren ver-

trocknendem Laub sie sich durch das raschelnde Geräusch beim

Herumkriechen bemerkbar machten. Ob die Nähe des Wassers den

Tieren Bedürfnis ist, vermag ich nicht zu entscheiden. Es scheint

mir jedoch nicht der Fall zu sein, denn ich traf die Schildkröte

häufig sehr weit von jeglicher Wasseransammlung entfernt.

Von Ende März ab, zum ersten Male am 26. März, hatte ich

häufig Gelegenheit, die eigenartigen Paarungsspiele der Schildkröten

zu beobachten. Das erstemal wurde ich hierauf aufmerksam durch

ein klopfendes Geräusch, das sich gelegentlich eines Spazierganges

an einem Bergabhange in hohem Pflanzenwuchs vernahm. Hinzu-

tretend gewahrte ich ein Pärchen von Testudo ibera. Das Männchen,

kleiner an Gestalt und bunter gefärbt als das Weibchen, versetzte

diesem gerade mit seinem Kopf heftige Stöße gegen den Bücken-

panzer, die das erwähnte Geräusch verursachten. Später habe ich

dann (bis in den September hinein) häufig diesen Vorgang beobachten

können, der sich gewöhnlich folgendermaßen abspielt: Die Männchen
laufen, so schnell sie vermögen — und zwar entwickeln die sonst

so plumpen Tiere eine erstaunliche Geschwindigkeit — , hinter den

32 zit. nach Werner, Brehms Tierleben. 4. Aufl. Bd. V. S. 448.
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davoneilenden Weibchen her und versuchen, sobald sie sie eingeholt

haben, sie von hinten her zu erklettern. Wenn dieser Wettkampf eine

ganze Weile gedauert hat, und das Weibchen, das nun mit tief ein-

gezogenem Kopf und Gliedmaßen verharrt, sich den Wünschen des

Männchens gar so abhold zeigt, so klopft dieses in augenscheinlicher

heftiger Erregung mit seinem Kopf mehrere Male hintereinander

emsig auf den hinteren oder auch seitlichen Rückenschildrand der

Auserkorenen, indem es den Kopf abwechselnd einzieht und schnell

wieder hervorzieht. Oder aber es verleiht seinen Bemühungen noch

mehr Nachdruck, indem es den Kopf selbst einzieht und durch

kräftiges Abstoßen der Hinterbeine zu wiederholten Malen mit seinem

ganzen vorderen Schildrand gegen das Weibchen stößt, wodurch das

klopfende Geräusch entsteht, von dem Kathariner und Esche-
ri ch^s sagen, es erinnere an das Geräusch der Arbeit in einem

entfernten Steinbruch. Ich selbst bin durch dieses Geräusch häufig

auf das Vorhandensein von Schildkröten aufmerksam geworden, die

sich sonst im dichten Pflanzenwuchs, in dem ich das Liebeswerben

besonders häufig beobachten konnte, wohl kaum bemerkt haben würde.

Läßt sich nun auch durch diese energische Aufforderung des

Männchens das Weibchen nicht bestimmen, seine Zurückhaltung auf-

zugeben, so gibt das Männchen, während es bei seinen Versuchen,

das Weibchen zu erklettern, eifrig mit den Krallen der Vorderfüße

auf dessen Eückenschild herumkratzt und Kopf und Hals weit heraus-

reckt, helle murksende, piepsende Töne von sich, die einen eigen-

artigen Klang haben und eine ganze Strecke weit vernehmbar sind.

Kathariner und Escherich vergleichen diese Töne mit dem ent-

fernten Schreien eines kleinen Kindes und sagen, daß sie in einem

langgezogenen »Aeh, aeh« bestehen. Erst nach mannigfachen ver-

geblichen Versuchen, wobei das Männchen oft seine Kletterversuche

und das Pochen unterbricht und dann schnell um das Weibchen

herumläuft, kommt die Paarung zustande. Ein besonders störendes

Moment dürfte — abgesehen von dem ganzen Körperbau — darin

liegen, daß die Krallen der Vorderfüße des Männchens bei den Ver-

suchen, das Weibchen von hinten her zu erklettern, sehr leicht an

dessen glattem und steil abfallendem Rückenpanzer abgleiten.

Testudo ihera Pali, wurde schon von Holtz^* im cilicischen

Taurus gesammelt und ist auch sonst in Kleinasien weit verbreitet.

Die beschriebenen Exemplare stammen vom Bulghar Dagh bis 1200 m

3' Beitrag zur Biologie der Landschildkröter. Biolog. Centralblatt XV.
1895. S. 815 ff.

^ Werner, Die Reptilien- und Amphibienfauna von Kleinasien. S. 1063.
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Höhe 3"*. Außer im cilicischen Taurus habe ich ibera bei Tarsus,

Adana und Mersina gefunden. Ob die als »var. hicaudalis n. be-

zeichnete Form auf den cilicischen Taurus bzw. auf das cilicische

Gebiet beschränkt ist, werden weitere Untersuchungen der klein-

asiatischen ibera ergeben müssen.

Clemmys caspica Gm. var. rivulata Val.

Wenn auch im Gebirge nicht so hoch aufwärtsgehend wie die

Landschildkröte, ist Clemmys caspica var. rivulata im cilicischen

Taurus eine häufige Erscheinung; und auch an andern Orten im

cilicischen Gebiet fand ich die Art häufig, die stellenweise geradezu

massenhaft vorkommt. Eigentümlicherweise wird caspica in Werners
tabellarischer Übersicht der kleinasiatischen Reptilienartende für das

syrische Faunengebiet Kleinasiens nicht erwähnt. Indessen kommt
caspica — abgesehen von den im Gebirge selbst beobachteten Exem-

plaren — z. B. in der Umgebung von Adana, Tarsus und Mersina,

und besonders in den Wassergräben, die die Straße zwischen den

beiden letzteren Orten streckenweise beiderseits begleiten, in solchen

Mengen vor, daß sie denen, die in dieser Gegend herpetologische

Studien trieben, unmöglich entgangen sein kann.

Während caspica für das cilicische Gebiet noch nie erwähnt

wurde, ist sie im westlichen Teile der Südküste Kleinasiens bereits

mehrfach gefunden worden; so erwähnt Boulenger^^ die Art von

Xa?^^/^^t5 (Lycien), und Vosseier ^^ beobachtete sie bei Adalia (Pam-

phylien)33. Wie diese und auch die von Werner von Brussa,

Smyrna und Magnesia erwähnten Exemplare, so gehören auch die

sämtlichen von mir im cilicischen Gebiet beobachteten Individuen

zur var. rivulata. Diese bewohnt demnach nicht nur das westliche

oder mediterrane Faunengebiet Kleinasiens, sondern auch ausgedehnte

Teile des syrischen Faunengebietes Kleinasiens; dürfte überhaupt —
wie an der Westküste — auch an der Südküste nirgends auf weite

Strecken hin fehlen. Die Annahme Werners^o daß var, rivulata

3ä Während ich T. ibera im cilicischen Taurus nie in größeren Höhen als

etwa 1200 m gefunden habe, erwähnt Siebenrock in dem Bericht über die Er-
gebnisse einer naturwissenschaftlichen Reise zum Erdschias-Dagh (Ann. Natur-
hist. Hofmus. Wien 1905. 20. S. 310) ein Exemplar aus dem SW.-Erd^schias-
Gebiet (Karasiwri) aus 1600 m Höhe.

36 Werner, Die Reptilien- und Amphibieufauna von Kleinasien. S. 1110.
37 Boulenger, Catalogue of Chelonians. S. 104.
38 Werner, Über Reptilien und Batrachier aus Westasien (Anatolien und

Persien. Zoolog. Jahrbuch. Syst. 1904. 19. S. 330.
39 Auch von dem äußeren Südwesten ist die Art bekannt (.J. Kos., leg.

Vosseier).
40 Werner, Die Reptilien- und Amphibienfauna von Kleinasien. S. 1062.
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östlich von Eski-Schehir nicht mehr vorkomme, bestätigt sich aber

nicht; denn meine Fundorte der var. rindata in Cilicien liegen mehr
als 4" östlich als Eski-Schehir. Dagegen dürfen wir annehmen, daß

im ganzen westlichen und südlichen Küstengebiet Kleinasiens (und

zwar auch im östlichen Teil der Südküste) wohl nur var. rivulata

vorkommt, während im Innern, d. h. im centralen Steppengebiet, die

Art, wie Werner^i angibt, durch caspica typ. vertreten wird. Die

letztere scheint im Innern jedoch bei weitem nicht so verbreitet zu

sein, wie die Varietät in den Küstengebieten und weiter östlich mehr

oder weniger von Emys orbicularis verdrängt zu werden, da bereits

von Angora*2 und von Erdschias^^ nur die letztere Art erwähnt wird,

nicht aber Clemmys caspica. Umgekehrt ist Emys orbicularis, von

der AVerner'** sagt, daß sie in Kleinasien nach Osten häufiger zu

werden scheint, in den Küstengebieten im Vergleich zur kaspischen

Schildkröte verschwindend selten.

Eine Eigentümlichkeit aller von mir beobachteten var. rivulata-

Exemplare besteht darin, daß weder jüngere noch erwachsene Stücke

auch nur die geringste Andeutung der aus feinen Bogenlinien be-

stehenden Netzzeichnungen des Rückenpanzers aufweisen, die sonst

dieser Form eigentümlich sind.

1) (Spiritusexemplar.) Länge des Carapax 81 mm, Breite 59 mm,
Höhe 25 mm. Sämtliche Vertebralia und Costalia sehr deutlich und

erhaben gekielt. Vorn und in der Mitte ist der äußere Carapaxrand

sehr stark nach oben aufgebogen, so daß hier eine verhältnismäßig

tiefe Furche entsteht. Die Breitenunterschiede zwischen den einzelnen

Vertebralplatten sind äußerst gering, nur das 5. ist etwa 2 mm
schmäler als die übrigen. Das Plastron erreicht weder vorn noch

hinten die Länge des Carapax. Die einzelnen Platten des letzteren

sind sehr furchig und runzelig; das Mittelfeld jeder Platte ist von

dem übrigen Teil der Platte deutlich abgehoben und zeigt ausge-

prägte Granulierung. Außer den konzentrischen Anwachsstreifen

verlaufen auf einem großen Teil der Carapaxplatten noch radiäre

Erhebungen von der Aréole zur Peripherie; einige Platten, z. B.

Nuchale, sind überhaupt unregelmäßig gerunzelt. Die Platten des

Plastron dagegen sind glatt und zeigen nur im Bereich der medialen

Nähte zarte Anwachsstreifen.

Die Platten des Carapax sind ohne jede Zeichnung von rost-

brauner bis olivener Allgemeinfärbung, die nach der Peripherie zu

in eii;^ Grau übergeht. Plastron einschließlich Plastralbrücke, Axil-

41 Werner, Die Reptilien- und Amphibienfauna von Kleinasien. S. 1061.

(Eski-Schehir.)

*2 Steindachner, Denkschrift d. Akad. d. Wissensch. Wien 1897. Bd. 64.

S. 696.

43 Siebenrock, Naturwissenschaftliche Reise zum Erdschias-Dagh. Ann.

Naturhistor. Hofmus. Wien 1906. 20. S. 309.

** Werner, Die Reptilien- und Amphibienfauna von Kleinasien. S. 1062.



301

laria und Inguinalia zeigen fast einfarbig schwarzbraune Färbung;

ein deutlicher hellerer Fleck findet sich nur am Außenrand der

Pectoralia und Abdominalia sowie auf dem Axillare und Inguinale.

Die freien Körperteile zeigen schmutzig-olivenfarbene Allgemeinfär-

bung. Die Kinngegend ist hellgelb; an den Seiten des Halses

jederseits 5, auf der Unterseite im ganzen 3 gut differenzierte, weiß-

gelbe Längsstreifen. Am unteren Teil der Vorderseite des Armes

finden sich je zwei derartige Streifen; auf der Rückseite sind sie

verwaschen. An der hinteren Extremität und dem Schwänze ist keine

deutliche Streifung bemerkbar; die Länge des letzteren beträgt 34 mm.

2) (Schale.) Länge 173 mm, Breite 115 mm, Höhe 60 mm. Kiel

auf dem 1. und 5. Vertebrale sehr deutlich; desgleichen auf

dem 1. bis 3. Costale; auf dem 2. bis 4. Vertebrale und dem

4. Costale undeutlich. Die äußere Eandlinie des Carapax ist, be-

sonders vorn und hinten, weniger in der Mitte, leistenartig aufge-

bogen; die gebildete Furche seicht. Das 1. Vertebrale ist breiter

als das 2. und 5., schmäler als das 3. und 4. Das Plastron über-

trifft vorn die Länge des Carapax um 6 mm, hinten ist es kürzer

als dieses.

Der gesamte Carapax ist einfarbig olivenfarben, ohne jede

Zeichnung; die einzelnen Platten glatt. Das ganze Plastron zeigt

dunkelbraune Färbung; nur an der Außenseite der Pectoral-, Ab-

dominal-, Femoral- und Analplatten je ein kleiner hellgelber Fleck.

Die Plastralbrücke ist durchaus einfarbig dunkelbraun; dagegen der

Anteil der Margino-lateralia an der Brücke ausgedehnt hellgelb

gefärbt, so daß hier von der dunkelbraunen Grundfarbe der Brücke

nur kleine Flecken erhalten sind. Axillaria und Inguinalia zeigen

die dunkelbraune Grundfärbung der Brücke mit je einem kleinen

hellgelben Fleck.

Besonders häufig war die kaspische Schildkröte in der Um-
gebung der unweit südlich des Bulghar-Dagh gelegenen Stadt Tarsus.

Hier gibt es zahlreiche Tümpel und Gräben mit stehendem oder

sehr langsam fließendem Wasser und reichem Pflanzenwuchs; und

anderseits fließt durch Tarsus der »Tarsus-Tschai«, der stellenweise

recht tief und von reißender Strömung ist. An beiden Arten von

Gewässern konnte ich var. rivulata ständig zu Hunderten von Exem-
plaren beobachten; und zwar verteilten sich die Tiere auf die beiden

Arten der Gewässer so, daß die kleineren Exemplare bis etwa 10 cm
Schalenlänge ausschließlich die Gräben und Tümpel bewohnten, in

denen sich im übrigen neben den kleinen auch zahlreiche größere

Individuen aufhielten. Dagegen fand man in dem reißenden Tarsus-

Tschai ausschließlich größere und größte Stücke von etwa 17 cm
Schalenlänge und darüber (das größte von mir beobachtete Exemplar

hatte eine Carapaxlänge von 24 cm). Hier habe ich die kaspiscjjie

Schildkröte als ganz vorzügliche Schwimmerin kennen gelernt, die
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— aufgestört und ins "Wasser getrieben — in reißender Strömung

elegant und sicher ans Ufer zurückschwamm. Ich kann daher der

mehrfach ausgesprochenen Annahme, daß die kaspische Schildkröte

nur stehende oder langsam fließende Gewässer bewohnt, in keiner

Weise beipflichten. An den Ufern des Tschai lagen die Tiere oft

zu vielen Hunderten, so daß der Boden wie gepflastert mit Schild-

kröten aussah. Besonders zahlreich hielten sie sich ein Stückchen

stromabwärts vom Viehschlachtplatz auf, dessen Abfälle in den Tar-

sus-Tschai gelangten. Hier sonnten sie sich träge und regungslos

an den durchglühten Ufern; aber bei der Annäherung eines Menschen

oder einer andern Störung strebten sie sogleich — oft mit lautem

Platschen — dem Wasser zu, Sie schwammen dann ein Stück in

den Strom hinaus, um alsbald — gewöhnlich ein wenig stromabwärts

— das Ufer wieder zu erreichen. Dann hatte der gewaschene, noch

nasse Panzer ein schön olivenfarbenes Aussehen. Aber die sengenden

Sonnenstrahlen trockneten die Schale schnell wäeder und paßten die

Tiere dann durch den Sand und die Erde, die nach dem Verdunsten

des unreinen Wassers auf dem Panzer zurückblieb, vortrefflich ihrer

Umgebung an, indem sie ihnen ein gerade so sandfarbenes Aussehen

verliehen, wie es das Ufer zeigte. Niemals ließen die Tiere es an

der nötigen Vorsicht fehlen; hielten sich auch in viel geringerer

Zahl an demjenigen Tschaiufer auf, das der nahe am Fluß ent-

langführenden Landstraße zugekehrt war, als vielmehr an dem jen-

seitigen Ufer, das nur schwierig und auf Umwegen zu erreichen war.

Die Annahme Schreibers^^, daß die kaspische Schildkröte nur des

Nachts das Wasser verlasse, trifft also für diese Gegenden, wo die

Tiere zu vielen Hunderten den ganzen Tag an den freien, wenig

bewachsenen Ufern des Tarsus-Tschai behaglich ihren Körper den

Sonnenstrahlen aussetzen, nicht zu. Es scheint nach dem Gesagten,

daß die kleinasiatische caspica sich von derjenigen der Balkanhalb-

insel, für die wohl die Beobachtungen Schreibers gelten, in manchen
Punkten nicht unwesentlich unterscheiden.

Die kleineren Exemplare in den Tümpeln und Gräben verließen

freilich seltener das schützende Element völlig. Sie hielten meistens

nur den Kopf aus dem Wasser heraus, was zwischen dem reichen

Pflanzenwuchs oft so wenig zu bemerken war, daß man erst durch

das blitzschnelle Einziehen des Kopfes, das auf die geringste Störung

hin erfolgte, auf die Schildkröte aufmerksam wurde. Zum Überfluß

wühlten sie dann beim Untertauchen noch den schlammigen Boden-
grund auf, so daß sie alsdann fast augenblicklich unsichtbar und
unauffindbar wurden.

45 Schreiber, Herpetologia europaea. 2. Aufl. S. 816.
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6. Zwei selten gefundene nordeuropäische Hydracarinen auch in

Deutschland.

Von Karl Viets, Bremen.

(Aus der Hydrobiologischen Anstalt zu Plön.)

Eingeg. 6. August 1919.

Mit der Bearbeitung eines umfangreichen Hydracarinenmaterials

aus norddeutschen, vorwiegend holsteinischen Seen beschäftigt, fand

ich zwei bisher in Deutschland noch nicht gefundene Wassermilben:

1) Arrhenurus nobilis Neuman.

A. nobilis 1880. Neuman, Kongh Sv. Vet. Akad. Handl. v. 17.

Nr. 3. S. 92. T. X. Fig. la—b.

A. kanei 1900. Haibert, Irish Natur, v. IX. Nr. 4. S. 94—96.
Fig. 1—4.

A. kanei 1911. Haibert, Proc. Irish Acad. v. 39. Part 39, I.

p. 33-35. T. III. Fig. 26a—d.

A. nobilis 1911. Ruoranen, Meddel. Soc. Fauna Flora Fen-
nica. H. 37. S. 77.

A. nobilis = syn. A. kanei 1913. Lundblad, Zool. Anzeiger.

V. XLII. Nr. 4. S. 159—162.
A. 7iobilis = syn. A. ka?iei 1913. Lundblad, Ent. Tids. Ârg.

34. H. 1. p. 44—45.
Das cf ist 1425 /n lang, ohne Petiolus 1275 /.i; Körperbreite

870 i-i. Bei dem vorliegenden Exemplar ist eins der beiden nach
hinten und seitwärts gerichteten Hörner des am Körperanhange be-

findlichen hyalinen Häutchens abgebrochen (? bei der Copula). Durch
einen ähnlichen Umstand erklärt sich vielleicht die Abweichung
zwischen A. nobilis Neum. und A. kaneiB-alh. (cf. Lundblad 1913,
Zool. Anz.).

Farbe: Stirn und Seitenrand bräunlichgelb, Grundfarbe sonst

gelblichgrün; innere Organe braun durchscheinend; Excretionsorgan
weiß; Petiolus hell durchscheinend.

Q : 1596 1.1 lang, 1232 /t breit, Farbe im allgemeinen wie beim

cf ; Bandzone gelblich.

Fundort: Diek-See i. H.; 7— 9 m; 25. Juli 1918.

Verbreitung: Schweden, Irland, Finnland, Norddeutschland.

2) Huitfeldtia rectipes Sig. Thor.

H. rectipes 1898. Thor, Arch. Math. Natv. v. 20. Nr. 7. S. 1

bis 6. T. V. Fig. 1—7.
H. rectipes 1899. Thor, ibid. v. 21. Nr. 5. S. 43.

H. rectipes 1900. Piersig, Zool. Centr. v. 7. Nr. 16. S. 559.

H. rectipes 1901. Thor, Arch. Math. Natv. v. 23. Nr. 4. S. 31.
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H. rectipes 1901. Pi e rsig, Tierreich. 13. Lief. S. 243.

H. rectipes 1907. Williamson, Proc. R. S. Edinburgh, v. ^7.

Pt. 4. p. 305—307. Fig. 1—7.
H. rectipes 1911. "Walter, Natw. Unters. Sarekgeb. v. 4.

Lief. 5. S. 602—603.
Zu den von AVilliamson notierten, mit den Angaben Thors

in Vergleich gebrachten Körpermaßen mögen einige für die holstei-

nischen Formen hinzugefügt werden.

$ (geschlechtsreif, mit 29 Eiern): Länge 1568//, Breite 1120//.

(^: Länge 1092//, Breite 812//.

Fundort: Großer Plöner See (28—30 m), Schöh-See (8—11 m),

Behler See (20—30 m), Diek-See i20—22 m), Keller-See (15—20 m).

Scienter See (30 m), sämtlich in Holstein; Juli und August 1918.

Das Tier lebt also nach den bisherigen Befunden in den hol-

steinischen Seen ausnahmslos unterhalb der Zone der grünen Vege-
tation. Die betreffende Zone von 8—11 m im Schöh-See ist cha-

rakterisiert durch: Schwarz-Schlamm; keine grünen Pflanzen; Corethra,

Cyclopiden, einige Sialis-hsirven, viel Chironomiden, viel Pisidien.

Nach den von Walter notierten Angaben bewohnt die Art in

den nordschwedischen Gebirgen anscheinend flachere Gewässer und
geringere Tiefen: Characeenrasen am Boden eines Weihers (Weiden-

zone, -h 12°), Weiher in der Birkenzone (+ 20").

Verbreitung: Norwegen, Schweden, Schottland, Norddeutsch-

land.

II. Mitteilimgen aus Museen, Instituten usw.

Anstalt für Bodenseeforschung in Staad bei Konstanz.

1) Direktor: Prof. Dr. M. Auerbach, Karlsruhe (Zoologie,

Fischerei, Hydrographie).

2) Ortlicher Leiter: Prof. Dr. J. Schmalz, Konstanz (Zoologie,

Chemie, Hydrographie).

3) Assistentin: Dr. Olga Kuttner, Staad (Zoologie).

Wissenschaftlicher Beirat:

1) C. G. Auerbach, Karlsruhe (Chemie).

2) Geh.-Rat Prof. Dr. Oltmanns, Freiburg i. B. (Botanik).

3) Geh.-Rat Prof. Dr. Seh mid le, Konstanz (Geologie).

4) Prof. Dr. F. Zschokke, Basel (Zoologie).

Ständige Mitarbeiter:
Außer den Herren des wissenschaftlichen Beirates:

1) Prof. Dr. J. W. Fehlmann, Schaffhausen (Zoologie, Fischerei).

2) Dr. Karl Hummel, Gießen (Geologie).

3) Dr. R. Sperber, Karlsruhe (Photometrie).

Anfragen und Zuschriften sind zu richten an den Direktor nach
Karlsruhe: Zool. Abt. des Bad. Naturalien-Kabinetts, Friedrichsplatz.

Druck von Breitkopf & H&rtel in Leipzig.
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und z. Zt 5G"n A'<;r?e,3er Tiiitrjjfif.szuschlag

6- /"^i-vT^ t 7

Zoologischer Anzeiger

INSERATEN-BEILAGE

17. Februar 1920.
Anzeigenpreis für die durclilaufende

Petit-Zeile 60 .^, für die ganze Seite

27 M, für die viertel Seite 7.50 M
Bd. LI, Nr. 1/2.

Die Altonaer
Sammlunösschrank-föbrik

liefert preiswert

Museums
>Sdiimike

m

Theodor Fisher, Verlag, Freiburg i. Br. 29.

Dr. L. Armbruster, Bienenzüchtungskunde.
Versuch der Anwendung wissenschaftlicher Vererbungslehren auf die

Züchtung eines Nutztieres. Erster, theoretischer Teil, mit 22 Abbildungen
und 9 Tabellen. Preis M. 7.20

Dr. E. Ulbrich, Deutsche Myrmekochoren.
Beobachtungen über die Verbreitung heimischer Pflanzen durch Ameisen.
Mit 24 Abbildungen im Text. Preis M. 3.80

Die Preise verstehen sich einschließlich allerTeuerungszuschläge
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Bemerkungen für die Mitarbeiter.

Die für den Zoologischen Anzeiger bestimmten Manuskripte
und sonstigen Mitteilungen bitten wir an den Herausgeber

Prof. E. Korscheit, Marburg i. H.

zu richten. Korrekturen ihrer Aufsätze gehen den Herren Ver-
fassern zu und sind (ohne Manuskript) baldigst an den Heraus-
geber zurückzuschicken. Von etwaigen Änderungen des Aufenthalts

oder vorübergehender Abwesenheit bitten wir die Verlagsbuchhand-

lung sobald als möglich in Kenntnis zu setzen.

An Sonderdrucken werden 20 ohne besondere Bestellung

unentgeltlich geliefert. Von einer Bestellung weiterer Exem-
plare auf Kosten der Herren Autoren wolle man nach Möglichkeit

absehen und nur im äußersten Notfalle eine solche vornehmen.
Etwaige Textabbildungen werden auf besondern Blättern er-

beten. Ihre Herstellung erfolgt durch Strichätzung oder mittels des

autotypischen Verfahrens; es sind daher möglichst solche Vorlagen

zu liefern, die zum Zwecke der Atzung unmittelbar photographisch
übertragen werden können. Für Strichätzung bestimmte Zeich-

nungen werden am besten unter Verwendung schwarzer Tuschç auf

weißem Karton angefertigt. Da eine Verkleinerung der Vorlagen

bei der photographischen Aufnahme ein schärferes Bild ergibt, so

empfiehlt es sich, die Zeichnungen um ^/^ bis ^/s größer zu halten,

als sie in der Wiedergabe erscheinen sollen. Der gewünschte
Maßstab der Verkleinerung (auf Vs^ Vs usw.) ist anzugeben. Von
autotypisch wiederzugebenden Photographien genügen gute

Positive; die Einsendung der Negative ist nicht erforderlich.

Anweisungen für zweckmäßige Herstellung der Zeichnungen mit

Proben der verschiedenen Reproduktionsverfahren stellt die Ver-

lagsbuchhandlung den Mitarbeitern auf Wunsch zur Verfügung.

Bei außergewöhnlichen Anforderungen in bezug auf Abbil-

dungen bedarf es besonderer Vereinbarung mit dem Verleger.

Als Maximum sind 400 cm^ Strichätzung (in Zink) oder 150 cm^
Autotypie (in Kupfer) auf je einen Druckbogen (= 16 volle Text-

seiten) gestattet. Sollte ausnahmsweise eine noch umfangreichere Bei-

gabe von Abbildungen gewünscht werden, so wird der Mehrumfang
dem Autor zum Selbstkostenpreis in Rechnung gestellt. Tafeln können
wegen der zeitraubenden Herstellung und größeren Kosten nur in

ganz besonderen Fällen und ebenfalls nur nach Vereinbarung mit

dem Verleger beigegeben werden. Im Anschluß hieran darf den Mit-

arbeitern im Interesse des raschen Erscheinens ihrer Aufsätze eine

gewisse Beschränkung in deren Umfang wie auch hinsichtlich der bei-

zugebenden Abbildungen anempfohlen werden. Um das Material der

sehr zahlreich eingehenden Aufsätze nicht anhäufen zu müssen, wird

um möglichst kurze Fassung der Artikel gebeten. Mehr wie 1 bis

IV2 Druckbogen soll der einzelne Aufsatz nicht umfassen.

Der Herausgeber Der Verleger

E. Korscheit. Wilhelm Engelmann.
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Junger Präparator, ''''^^ÙV!^''

INSPEKTOR TER MEER, LEIPZIG'

als Schüler tätig und in den verschiedensten Zweigen der

Dermoplastik bewandert ist, sucht Stellung. Museum oder

Zoolog. Institut bevorzugt. Beste Referenzen und Zeugnisse

stehen zur Verfügung.

Offerten befördert der Verlag unter M. 413.

VOGELFUTTER
aller Art

liefert billigst

HEINR. RINGS, DÜSSELDORF
Postfach — Man verlange Preisliste!

^(D

Soeben erschienen:

Die frei in der reinen Erde und im

süßen Wasser lebenden Nematoden

der niederländischen Fauna
Eine systematisch - faunistische Monographie

von

Dr. J. G. De Man
in lerseke, Niederlande

Mit Atlas von 34 lithographierten Tafeln

Gekürzte Ausgabe

Preis: Holl. Gulden 24.—

Verlagshandlung vormals E. J. Brill — Leiden
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VERLAG VON WILHELM ENGELMANN IN LEIPZIG

ALBERT KÖLLIKER

Handbuch der

Gewebelehre des Menschen
Sechste, umgearbeitete Auflage.

3 Bände gr. 8. Geheftet M. 65.—, in Halbfranz geb. M. 72.50.

I. Band: Die allgemeine Gewebelehre und die Systeme der

Haut, Knochen und Muskeln. Mit 329 zum Teil farbigen

Figuren. (Vili und 409 S.)

Geheftet M, 9.—, gebunden M* 11.—

.

II. Band: Nervensystem des Menschen und der Tiere. Mit 516
zum Teil farbigen Figuren. (VIII und 874 S.)

Geheftet M. 24.—
,
gebunden M. 26.50.

III. Band. Bearbeitet von Victor von Ebner. Verdauungs-,

Respirations- und Harnorgane, Nebennieren, Geschlechts-

organe, Gefäßsystem, Blut und Lymphe, höhere Sinnes-

organe, nebst Gesamtregister für die drei Bände. Mit

633 zum Teil farbigen Figuren. (VIII und 1020 S.)

Geheftet M. 32.—, gebunden M. 35.—

Aus den Besprechungen:

. . . Hochbefriedigt und in Bewunderung vor dem Autor legt man das
Buch aus der Hand ... Die umfassende Kenntnis des Gegenstandes, die

genaueste Berücksichtigung der gesamten einschlägigen Literatur . . .,

die Klarheit der Gedanken und der Sprache, die Vermeidung jeder Weit-
schweifigkeit und alles Überflüssigen sind so große Vorzüge des Werkes,
daß ich unbedenklich es als das beste über das in Rede stehende Ge-
biet bezeichne. P. Kronthal.

Zeitschrift für Psychologie und Physiologie
der Sinnesorgane.

... Es ist ein wahrhaft monumentales Werk geworden; es verkörpert
nicht nur den gegenwärtigen Stand der Gewebelehre des Menschen,
sondern ihre ganze Geschichte; nur durch das verständnisinnige Zu-
sammenarbeiten der beiden daran beteiligten Autoren konnte es so ge-

staltet werden. C. Toi dt.

Berliner klinische Wochenschrift.

Dazu z. Zt. 50% Verleger- und ein Sortlmenter-Teuerungszuschlag

Vorliegendes Heft enthält eine Beilage des Verlages H. Bechhold betr. die

Zeitschrift „Umschau" und des Verlages Wilhelm Engel mann betr. „Schaffer,

Vorlesungen über Histologie und Histogenèse".

Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. — Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig.



Preis für den Band (Ï3 Nurmnern) M. 18.

—

und z. Zt. 50";,, Verleger-Teuerungszuschlag

Zoologischer Anzeiger

INSERATEN-BEILAGE

20. April 1920.
Anzeigenpreis für die durchlaufende

Petit-Zeile 1 M, für die ganze Seite

80 JH, für die viertel Seite 20 M
Bd. LI, Nr. 3.



VERLAG VON W IL H ELM EN GELM ANN IN LEIPZIG

Werke von Prof. Dr. C. Rabl t

Theorie des Mesoderms. I. Band

Mit 47 Figuren im Text und 15 Tafeln. (Sonderabdruck aus

dem Morphologischen Jahrbuch.) gr. 8. XXXI u. 362 Seiten.

Geheftet M. 20.— , in Halbfranz gebunden M. 22.50

Über den Bau und die Entwicklung der Linse
Mit 132 Figuren im Text und 14 lithographischen Tafeln. (Sonder-

abdruck aus der „Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie".)

gr. 8. VII u. 324 Seiten. • Geheftet M. 15.—

Die Entwicklung des Gesichtes
Tafeln zur Entwicklungsgeschichte der äußeren Körperform der

Wirbeltiere, gezeichnet und erläutert.

1. Heft: Das Gesicht der Säugetiere I. (Kaninchen, Schwein,

Mensch.) Mit Tafel 1— 8. Herausgegeben mit Unter-

stützung der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften

in Wien aus dem Legat Wedl. Fol. VI u. 21 Seiten.

In Mappe M. 12.

—

Über die züchtende Wirkung funktioneller

Reize
Rektoratsrede, gehalten in der Aula der k. k. Deutschen Karl-

Ferdinands-Universität in Prag am 18. November 1903.

8. 44 Seiten. Geheftet M. - .80

Über „Organbildende Substanzen" und ihre Be-

deutung für die Vererbung
Nach seiner am 21. Juni 1906 in der Aula der Universität

Leipzig gehaltenen Antrittsvorlesung, gr. 8. 80 Seiten.

Geheftet M. 1.20

Bausteine zu einer Theorie der Extremitäten der

Wirbehiere. I. Teil

Mit 49 Figuren im Text und 1 1 lithographischen Tafeln. 4.

XLV u. 290 Seiten. Geheftet M. 24. —

Auf vorstehende Preise 50% Verleger- u. 20% SortimenterTeuerungszuschlag.



VERLAG VON WILHELM ENGELMANN IN LEIPZIG

Soeben erschien;

Vorlesungen
über

Histologie und Histogenèse
nebst Bemerkungen über Histotechnik

und das Mikroskop

Dr. univ, med. Josef Schaffer
0. ö. Professor der Histologie an der Universität in Wien

Mit 589 zum Teil farbigen Abbildungen im Text und auf

12 lithographierten Tafeln. — Vili und 528 Seiten gr. 8

Preis: Geheftet M. 28.— , in echtes Leinen gebunden M. 34.

—

dazu z. Zt. 50% Verleger- und 20% Sortimenter-Teuerungszuschlag

== Ankündigung mit Probeseiten und Probetafel kostenlos. =

Zoologische Station Büsum
Nordsee

Laboratorien • Arbeitsplätze • Ferienkurse

Aquarium • Präparate • Lehrmittel • Seetierversand

Verlag der „Schriften der Z. S. B. für Meereskunde"

Drucksachen auf Wunsch.

Am Zoologischen Institute der Universität Erlangen
ist die Stelle des Sammlungspräparators zu besetzen.

Der Gehalt beträgt 1800 M., steigend bis 2700 M., dazu die

Teuerungszulagen. Verlangt wird: Fachausbildung in der natur-

historischen Technik, systemat. Kenntnis der Tierwelt, künst-

lerische Fertigkeit im Ausstopfen, Präparieren, Skelettieren

und den übrigen Museumsarbeiten. Meldungen mit Lebenslauf

und Zeugnissen bis 15. Mai an den Direktor A. Fleischmann.



VERLAG VON WILHELM ENGELMANN IN LEIPZIG

CARL GEGENBAUR

Lehrbuch der Anatomie des Menschen
Achte, umgearbeitete und vermehrte Auflage von

M. Fürbringer
0. ö. Professor der Anatomie und Direktor der
Anatomischien Anstalt der Universität Heidelberg

DREI BANDE g-r. 8.=
I. Band

Einleitung. — Erster Abschnitt . Vom ersten Aufbau
und von der Zusammensetzung des Körpers
(Formelemente, Zellenlehre, Cytologie; Entwicklungs-
geschichte, Ontogenie: Gewebelehre, Histologie; von
den Organen und dem Körper als Ganzes) bearbeitet von

M. Fürbringer
Mit 276 zum Teil farbigen Figuren im Text,
gr. 8. (XXI u. 689 Seiten.) Geheftet M. 18.—

III. Band, L Lieferung:

Blutgefäßsystem bearbeitet von E. Göppert
Mit 99 zum Teil farbigen Figuren im Text. gr. 8. (258 Seiten.) M.8.—

(Der II. Band befindet sich in Neubearbeitung)

Aus den Besprechungen:
Für Ärzte aber, die noch Interesse für Anatomie haben vor allem

aber für die Fachgenossen — wird Fürbringers Bearbeitung des Gegenbaur
eine Fundgrube für anatomische Angaben und eine Quelle reinsten Ge-
nusses sein, ein wahrer Thesaurus anatomiae humanae trotz der vom Her-
ausgeber beibeiialtenen Form eines Lehrbuches. Anatomischer Anzeiger.

Wir dürfen es geradezu als ein Ereignis in der Geschichte des ana-
tomischen Unterrichts bezeichnen, daß Gegenbaurs Lehrbuch in neuer
mustergültiger Bearbeitung erschienen ist.

.... Das Werk ist mit zahlreichen guten Abbildungen, zum großen
Teil Originalien, ausgestattet, die allerdings ganz im Gegen bau rschen
Sinne mehr in den Hintergrund treten gegenüber dem meisterhaft ge-

schriebenen Text. Zentralblatt für Normale Anatomie und Mikrotechnik.

.... Man kann den vorliegenden Band kaum bloß als eine Umarbeitung
der entsprechenden Teile des früheren Werkes bezeichnen, denn er

stellt bei dem fast dreifachen Umfang des Früheren fast eine Neu-
schöpfung dar, welche unter sehr geschickter Auswahl des Wesentlichen
aus der fast unübersehbar angeschwollenen Literatur das Werk auf die

Höhe des jetzigen Standes der Wissenschaft gehoben hat.

W. Roux. Archiv für Entwicklungsmechanik der Organismen.

Dazu z. Zt. 50% Verleger- und 20% Sortimenter-Teuerungszuschlag

Vorlieg^endes Heft enthält eine Beilage der Firma Chr. Herrn. Tauchnitz
betr. „Lampert, Das Leben der Binnengewässer".

Verlag von Wilhelm Enjclmann in Leipzig. — Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig.
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80 JH, für die viertel Seite 20 Jü
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Die Altonaer
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liefert preiswert
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Theodor Fisher, Verlag, Freiburg i. Br. 29.

Dr. L. Armbruster, Bienenzüchtungskunde. Versuch der Anwendung wissen-

schaftlicher Vererbungslehren auf die Züchtung eines Nutztieres. Erster, theoretischer Teil,

mit 22 Abbildungen und 9 Tabellen. Preis M. 8.30

Dr. L. Armbruster, Meßbare phaenotypische und genotypische
Instinktveränderungen. Bienen- und Wespengehime, neu verglichen und als Maß
benutzt in Fragen der Stammes- und Staatengeschichte sowie Vererbung und Genogenese
Nebst Anhang über Nomada. Mit !• Textabb., 1 Tabelle und H Tafeln. Preis M. 6.65

Dr. J. Kiek und Dr. L. Armbruster, Die Bienenkunde des Aristoteles
und seiner Zeit. Übersetzung, Einleitung, geschichtl. sprachl. Anmerkungen, zoolog.
Anmerkungen und Übersichten. • Preis M. 5.

—

Dr. E. Ulbrich, Deutsche Myrmekochoren. Beobachtungen aber die Verbrei-
tung heimischer Pflanzen durch Ameisen. Mit 24 Abbildungen im Text. Preis M. 4.43

Die Preise verstehen sich einschließlich aller Teuerungszuschläge.



VERLAG VON WILHELM ENGELMANN IN LEIPZIG

Werke von Prof. Dr. C. Rabl t

Theorie des Mesoderms. I. Band

Mit 47 Figuren im Text und 15 Tafeln. (Sonderabdruck aus

dem Morphologischen Jahrbuch.) gr. 8. XXXI u. 362 Seiten.

Geheftet M. 20.— , in Halbfranz gebunden M. 22.50

Über den Bau und die Entwicklung der Linse

Mit 132 Figuren im Text und 14 lithographischen Tafeln. (Sonder-

abdruck aus der „Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie".)

gr. 8. VII u. 324 Seiten. Geheftet M. 15.—

Die Entwicklung des Gesichtes
Tafeln zur Entwicklungsgeschichte der äußeren Körperform der

Wirbeltiere, gezeichnet und erläutert.

1, Heft: Das Gesicht der Säugetiere I. (Kaninchen, Schwein,

Mensch.) Mit Tafel 1— 8. Herausgegeben mit Unter-

stützung der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften

in Wien aus dem Legat Wedl. Fol. VI u. 21 Seiten.

In Mappe M. 12.

—

Über die züchtende Wirkung funktioneller

Reize
Rektoratsrede, gehalten in der Aula der k. k. Deutschen Karl-

Ferdinands-Universität in Prag am 18. November 1903.

8. 44 Seiten. Geheftet M. —.80

Über „Organbildende Substanzen" und ihre Be-

deutung für die Vererbung
Nach seiner am 21. Juni 1906 in der Aula der Universität

Leipzig gehaltenen Antrittsvorlesung, gr. 8. 80 Seiten.

Geheftet M. 1.20

Bausteine zu einer Theorie der Extremitäten der

Wirbeltiere. I. Teil

Mit 49 Figuren im Text und 1 1 lithographischen Tafeln. 4.

XLV u. 290 Seiten. Geheftet M. 24.—

Auf vorstehende Preise SO'^i, Verleger- u. 20% SortimenterTeuerungszuschlag.
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Histologie und Histogenèse
nebst Bemerkungen über Histotechnik
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von

Dr. univ. med. Josef Schaffer
0. ö. Professor der Histologie an der Universität in Wien
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VERLAG VON WILHELM ENGELMANN IN LEIPZIG

CARL GEGENBAUR

Lehrbuch der Anatomie des Menschen
Achte, umgearbeitete und vermehrte Auflage von

M. Fürbringer
o. ö, Professor der Anatomie und Direktor der
Anatomisclien Anstalt der Universität Heidelberg

=== DREI BÄNDE gr. 8.=
L Band

Einleitung. — Erster Abschnitt . Vom ersten Aufbau

und von der Zusammensetzung des Körpers
(Formelemente, Zellenlehre, Cytologie; Entwicklungs-
geschichte, Ontogenie; Gewebelehre, Histologie; von
den Organen und dem Körper als Ganzes) bearbeitet von

M. Fürbringer
Mit 276 zum Teil farbigen Figuren im Text,

gr. 8. (XXI u. 689 Seiten.) Geheftet M. 18.—

III. Band, I.Lieferung:

Blutgefäßsystem bearbeitet von E. Göppcrt

Mit 99 zum Teil farbigen Figuren im Text. gr. 8. (258 Seiten.) M. 8.—

(Der IL Band befindet sich in Neubearbeitung)

Aus den Besprechungen:
Für Ärzte aber, die noch Interesse für Anatomie haben — vor allem

aber für die Fachgenossen — wird Fürbringers Bearbeitung des Gegenbaur
eine Fundgrube für anatomische Angaben und eine Quelle reinsten Ge-
nusses sein, ein wahrer Thesaurus anatomiae humanae trotz der vom Her-
ausgeber beibehaltenen Form eines Lehrbuches. Anatomischer Anzeiger.

Wir dürfen es geradezu als ein Ereignis in der Geschichte des ana-
tomischen Unterrichts bezeichnen, daß Gegenbaurs Lehrbuch in neuer
mustergültiger Bearbeitung erschienen ist.

.... Das Werk ist mit zahlreichen guten Abbildungen, zum großen
Teil Originalien, ausgestattet, die allerdings ganz im Gegen bau rschen
Sinne mehr in den Hintergrund treten gegenüber dem meisterhaft ge-

schriebenen Text. Zentralblatt für Normale Anatomie und Mikrotechnik.

.... Man kann den vorliegenden Band kaum bloß als eine Umarbeitung
der entsprechenden Teile des früheren Werkes bezeichnen, denn er

stellt bei dem fast dreifachen Umfang des Früheren fast eine Neu-
schöpfung dar, welche unter sehr geschickter Auswahl des Wesentlichen
aus der fast unübersehbar angeschwollenen Literatur das Werk auf die

Höhe des jetzigen Standes der Wissenschaft gehoben hat.

W. Roux. Archiv für Entwicklungsmechanik der Organismen.

Dazu z. Zt. 50% Verleger- und 20'\, Sortlmenter-Teuerungszuschlag

Vorliegendes Heft enthält einen Prospekt der 5.-7. Auflage von „Villiger,
Gehirn und Rückenmark."

Vdrlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. — Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. i
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Bemerkungen für die Mitarbeiter.

Die für den Zoologischen Anzeiger bestimmten Manuskripte
und sonstigen Mitteilungen bitten wir an den Herausgeber

Prof. E. Korscheit, Marburg i. H.

zu richten. Korrekturen ihrer Aufsätze gehen den Herren Ver-
fassern zu und sind (ohne Manuskript) baldigst an den Heraus-,
geber zurückzuschicken. Von etwaigen Änderungen des Aufenthalts

oder vorübergehender Abwesenheit bitten wir die Verlagsbuchhand-

lung sobald als möglich in Kenntnis zu setzen.

An Sonderdrucken werden 20 ohne besondere Bestellung

unentgeltlich geliefert. Von einer Bestellung weiterer Exem-
plare auf Kosten der Herren Autoren wolle man nach Möglichkeit

absehen und nur im äußersten Notfalle eine solche vornehmen.
Etwaige Textabbildungen werden auf besondern Blättern er-

beten. Ihre Herstellung erfolgt durch Strichätzung oder mittels des

autotypischen Verfahrens; es sind daher möglichst solche Vorlagen

zu liefern, die zum Zwecke der Atzung unmittelbar photographisch
übertragen werden können. Für Strichätzung bestimmte Zeich-

nungen werden am besten unter Verwendung schwarzer Tusche auf

weißem Karton angefertigt. Da eine Verkleinerung der Vorlagen

bei der photographischen Aufnahme ein schärferes Bild ergibt, so

empfiehlt es sich, die Zeichnungen um Ve bis Vs größer zu halten,

als sie in der Wiedergabe erscheinen sollen. Der gewünschte
Maßstalr' der Verkleinerung (auf Vs^ V3 usw.) ist anzugeben. Von
autotypisch wiederzugebenden Photographien genügen gute

Positive; die Einsendung der Negative ist nicht erforderlich.

Anweisungen für zweckmäßige Herstellung der Zeichnungen mit

Proben der verschiedenen Reproduktionsverfahren stellt die Ver-
lagsbuchhandlung den Mitarbeitern auf Wunsch zur Verfügung.

Bei außergewöhnlichen Anforderungen in bezug auf Abbil-

dungen bedarf es besonderer Vereinbarung mit dem Verleger.

Als Maximum sind 400 cm^ Strichätzung (in Zink) oder 150 cm'^

Autotypie (in Kupfer) auf je einen Druckbogen (= 16 volle Text-

seiten) gestattet. Sollte ausnahmsweise eine noch umfangreichere Bei-

gabe von Abbildungen gewünscht werden, so wird der Mehrumfang
dem Autor zum Selbstkostenpreis in Rechnung gestellt. Tafeln können
wegen der zeitraubenden Herstellung und größeren Kosten nur in

ganz besonderen Fällen und ebenfalls nur nach Vereinbarung mit

dem Verleger beigegeben werden. Im Anschluß hieran darf den Mit-

arbeitern im Interesse des raschen Erscheinens ihrer Aufsätze eine

gewisse Beschränkung in deren Umfang wie auch hinsichtlich der bei-

zugebenden Abbildungen anempfohlen werden. Um das Material der

sehr zahlreich eingehenden Aufsätze nicht anhäufen zu müssen, wird

um möglichst kurze Fassung der Artikel gebeten. Mehr wie 1 bis

1^/2 Druckbogen soll der einzelne Aufsatz nicht umfassen.

Der Herausgeber Der Verleger

E. Korscheit. Wilhelm Engelmann.



Theodor Fisher, Verlag, Freiburg i. Br. 29.

Dr. L. Armbruster, Bienenzüchtungskunde. Versuch der Anwendung wissen-
schaftlicher Vererbungslehren auf die Züchtung eines Nutztieres. Erster, theoretischer TeiL
mit 22 Abbildungen und 9 Tabellen. Preis M. 8.30

Dr. L. Armbruster, Meßbare phaenotypische und genotypische
Instinktveränderungen. Bienen- und Wespengehirne, neu verglichen und als Maß
benutzt in Fragen der Stammes- und Staatengeschichte sowie Vererbung und Genogenese
Nebst Anhang über Nomada. Mit 9 Textabb,, 1 Tabelle und 3 Tafeln. Preis M. 6.65

Dr. J. Kiek und Dr. L. Armbruster, Die Bienenkunde des Aristoteles
und seiner Zeit. Übersetzung, Einleitung, geschieht!, sprachl. Anmerkungen, zooIog.
Anmerkungen und Übersichten. Preis M. 5.—

Dr. E. Ulbrich, Deutsche Myrmekochoren. Beobachtungen über die Verbrei-
tung heimischer Pflanzen durch Ameisen. Mit 24 Abbildungen im Text. Preis M. 4.43

Die Preise verstehen sich einschließlich aller Teuerungszuschläge.

VERLAG VON WILHELM ENGELMANN IN LEIPZIG

Soeben erschien;

Vorlesungen

über

Histologie und Histogenèse
nebst Bemerkungen über Histotechnik

und das Mikroskop

von

Dr. univ. med. Josef SchafFer
0. ö. Professor der Histologie an der Universität in Wien

Mit 589 zum Teil farbigen Abbildungen im Text und auf

12 lithographierten Tafeln. — Vili und 528 Seiten gr. 8

Preis: Geheftet M. 28.—, in echtes Leinen gebunden M. 34.—
Dazu z. Zt. 50% Verleger-Teuerungszuschlag

Aus den Besprechungen:

Das dem Altmeister der Histologie, Victor von Ebner, gewidmete Werk
des hervorragenden Wiener Histologen verdient in hohem Grade die Auf-
merksamkeit aller derer, die an histologischen Studien Interesse haben. . .

.

Ein jeder, der das Buch zur Hand nimmt, wird seine Reichhaltigkeit be-

wundern. In Anbetracht der glänzenden Ausstattung — die zwölf farbigen

Tafeln sind besonders hervorzuheben — und mit Rücksicht auf die Zeit-

verhältnisse ist der Preis mäßig zu nennen.

Marchand (Leipzig), Zentralblatt für Pathologie.

= Ankündigungen mit Probeseiten stehen kostenlos zur Verfügung =



— 4 —

VERLAG VON WILHELM ENGELMANN IN LEIPZIG

Am 27. Juli gelangte zur Ausgabe:

GEGENBAURS

MORPHOLOGISCHES JAHRBUCH

EINE ZEITSCHRIFT FÜR ANATOMIE

UND ENTWICKLUNGSGESCHICHTE

HERAÜS0EGBBEN VON

E. GÖPPERT
PROFESSOR IN MARBURG

EINUNDFeNFZIGSTER BAND
ERSTES HEFT

Inhalt:

H. Hoyer und L. MichalsH, Das Lymphgefäßsystem von Forellenembryoneu

nebßt Bemerkungen über die Verteilung der Blutgefäße. Mit 2 Figuren

im Text und Tafeln I— III.

W. Lubosch, Formverschiedenheiten am Körper des menschlichen Brustbeins

und ihr morphologischer und konstitutioneller Wert. Mit 35 Figuren

im Text, darunter 8 Kurven.

Georg Ruge^ Ursprung des breiten Rückeninuskels bei HalbaflPen, Affen

und beim Menschen.

Umfang: 146 Seiten gr. 8. Preis: M. 36.

—

Dazu z. Zt. 50% Verleger-Teuerungszußchlag

Band I—XXX herausgegeben von Carl Gegenbaur
XXXI—L » » Georg Rüge

mit einem Supplement-Band und Register zu Band I

—

XL sind lieferbar

zum Preise von M. 2301.— und 50% Verleger -Teuerungszuschlag.

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig.



Preis für den Sand (13 Kümmern) M. 18.—

und z. Zt. 50;ó Ver'egtr-Vtuerungszuschlag

Zoologischer Anzeiger

INSERATEN-BEILAGE

31. August 1920.
Anzeigenpreis für die durchlaufende

Petit-Zeile 1 M, für die ganze Seite
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Theodor Fisher, Verlag, Freiburg i. Br. 29.

Dr. L. Armbruster, Bienenzüchtungskunde. Versuch der Anwendung wissen-
schaftlicher Vererbungslehren auf die Züchtung eines Nutztieres. Erster, theoretischer Teil,
mit 22 Abbildungen und 9 Tabellen. Preis M. 8.30

Dr. L. Armbrustxjr, Meßbare phaenotypische und genotypische
Instinktveränderungen. Bienen- und Wespengehirne, neu verglichen und als Maß
benutzt in Fragen der Stammes- und Staatengeschichte sowie Vererbung und Genogenese.
Nebst Anhang über Nomada. Mit 9 Textabb., 1 Tabelle und 3 Tafeln. Preis M. 6.65

Dr. J. Kiek und Dr. L. Armbruster, Die Bienenkunde des Aristoteles
und seiner Zeit. Übersetzung, Einleitung, geschieht!, sprachl. Anmerkungen, zoolog.
Anmerkungen und Übersichten. Preis M. 5.

Dr. E. Ulbrich, Deutsche Myrmekochoren. Beobachtungen über die Verbrei-
tung heimischer Pflanzen durch Anweisen. Mit 24 Abbildungen im Text. Preis M. 4.43

Die Preise verstehen sich einschließlich aller Teuerungszuschläge.



Bemerkungen für die Mitarbeiter.

Die für den Zoologischen Anzeiger bestimmten Manuskripte
und sonstigen Mitteilungen bitten wir an den Herausgeber

Prof. E. Korscheit, Marburg i. H.

zu richten. Korrekturen ihrer Aufsätze gehen den Herren Ver-
fassern zu und sind (ohne Manuskript) baldigst an den Heraus-
geber zurückzuschicken. Von etwaigen Änderungen des Aufenthalts

oder vorübergehender Abwesenheit bitten wir die Verlagsbuchhand-

lung sobald als möglich in Kenntnis zu setzen.

An Sonderdrucken werden 20 ohne besondere Bestellung

unentgeltlich geliefert. Von einer Bestellung weiterer Exem-
plare auf Kosten der Herren Autoren wolle man nach Möglichkeit

absehen und nur im äußersten Notfalle eine solche vornehmen.
Etwaige Textabbildungen werden auf besondern Blättern er-

beten. Ihre Herstellung erfolgt durch Strichätzung oder mittels des

autotypischen Verfahrens; es sind daher möglichst solche Vorlagen
zu liefern, die zum Zwecke der Atzung unmittelbar photographisch
übertragen werden können. Für Strichätzung bestimmte Zeich-

nungen werden am besten unter Verwendung schwarzer Tusche auf

weißem Karton angefertigt. Da eine Verkleinerung der Vorlagen
bei der photographischen Aufnahme ein schärferes Bild ergibt, so

empfiehlt es sich, die Zeichnungen um 1/5 bis V3 größer zu halten,

als sie in der Wiedergabe erscheinen sollen. Der gewünschte
Maßstab der Verkleinerung (auf Vs» Vs usw.) ist anzugeben. Von
autotypisch wiederzugebenden Photograph^Pp genügen gute

Positive; die Einsendung der Negative ist nicht erforderlich.

Anweisungen für zweckmäßige Herstellung der Zeichnungen mit

Proben der verschiedenen Reproduktionsverfahren stellt die Ver-

lagsbuchhandlung den Mitarbeitern auf Wunsch zur Verfügung.

Bei außergewöhnlichen Anforderungen in bezug auf Abbil-

dungen bedarf es besonderer Vereinbarung mit dem Verleger.

Als Maximum sind 400 cm^ Strichätzung (in Zink) oder 150 cm^
Autotypie (in Kupfer) auf je einen Druckbogen (= 16 volle Text-

seiten) gestattet. Sollte ausnahmsweise eine noch umfangreichere Bei-

gabe von Abbildungen gewünscht werden, so wird der Mehrumfang
dem Autor zum Selbstkostenpreis in Rechnung gestellt. Tafeln können
wegen der zeitraubenden Herstellung und größeren Kosten nur in

ganz besonderen Fällen und ebenfalls nur nach Vereinbarung mit

dem Verleger beigegeben werden. Im Anschluß hieran darf den Mit-

arbeitern im Interesse des raschen Erscheinens ihrer Aufsätze eine

gewisse Beschränkung in deren Umfang wie auch hinsichtlich der bei-

zugebenden Abbildungen anempfohlen werden. Um das Material der

sehr zahlreich eingehenden Aufsätze nicht anhäufen zu müssen, wird

um möglichst kurze Fassung der Artikel gebeten. Mehr wie 1 bis

IV2 Druckbogen soll der einzelne Aufsatz nicht umfassen.

Der Herausgeber Der Verleger

E. Korscheit. Wilhelm Engelmann.
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Geb. Dame, bew. in Stenographie, Maschinen-

schreiben, mikros- und makroskop. Zeichnen,

naturw. Kenntnisse, sucht Stellung. Angebote

u. L.W. 2006 an Geschäftsstelle des Blattes.

VERLAG VON WILHELM ENGELMANN IN LEIPZIG

Das menschliche Gehirn
Nach seinem Aufbau und seinen wesentlichen Leistungen

Gemeinverständlich dargestellt von

Dr. phil. et med. R. A. Pfeifer

Dritte, erweiterte Auflage

Mit 95 Abbildungen im Text. VIII und 123 Seiten Lex.-8

Preis kart. M. 12.— und 50% Verleger-Teuerungszuschlag

Aus den Besprechungen früherer Auflagen:
. Diese monographische Darstellung des Gehirns ist eine ganz vorzügliche Leistung.

Pädagogischer Jahresbericht 191 1.

Vorlesungen
über

Histologie und Histogenèse
nebst Bemerkungen über Histotechnik

und das Mikroskop

Dr. univ. med. Josef Schaffer
0. ö. Professor der Histologie an der Universität in Wien

Mit 589 zum Teil farbigen Abbildungen im Text und auf

12 lithographierten Tafeln. — VIII und 528 Seiten gr. 8

Preis: Geheftet M. 28,—, in echtes Leinen gebunden M. 34.—
Dazu z. Zt. 50% Verleger-Teuerungszuschlag

= Ankündigungen mit Probeseiten stehen kostenlos zur Verfügung =
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Bemerkungen für die Mitarbeiter.

Die für den Zoologischen Anzeiger bestimmten Manuskripte
und sonstigen Mitteilungen bitten wir an den Herausgeber

Prof. E. Korscheit, Marburg i. H.

zu richten. Korrekturen ihrer Aufsätze gehen den Herren Ver-

fassern zu und sind (ohne Manuskript) baldigst an den Heraus-
geber zurückzuschicken. Von etwaigen Änderungen des Aufenthalts

oder vorübergehender Abwesenheit bitten wir die Verlagsbuchhand-

lung sobald als möglich in Kenntnis zu setzen.

An Sonderdrucken werden 20 ohne besondere Bestellung

unentgeltlich geliefert. Von einer Bestellung weiterer Exem-
plare auf Kosten der Herren Autoren wolle man nach Möglichkeit

absehen und nur im äußersten Notfalle eine solche vornehmen.
Etwaige Textabbildungen werden auf besondern Blättern er-

beten. Ihre Herstellung erfolgt durch Strichätzung oder mittels des

autotypischen Verfahrens; es sind daher möglichst solche Vorlagen
zu liefern, die zum Zwecke der Atzung unmittelbar photographisch
übertragen werden können. Für Strichätzung bestimmte Zeich-

nungen werden am besten unter Verwendung schwarzer Tusche auf

weißem Karton angefertigt. Da eine Verkleinerung der Vorlagen

bei der photographischen Aufnahme ein schärferes Bild ergibt, so

empfiehlt es sich, die Zeichnungen um ^/s bis ^/^ größer zu halten,

als sie in der Wiedergabe erscheinen sollen. Der gewünschte
Maßstab der Verkleinerung (auf Vs^ V3 usw.) ist anzugeben. Von
autotypisch wiederzugebenden Photographien genügen gute

Positive; die Einsendung der Negative ist nicht erforderlich.

Anweisungen für zweckmäßige Herstellung der Zeichnungen mit

Proben der verschiedenen Reproduktionsverfahren stellt die Ver-

lagsbuchhandlung den Mitarbeitern auf Wunsch zur Verfügung.

Bei außergewöhnlichen Anforderungen in bezug auf Abbil-

dungen bedarf es besonderer Vereinbarung mit dem Verleger.

Als Maximum sind 400 cm^ Strichätzung (in Zink) oder 150 cm^
Autotypie (in Kupfer) auf je einen Druckbogen (= 16 volle Text-

seiten) gestattet. Sollte ausnahmsweise eine noch umfangreichere Bei-

gabe von Abbildungen gewünscht werden, so wird der Mehrumfang
dem Autor zum Selbstkostenpreis in Rechnung gestellt. Tafeln können
wegen der zeitraubenden Herstellung und größeren Kosten nur in

ganz besonderen Fällen und ebenfalls nur nach Vereinbarung mit

dem Verleger beigegeben werden. Im Anschluß hieran darf den Mit-

arbeitern im Interesse des raschen Erscheinens ihrer Aufsätze eine

gewisse Beschränkung in deren Umfang wie auch hinsichtlich der bei-

zugebenden Abbildungen anempfohlen werden. Um das Material der

sehr zahlreich eingehenden Aufsätze nicht anhäufen zu müssen, wird

um möglichst kurze Fassung der Artikel gebeten. Mehr wie 1 bis

IV2 Druckbogen soll der einzelne Aufsatz nicht umfassen.

Der Herausgeber Der Verleger

E. Korscheit. Wilhelm Engelmann.



Theodor Fisher, Verlag, Freiburg i. Br. 29.

Dr. L. Artnbruster, Bienenzüchtungskunde. Versuchder Anwendung wissen-

schaftlicher Vererbungslehren auf die Züchluut; eines Nutztieres. Erster, theoretischer Teil,

mit 22 Abbildungen und 9 Tabellen. Preis IM. 8.30

Dr. L. Armbruster, Meßbare phaenotypische und genotypische
Instinktveränderungen. Bienen- und Wespengehime, neu verglichen und als Maß
benutzt in Fragen der Stammes- und Slaatengeschichte sowie Vererbung und Genogcnese.

Nebst Anhang über Nomada. Mit 9 Textabb., 1 Tabelle und 3 Tafeln. Preis M. 6.65

Dr. J. Kiek und Dr. L. Armbruster, Die Bienenkunde des Aristoteles

und seiner Zeit. Übersetzung, Einleitung, geschichtl. sprach!. Anmerkungen, zoolog.

Anmerkungen und Übersichten. Preis M. 5.—

Dr. E. Ulbrich, Deutsche Myrmekochoren. Beobachtungen über die Verbrei-

tung heimischer Pflanzen durch Ameisen. Mit 24 Abbildungen im Text. Preis M. 4.43
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Paul Schulze Nachf., Bautzen. — Fernsprecher 56u.96

VERLAG VON WILHELM ENGELMANN IN LEIPZIG

In zweiter, wesentlich vermehrter und durch die Mitwirkung her-

vorragender Gelehrter verbesserter Auflage erscheint demnächst:

Die Naturwissenschaften
in ihrer Entwicklung und in ihrem Zusammenhang dar-

gestellt von FR. DANNEMANN. In vier Bänden, gr. 8.

1. Band: ^°" ^^" Anfängen bis zum Wiederaufleben der Wissen-
-1 ! Schäften. Mit 64 Abbildungen im Text und einem Bild-

nis von Aristoteles. (XII, 486 S.) M. 20.—
;
gebunden

M. 24,— und 50 % Verleger-Teuerungszuschlag.

2. oandl von Galilei bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. (Im Druck.)

3 Band* D^s Emporblühen der modernen Naturwissenschaften bis

— 1 zur Entdeckung des Energieprinzipes. (In Vorbereitung.)

4. Band,' Das Emporblühen der modernen Naturwissenschaften seit

—

I

1 der Entdeckung des Energieprinzipes. (In Vorbereitung.)

Jeder Band ist in sich abgeschlossen und einzeln käuflich

Band 2, 3 und 4 werden rasch folgen. Sie sind gleichfalls vermehrt,
verbessert und reichlicher mit Abbildungen versehen.

Das Werk gehört fraglos zu den besten, bestgeschriebenen,
originellsten und nutzbringendsten der neueren natur-
wissenschaftlichen Literatur.

Prof. Dr. Edmund O.von Lippmann, Halle a. d.S.

i. d. Chemiker-Zeitung, Jahrg. 1913
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VERLAG VON WILHELM ENGELMANN IN LEIPZIG

Vorlesungen

über

Histologie und Histogenèse

nebst Bemerkungen über Histotechnik

und das Mikroskop

Dr. univ. med. Josef Schaffer
0. 5. Professor der Histologie an der Universität in Wien

Mit 589 zum Teil farbigen Abbildungen im Text und auf

12 lithographierten Tafeln. — VIII und 528 Seiten gr, 8

Preis: Geheftet M. 28.—, in echtes Leinen gebunden M. 34.

—

Dazu z. Zt. 50% Verleger-Teuerungszuschlag

= Ankündigungen mit Probeseiten stehen kostenlos zur Verfügung ^^=

Aus den Besprechungen:

Das dem Altmeister der Histologie, Victor von Ebner, gewidmete Werk
des hervorragenden Wiener Histologen verdient in hohem Grade die Auf-

merksamkeit aller derer, die an histologischen Studien Interesse haben....

Ein jeder, der das Buch zur Hand nimmt, wird seine Reichhaltigkeit be-

wundern. In Anbetracht der glänzenden Ausstattung — die zwölf farbigen

Tafeln sind besonders hervorzuheben — und mit Rücksicht auf die Zeit-

verhältnisse ist der Preis mäßig zu nennen.

Marchand (Leipzig), Zentralblatt für Pathologie.

. . . Das Werk erscheint als reifes Erzeugnis eines die Materie voll-

ständig beherrschenden Gelehrten. Vorliegendes Werk enthält nicht nur

Lehrbuchmäßiges, sondern auch Forschungsergebnisse, und dann ist es

besser, als die mir bekannten Lehrbücher. . . .

. . . Die Ausstattung ist eine bessere, als sie seit einigen Jahren leider

üblich ist, den Abbildungen ist volles Lob zu spenden, denn sie sind zahl-

reich, gut gewählt, anschaulich und originell.

Schweizerische Rundschau für Medizin

XX. Band, Nr. 2H.

Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig — Druck von Breitkoi.l & Härlel in Leipzig.
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Bemerkungen für die Mitarbeiter.

Die für den Zoologischen Anzeiger bestimmten Manuskripte
und sonstigen Mitteilungen bitten wir an den Herausgeber

Prof. E. Korscheit, Marburg i. H.

zu richten, Korrekturen ihrer Aufsätze gehen den Herren Ver-

fassern zu und sind (ohne Manuskript) baldigst an den Heraus-
geber zurückzuschicken. Von etwaigen Änderungen des Aufenthalts

oder vorübergehender Abwesenheit bitten wir die Verlagsbuchhand-

lung sobald als möglich in Kenntnis zu setzen.

An Sonderdrucken werden 20 ohne besondere Bestellung

unentgeltlich geliefert. Von einer Bestellung weiterer Exem-
plare auf Kosten der Herren Autoren wolle man nach Möglichkeit

absehen und nur im äußersten Notfalle eine solche vornehmen.
Etwaige Textabbildungen werden auf besondern Blättern er-

beten. Ihre Herstellung erfolgt durch Strichätzung oder mittels des

autotypischen Verfahrens; es sind daher möglichst solche Vorlagen
zu liefern, die zum Zwecke der Atzung unmittelbar photograph isch

übertragen werden können. Für Strichätzung bestimmte Zeich-

nungen werden am besten unter Verwendung schwarzer Tusche auf

weißem Karton angefertigt. Da eine Verkleinerung der Vorlagen

bei der photographischen Aufnahme ein schärferes Bild ergibt, so

empfiehlt es sich, die Zeichnungen um Vs t'is ^/a größer zu halten,

als sie in der Wiedergabe erscheinen sollen. Der gewünschte
Maßstab der Verkleinerung (auf Vs? Vs usw.) ist anzugeben. Von
autotypisch wiederzugebenden Photographien genügen gute

Positive; die Einsendung der Negative ist nicht erforderlich,

Anweisungen für zweckmäßige Herstellung der Zeichnungen mit

Proben der verschiedenen Reproduktionsverfahren stellt die Ver-

lagsbuchhandlung den Mitarbeitern auf Wunsch zur Verfügung,

Bei außergewöhnlichen Anforderungen in bezug auf Abbil-

dungen bedarf es besonderer Vereinbarung mit dem Verleger,

Als Maximum sind 400 cm^ Strichätzung (in Zink) oder 150 cm^
Autotypie (in Kupfer) auf je einen Druckbogen (= 16 volle Text-

seiten) gestattet. Sollte ausnahmsweise eine noch umfangreichere Bei-

gabe von Abbildungen gewünscht werden, so wird der Mehrumfang
dem Autor zum Selbstkostenpreis in Rechnung gestellt. Tafeln können

wegen der zeitraubenden Herstellung und größeren Kosten nur in

ganz besonderen Fällen und ebenfalls nur nach Vereinbarung mit

dem Verleger beigegeben werden. Im Anschluß hieran darf den Mit-

arbeitern im Interesse des raschen Erscheinens ihrer Aufsätze eine

gewisse Beschränkung in deren Umfang wie auch hinsichtlich der bei-

zugebenden Abbildungen anempfohlen werden. Um das Material der

sehr zahlreich eingehenden Aufsätze nicht anhäufen zu müssen, wird

um möglichst kurze Fassung der Artikel gebeten. Mehr wie 1 bis

IV2 Druckbogen soll der einzelne Aufsatz nicht umfassen.

Der Herausgeber Der Verleger

E. Korschelt. WiHielm Engelmann.
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!BetIag «on SBtl^elm Sngelmann in Setpjig

©eorg SBeber^

$nigemeine 9BeIt9ef(^i(^te
in 16 Sanben

dritte Auflage, DoIIftönbtg neu bearbeitet con £ubtDt9 9lte|^

(Etfter ©anb: !Die öflgptif^»mefopotomiy^e Aultutgemeinf^aft unb bie tf^taust

bilbung bes Qegenfa^es oon CSuropo ju SIH^n (^i$ 49^ o* ^^t,)

ÜJIU ousfüfttll^cm Sn^oltsoetseld^nls unb Weglfter, XV unb 673 Selten gt. S»

q3rei6: C5e^eftet SOlarl 25.—, in e^tes fieitten gebunben mit S^u^plfe Watt 30.—

Die folgenben Sänbe follen in lurjen Swil^entöurnen etfd&einen

'

(Î5et jroeite 58anb ift focben erfcÇienen!) :

3Ius ben !Befpre<^ungen :

. . . 2Benn bie folgenben SBänbe, mas als Jf^«! ansune^men ift, \iä) auf gleitet Sö^e galten, bann
mirb biefe Sleubeatbeftung oon SBebcrs 3lllgemeinet ÎDeltgeftÇi^te Im beutfc^en SBürgettum rotcber bie

gleid^e SRolle fptelcn role öle erfte unb jroelte Auflage unb bas|cnige 2Der! roerben, aus bem man um»
fafjenbe ^ijtotiidie Silbung auf bem (Btunbe ber aBa^rÇaftigïelt, llnpartellid)Ieit unb ©ere^tlglelt fi^bpfen

roitb. Die fie^texblbltot^elen follten ]iä) bie btitte Stuflage nld^t entgegen lajfen.

ftarlsru^e. ^rofeffor ôerrigel, SBobif^e S^ulseitung.

föeorg 3Beber^

9BeItgef^t(^te
in 3U)ei Sänben

oolljtanbtg neu bearbeitet oon BubtDtg ÎRte^

Œrfter Sanb : Altertum unb aUitteloUcr 1 3tDetter 33anb : SReuaeit unb neuefte 3eit
XXI unb 1060 Selten gr. 8"

|
XXV unb 1154 Selten gr. 8»

snit ausffi^rli(^en Sn^alisDecjel^niffen unb inegiftern

3eber ©onb geheftet ïRorï 0.-

Siefelbe ülusgabc in bret Zellen (ìBanb II In jroei i^âlften setlegi):

Sanb I, geheftet matt 20.-, in ei^t Seinen gebunben mit St^u^^ülfe SRarl 25.-

» **» 1 ff n 10. , tt n n tt n it n l".

» 'm * f» »f 10. , tf n n tt tt tt tt
15«—

!nu5 ben Sefpie^ungen:

. . . Daju fam bte îlotœenbiglelt , bie bisher Innerhalb ber elnjelnen SSnber rein ^ronologlfc^
bur^gefil^rte Datjtellung 5U einem fpnironlitif^en Slufbau umjufd) äffen , eine ber fdjroierlgften auf.
goben, bie mir fcnnen, roeil fle einen Ilaren unb fe^r roeltfc^auenbcn Slid, groge met^obif(i)e Sorfldit
unb Umfld)t unb lünftlerifdie 2Inf(^auung neben rolifenf(^aftlid)cr Übung porausfegen. 35lefe Mufgabe
l|t ^ler Don ÎRlefe einfad) glänsenb gelSft. ... Der aBert bicfes SBu^es liegt nl^t foroo^I In ber SBoll»

ffdnblgfelt ber Sammlung bes ungeheuren Stoffes unb beffen tabcllofer 35erarbeltung, fonbem oome^mll^
In ber grofeortlgen îpolntlerung Innerhalb bes Verlaufes bes roeltgef(^l(^lll(^en CBefd^e^ens, in ber SBertunfl
ber einjelnen îperfonen unb îatfae^cn unb in ber ausgejeidEineten (5Ileberung bes anaterials, raobur(§
®e|ld)tspunlte unb SIusblldEe entfielen, bie gerabeju übenaf^enb flnb . . .

SDlonots^efte ber (Eomenlus-Sefellfc^af t. «Profeffor ÜDoIfftleg.

Sluf oorfte^enbe greife 50% Serleger s2;euerung95Uf(^Iag
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Aus den Besprechungen:

Brahms' Briefwechsel mit dem zuerst in Utrecht und dann in Berlin als Universitätsprofessor
wirkenden bekannten Physiologen Engelmann gehört zu den schönsten Denkmalen, die sich
freundschaftliche Beziehungen gesetzt haben. Und sicher stehen die Briefe beider Männer nicht
un letzter Stelle unter denen, die uns den großen Kleister und prachtvollen Menschen Brahms
und seinen Kreis erschließen. Engelmann ist es nicht zum wenigsten zu danken, daß Brahms
trotz teilweise ungünstiger Verhältnisse als Komponist rasch in Holland FuU faßte. Wie schön und
fruchtbar sich seine persönlichen Beziehungen zu dem ihm sympathischen und ihm geistig etwas
bedeutenden Menschen entwickelten, davon ist dies Buch ein treffendstes Zeuanis. Ein guter
Geist geht von ihm aus, eine echte und tiefe Freundschaft loht in ihm, ein Sinn, der in das
Wesen des anderen einzudringen trachtet, nicht mit Phrasen und hohlem Gerede um sich wirft,

zu geben, wie zu empfangen weiß, nichts achtlos beiseite schiebt, immer zu fröhlichem Scherze
aufgelegt ist und ftir erlittenes Leid menschlich schöne und starke Worte findet.

Neue Musik Zeitung. Heft 20.

Wer Brahms in seiner natürlichen Herzlichkeit und echten Biederkeit kennen lernen will,

wird diese Briete, die als ein Freundschaftsdokument zwischen dem tu Utrecht und später in

Berlin als Universitätsprofessor tätigen Physiologen Engelmann und Meister Johannes zu gelten
haben, mit besonderer Freude lesen. ... So manche bisher nicht bekannte Eitizelheit in der
Charakteristik unseres Künstlers wird uns dadurcli bekannt gemacht; darum wird dieses Buch all

denen Freude bereiten, die Meister Brahms nicht nur als Musiker, sondern auch als heiteren,
gemütvollen Menschen kennen lernen wollen. Deutsche Musikerzeitung. Kr. 35.

Engelmanns Briefe an Brahms, die den Zeitraum von 1874 bis zu Brahms Tode umfatssen,
sind in reichem Maße geeignet, auch dem Fernerstehenden ein Bild der beiden hervorragenden
Menschen zu geben, und in Engelmann lernt man überdies einen der besten Briefschreiberseiner
Zeit kennen. Allen Brahms - Freunden ist das Buch warm zu empfehlen.

Berliner Tageblatt. 7. Jahgr., Nr.3«.

Ganz abgesehen von den Personen, von denen die Briefe herrühren, gehören namentlich
Engelmanns Briefe, dank ihrer vollendeten Form, in das Gebiet der Literatur Und so werden
nicht nur Brahms-Freunde, sondern alle, die an historischen Brieten Interesse haben, freudig
zum Brahmsscben Briefwechsel greifen und reichlichen Gewinn daraus schöpfen.

Akademische Zeitung.

Der neue Band von .Brahms' Briefwechsel überliefert wieder eine Ueihe charakteristischer
Brahms-Dokumente der Öffentlichkeit. .'. . Das Haus des Engelmannschen Paares wurde so ein
wichtiges Musikzenlrum für Holland; und als den Hausleulcn da^ Ver.-^tiindnis und die große
Liebe für Brahmssche Musik aufgegangen war, wurde es ein Brahmssches Musikzentrum, die
holländische Expositur der Brahms- Verehrung, von der aus rührig (ür die Verbreitung und für
das Verständnis der Werke Brahms' gearbeitet wurde. Die Begeisterung für die Sache nebst
mancherlei anderen menschlichen Vorzügen knüpften alsbald auch ein persönliches Freund-
schaftsband zwischen Brahms und Engelmann , das bis zum Tode des Meisters fortbestehen
sollt'j. Davon gibt der Briefwechsel beredtes Zeugnis. Briefe und Antworten stimmen har-
monisch überein, ob es sich um Fragen einer künstlerischen Veranstaltung oder um Persönliches,
Privates, Alltägliches handelt... Wiener Zeitung.

. . . Der Briefwechsel
, der die Zeit von 187i bis wenige Tage vor dem Tod des Meisters

umfaßt, wird jedem, der Brahms liebt und versteht, herzliche Freude bereiten!

Schweizerische MusikpUdagog. Blätter. Jahrg. 7.

... Die neuen Brahms-Briefe zeigen den Meister im vollen Lichte der geistigi n Regsamkeit
und des Humors, die ihn als Briefschreiber auszeichneten, und so manches we.-tvolle Selbst-

zeugnis über seine Persönlichkeit und sein Leben ist darin zu fiuden. .. Von Brahms Humor
findet sich in diesen Briefen manch köstliche Probe. Neue ZUrcher Zeitung.

Diesem Heft liegt eine Ankündigung der Firma Gebr. Borntraeger
betr. „Wasmann, Die Gastpflege der Ameisen" bei.

Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. — Druck von Brejtkopf & Härtel in Leipzig.
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